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SPRECHEINHEITEN UND DEREN ROLLE IN LAUTWANDEL 
UND LAUTGESETZ, i 

Wesen und charakter des lautwandels sind von unseren hervor- 
ragendsten Sprachforschern schon so vielfach und eingehend be- 
handelt worden, dass es kühn erscheinen mag, wenn hier die sache 
nochmals zur spräche gebracht wird. Indessen wird die Wichtigkeit 
des gegenständes auch diesen neuen kleinen beitrag noch rechtfertigen. 
In der that, wer auch nur über einen einzigen sprachgeschichtlichen 
fall ein eigenes urteil haben will, der muss durchaus über gewisse 
fundamentale Vorfragen sich zu möglichster klarheit durchgearbeitet 
haben. Es hilft nichts, andere an seiner statt denken zu lassen und 
dann am ende einfach ja oder nein mitzusagen ; der ganze Vorgang 
will von jedem selbständig erfahren und durchdacht sein. Dabei 
geschieht es dann wohl, dass der nachfolgende hie und da ein wenig 
von dem pfade des fuhrers abweicht. Soviel zur entschuldigung der 
folgenden bcmerkungen ; sind dieselben völlig verfehlt, so möge die 
Schwierigkeit, nach männern wie Ascoli, Brugmann , Osthoff, Paul, 
Schuchardt u. a. noch etwas von belang vorzubringen, uns wenigstens 
als mildernder umstand angerechnet werden. 

Zunächst beschäftigt uns die frage: was haben wir innerhalb 
der rede als dement, als einheit anzusehen ? Es werden dabei leicht 
zwei verschiedene gesichtspunkte nicht genügend aus einander gc- 



1 Der alwiruck dieser ahliandlung aus den Transactions and proceedings of 
tfu Modem language association of America, vol. III, 1887 erfolgt nach Über- 
einkunft mit dem hemi Verfasser. . W. V. 
Phonetische Studien. III. 1 
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halten. Einerseits gilt als einheit der ganze satz ; auf der anderen 
Seite aber wird auch mit einzel-lauten oder -elementcn operirt. In 
der that sind beides einheiten , doch in verschiedenem sinne ; der 
satz ist eine phonetische einheit, weil seine teile nicht intakt und 
iQse neben einander gereiht, sondern unter gegenseitiger beeinflussung 
und anpassung mit einander verbunden sind. Doch ist er nur eine 
einheit als prozess, als bewegung und lautbild. Er ist keine kon- 
stante einheit im Sprachschatze, das heisst, er wird, abgesehen von 
unten zu besprechenden ausnahmen in der seele nicht als lautliche 
einheit fortleben, kein erinnerungsbild der tonempfindung und des 
bewegungsgefiihles entwickeln. Zur ausbildung eines solchen erinne- 
rungsbildes dient als gewöhnlichstes mittel die Wiederholung. Ein- 
malige oder seltenere eindrücke werden nur unter besonders gün- 
stigen bedingungen stark genug sein , um einheitliche erinnerungs- 
bilder zu hinterlassen. Der saiz, welcher ja normaler weise eine 
freie und augenblickliche kombination logischer einheiten ist, wird 
auch in bezug auf seinen lautlichen ausdruck aus mehreren fertigen 
einheiten zusammengesetzt. Diese fertigen ^ bleibenden einheiten sind 
es, die wir hier behandeln wollen. Noch sei bemerkt, dass wir 
natürlich nicht an einheiten denken , deren physiologische ent- 
sprechungen quantitativ unteilbar seien. Dergleichen Sprecheinheiten 
gibt es gar nicht, weder was die hervorbringende bewegung noch 
was den daraus resultirenden laut angeht: der laut, auch der kürzeste, 
ist schon an und für sich das resultat kombinirter luftschwingungen, 
und jede bewegung der sprechorgane kann quantitativ immer noch 
geteilt gedacht werden, so dass also eine wirkliche bewegungseinheit 
in der that nicht existirt. Eine Sprecheinheit in unserem sinne kann 
also physiologisch teilbar sein und ist es unfehlbar; doch müssen 
die teile in unserer Vorstellung zusammengeschmolzen sein und dort 
ein erinnerungsbild hinterlassen. Diese einheitlichen erinnerungsbilder 
sind es, welche bei allem lautwandel eine so hervorragende rolle 
spielen, und wir sind daher genötigt, dieselben als massstab an alles 
Sprachmaterial anzulegen. Es wird sich dann herausstellen , dass 
ausser den sogenannten cinzellauten auch lautkotnplext solche ein- 
heiten darstellen, indem sie neben den ersteren gesonderte erinnerungs- 
bilder in unserer seele entwickeln. 

Nach dem oben gesagten wird man nicht einwenden wollen, 
dass, wer das bewegungsgefühl für das ganze hat, auch das für die 
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einzelnen teile besitze und umgekehrt. Durch das erinnerungsbild 
ist eine bewegung von anfang bis ende abgegrenzt, dauer und art 
der mitwirkung aller in betracht kommenden organe fest bestimmt 
Zwar können wir eine bewegimg absichtlich an irgend einem punkte 
abbrechen , aber diese abgebrochene bewegung ist dann eben nicht 
mehr dieselbe, sondern eine andere, welche bei genügender Wieder- 
holung ihr eigenes erinnerungsbild entwickelt. Die bewegungen des 
arztcs beim operircn, des maiers, des musikers sind mechanisch und 
räumlich alle enthalten in den einem jeden von uns geläufigen be- 
wegungen ; doch gehört Übung, das heisst ausbildung der bewegungs- 
gefuhle dazu, um gerade eine bestimmte bewegung genau auszuführen. 
Auch kann man eine bewegung, die man z. b. mit fünf fingern leicht 
macht, nicht sofort mit einem oder zwei fingern nachahmen; das 
wäre zwar ein teil der früheren, aber doch auch eine bewegung für 
sich, für die das bewegungsgefühl erst eigens entwickelt werden 
muss. — Kurz das bewegungsgefühl kann etwas einheitliches sein, 
auch wenn die wirkliche bewegung komplizirt ist, und einheitliche 
bewegungsgefilhle für grössere lautgruppen können in der seele sich bilden 
gepennt von denen für die einzelnen teile, aus welchen jene g ruf pen bestehen. 
Es werden nun natürlich besonders solche lautgruppen zu ein- 
heiten zusammenschmelzen, die auch inhaltlich eine einheit bilden, 
also präfixe, suf&xe aller art, femer der teil eines Wortes, der den 
meisten formen desselben gemeinsam ist und deshalb als stamm em- 
pfunden wird, sowie ganze Wörter in den am häufigsten vorkommen- 
den formen. Dass das wort als lautempfindung eine einheit ist, unter- 
liegt keinem zweifei, da sich ja an dieses lautbild die bedeutungs- 
vorstellung knüpft. Nach der lautempfindung aber richtet sich all- 
mählig auch das bewegungsgefühl. Ferner wird jeder, der eine fremde 
spräche lernt, bemerken, dass selbst, wenn er die laute und silben 
eines Wortes einzeln ganz leicht und sicher nachahmen kann , er 
doch die ausspräche des ganzen Wortes häufig noch eigens einüben 
muss, bis er aus den einzelnen bewegimgen der organe eine ruhig 
fiiessende, einheitliche reihe gemacht hat Die Schwierigkeit wird 
natürlich nicht bei allen Wörtern die gleiche sein; bei den meisten 
mag sie kaum bemerkt werden, bei anderen wird sie lange zeit ein 
stein des anstosses bleiben. — Ja, auch wortgruppen — komposita 
und kurze sätze — können zu einer festen einheit verschmelzen, 
wenn sie nämlich häufig genug vorkommen und inhaltlich so zu- 
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sammenschmelzen , dass der gedanke an die einzelnen bestandteile 
ganz in den Hintergrund tritt und der ganze ausdruck zusammen eine 
idee wiedergibt. So mögen besonders kurze sprichwörtliche Wen- 
dungen, sowie kurze sätze in form eines ausrufes, befehls nach und 
nach als unmittelbarer reflex einer bestimmten Situation sich als ein- 
heit dem obre und den sprechorganen einprägen. 

Sehen wir nun hier von sprachverkehr, Sprachmischung und 
anderen bedeutenden faktoren völlig ab und fragen wir nur nach der 
konsequenz der lautlichen entwickelung am einzelnen individuum, so 
wird von unserem Standpunkte aus die Sache in etwas anderem lichte 
erscheinen, als sie bei Paul, Prinüpien s. 62, dargestellt ist. Dort 
heisst es: „Das bewegungsgefühl bildet sich ja nicht für jedes ein- 
zelne wort besonders, sondern überall, wo in der rede die gleichen 
demente wiederkehren, wird ihre erzeugung auch durch das gleiche 
bewegungsgefühl geregelt. Verschiebt sich daher das bewegungs- 
gefühl durch das aussprechen eines elementes in irgend einem worte, 
so ist diese Verschiebung auch massgebend für das nämliche dement 
in einem anderen worte.** 

Wenn nun auch allerdings die neben einander existirenden ein- 
heiten der laute, lautkomplexe, worte, Wortkomplexe sich gegenseitig 
beeinflussen, wo wird doch gerade bei dieser Verkettung der um- 
stände eine merkliche Verschiebung des bewegungsgefuhles nur dann 
eintreten können, wenn die kleinen, die Verschiebung allmählich be- 
wirkenden abweichungen von dem normalen überall gleichmässig 
nach ungefähr derselben richtung hin überwiegen; es wird einer zu- 
fäUigen abweichung viel weniger einfiuss zugestanden, und das 
Schwergewicht in die konstante und gleichmässige Wirkung lautphysio- 
logischer Ursachen fallen. Wir werden daher lieber sagen: dieselbe 
Ursache, die eine Verschiebung eines dementes in einem worte be- 
wirkt, wird unter gleichen bedingungen das gleiche element in der- 
selben weise auch in allen anderen Wörtern beeinflussen. 

Auffällig und näherer betrachtung wert ist nun aber gerade 
eine erscheinung, die Paul nicht berührt hat, dass nämlich in Wirk- 
lichkeit in den sprachen nicht nur gleiches unter gleichen umständen, 
sondern auch nur ähnliches unter bisweilen recht verschiedenen be- 
dingungen sich in gleicher weise entwickelt. Ich glaubte früher, das 
käme daher, dass unsere organe nicht im stände seien, so kleine 
unterschiede zu appcrzipiren und aus einander zu halten. Auch 
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andere haben die sache so aiifgefasst. Das ist aber irrig: erstens 
braucht ein unterschied der artikulation , um zu wirken und sich zu 
entwickeln, gar nicht von anfang an bemerkt werden; es genügt, 
dass er da ist. Dann aber sind in Wirklichkeit jene unterschiede, 
die wir hier im äuge haben, gar nicht so geringe, sondern jedenfalls 
viel grössere, als jene minimalen abweichungen vom normalen, die 
doch in ihrer gesamtheit den ganzen lautwandel ausmachen. 

Um die frage der lösung näher zu bringen, müssen wir sie, 
präziser, in zwei zerlegen : 

I. Wie erklärt es sich, dass laute in verschiedenen Wörtern, 
unter verschiedenen bcdingungen doch denselben entwicklungsgang 
einschlagen? Wie kommen die langen reihen paralleler lautentwick- 
lung, kurz wie kommen lautgesetze überhaupt zustandet Bei lautphysio- 
logisch genauer entwicklung müsste sich weit mehr differenzirung 
einstellen, und jede lautnüance sich nach einem eigenen „lautgesetz" 
entwickeln. Die von Sievers, Phonetik, s. 6, betonte harmonie des 
lautsystems ist zwar für die lautforschung von allerhöchster Wichtig- 
keit und in der that ein moment, dessen erkenntnis unsere Wissen- 
schaft noch gewaltig fordern wird ; indessen, überall reicht doch auch 
diese harmonie nicht zur erklärung aus. Wie kommt es zum bei- 
spiel, dass lateinisches au romanisch zu o kontrahirt wurde ohne 
rücksicht auf seine Stellung in der silbe? Kontraktion wäre zu 
erwarten bei geschlossener silbe. In offener dagegen ist durchaus 
kein zug zu durchgängiger Vereinfachung bemerkbar; im gegenteil 
werden ja in offener silbe einfache vokale diphthongirt. Auch die 
bei Sievers a. a. o. gerade als beispiel für die harmonie des lautsystems 
angeführte germanische lautverschiebung ist doch in neuerer zeit in 
eine reihe von einzelerscheinungen zerlegt, welche mit einander nur 
in losem zusammenhange stehen, und jedenfalls ist der schöne, ein- 
fache kreislauf von „Grimm's law" so ziemlich dahin. Wenn wir 
aber auf den immerhin nicht zu verkennenden parallelismus das haupt- 
gewicht legen und z. b. in der Verschiebung von medien zu tenues 
und von tenues zu afirikaten oder frikativen etc. den eigentlichen 
kern des lautgesetzes erblicken, dann dürfen wir wieder fragen : warum 
haben sich dann die labialen und guttiu-alen diesem zuge weniger 
gefügt als die dentalen, warum sind z. b. die labialen und gutturalen 
medien im ahd. nicht durchweg zu tenues verschoben? Man sollte, 
glaube ich, in bezug auf medien — tenues überall einen zustand 
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erwarten, wie er sich in Notkers regel abspiegelt. In der that re- 
giilirt sich auch in der neuhochdeutschen Umgangssprache, soweit 
nicht durch dialektische beeinflussung tönende oder tonlose — nach 
anderen geflüsterte - medien allein gesprochen werden , das ver- 
verhältnis zwischen beiden so, dass tönende media nur nach tönen- 
den lauten, sonst aber, also nach tonlosen und im satzanfange, der 
entsprechende tonlose laut gesprochen wird. Wie aber kommt es 
eben, dass in dialekten die eine oder die andere art allein entwickelt 
wurde? — Bei jedem einzigen lautgesetz einer jeden anderen spräche 
könnten wir mit recht dieselbe frage stellen ; wir unterlassen es 
daher, noch mehr einzelfölle anzuführen. 

Ich habe diese erschcinung zu erklären versucht als ^xn^ primäre 
assimilation von unmerkbar verschiedenem zu gleichem. Ähnlich, 
wenn auch wohl etwas verschieden, ist vielleicht Schuchardts {Über 
die lautgesetze, s. 8) ausdruck „rein lautliche analogie" zu verstehen. 
Allerdings ist, wie leider manches in dem überaus lehrreichen buche, 
auch die betreffende stelle so kurz und knapp gehalten, dass sie von 
Paul (Literaturblatt 1886, s. 5) ganz anders aufgefasst werden konnte. 
Es richtet sich doch wohl nicht italienisch 0, e nach fertigem uo, ;>, 
sondern schon bei beginn des lautwandels , der endlich zw uo, ie 
führte, wurde ^, ^ in diese Veränderung hineingezogen auch unter 
umständen, die allein kein uo, ie erzeugt hätten. 

Indessen scheint mir in keinem falle der ausdmck lautliche 
analogie hier sehr glücklich zu sein, da analogie nun einmal in der 
Sprachgeschichte in wesentlich anderem sinne gebraucht wird. Die 
Sache ist doch eben die, dass mehrere verschiedene lautnüancen durch 
dasselbe erinnerungsbild der bewegung und lautempfindung vertreten 
werden. Diese aber, die erinnerungsbiLler , und nicht die einmal 
hervorgebrachten und dann für immer vergangenen laute sind das 
eigentlich bleibende und veränderungsfähige moment, mit dem wir zu 
rechnen haben, Dass wir nun nicht für jede lautvariante ein eigenes 
erinnerungsbild entwickeln, ist im gründe begreiflich. Zur einprägung 
eines bewegungsgefühles und lautbildes gehört, wie oben gesagt, 
Übung, Wiederholung. Bedenken wir nun, dass ganz genau dieselbe 
lautnüance überhaupt kaum wiederholt in der spräche vorkommt, so 
ist es klar, dass die einander ähnlichsten in der erinnerung ver- 
schmelzen müssen. Die unter augenblicklichen einflüssen zustande 
kommende lautvariante kann nur bei ganz besonderer günstiger kon- 
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stcUation ein eigenes erinneningsbild hinterlassen ; meistens verbindet 
sie sich sofort mit dem bisherigen lautbilde und bewegungsgefiihle 
zu einem ganzen und hat nur die Wirkung, dass bei dieser assimilation 
das ganze möglicherweise ein wenig nach der seite des neu auf- 
genommenen hin modifizirt wird. Daraus folgt, dass der historisch 
nachweisbare lauiwandel nicht in jedem einzelfalle als die direkte folge laut- 
physiologischer einflüsse zu erklären ist. — Das lautgesetz repräsenürt 
nur die summe der in allen lautniiancen sich geltend machenden ein/Hisse. 
Die richtung des lautwandels ergibt sich gleichsam nach dem paralle- 
logramm der kräfte. Es kann entweder die einwirkung aller einzelnen 
lautniiancen eine sehr gleichmässige sein; dann gleicht das gesamt- 
rcsultat dem durch Stereoskop oder photographisch aus verschiedenen 
einzelbildem gewonnenen gesamtbilde. Oder es kann aus irgend 
einem gnmdc die eine art von lautniiancen einen energischeren ein- 
fluss üben und bestimmend auf den lautwandel einwirken ; dann ist 
dieser mehr zu vergleichen mit einem organischen wesen , das von 
jedem seiner eitern und voreitern etwas, aber doch die meisten züge 
von einem bestimmten individuum geerbt hat. In diesem falle fühlt 
sich der lautphysiologe versucht, den eigentlichen herd eines laut- 
gesetzes näher zu umgrenzen. So z. b. scheint es, als sei die ent- 
wicklung von gallisch lat, i [i ei\ eigentlich lautphysiologisch nur 
begründet vor palatalen lauten, die weitere von eii (ai:) oi nur nach 
Velaren und labialen. Der ahd. lautwandel von silbenanlautendem 
/: z hatte vielleicht seinen eigentlichen herd in der Verbindung / -r-pa- 
kttalem lata unter dem hochtone y während tu, to wohl nie aflfrizirt 
worden wären, wenn sie nicht mit //, te zu einem erinnerungsbilde 
gehört hätten, und so von anfang an mit in die Verschiebung ge- 
zogen wären. Eine teilung nach art der hier angedeuteten liegt z. b. 
vor im rumänischen /r, menfir, fin gegenüber turmä, tun etc., sowie 
in der Spaltung von lateinischen in ci, ce und coy cu im romanischen. 
— Wie feine unterschiede sich in bezug auf die Wirksamkeit von 
endungs vokalen auf die Stammsilbe beobachten lassen, hat unter 
anderen besonders Ascoli aus den italienischen dialekten gezeigt. In 
den sprachen , in denen wir /- und w-umlaut beobachten können, 
scheint besonders / und 1/ (consonans) umlautende krafl zu haben, 
und diese erst in zweiter reihe dem /, u (vocalis) zu teil ge- 
worden zu sein. In den einzelnen germanischen dialekten scheinen 
sich dergleichen gradunterschiede zu zeigen, und auch im ro- 
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manischen haben Ascoli und, auf anderem wege, Neumann ähn- 
liches statuirt ? 

Dasselbe motiv, aus welchem hier das Zustandekommen von 
lautgesetzen zu erklären versucht worden ist, wird andererseits auch 
bei der Sprachspaltung zur geltung kommen, indem in den verschie- 
denen dialekten sich allmählig verschiedenartige lautvarianten zu einem 
erinnerungsbilde gruppiren , und danach das letztere zu variiren be- 
ginnt. Wir bewegen ims hier allerdings auf unsicherem gebiete; 
im einzelnen wird man über Wahrscheinlichkeiten wohl selten hinaus 
kommen und ohne gründlichste kenntnis und berücksichtigung der 
einschlägigen lautphysiologischen fragen wäre vollends der phantasie 
thür und thor geöffnet. So sehr aber auch eine falsche anwendung 
unserer anschauungsweise irreführen mag, so wird doch das prinzip 
selbst zu recht bestehen bleiben: ganze reihen recht verschieden- 
artiger lautvarietäten schlagen nur deshalb die gleiche Veränderung 
ein, weil sie in der in unseren vorsteltungen lebenden spräche nur 
je einen Vertreter, nur ein erinneningsbild haben und durch dieses 
zusammengehalten werden. 

Dies führt uns auf die frage : was haben wir denn in der spräche 
als geringste selbständige einheit anzusehen? Die frage, ob sprachlaiäe 
oder Sprachelemente y nach Holthausen {Wochenschrift f. klass. phiL, 
IV, 13) sprachstaöen, ist in letzterer zeit mehrfach behandelt worden. 
Die antwort muss verschieden ausfallen , je nachdem wir die sache 
vom Standpunkte der reinen phonetik oder der Sprachgeschichte be- 
trachten. Im ersteren falle mag man mit Flodström ^ von elcmenten 
sprechen, doch wird es nicht möglich sein, nur stellungsclemente als 
haupttypen anzuerkennen und alles übrige in die reihe der übergangs- 

* Mit unrecht ist neuerdings behauptet und vielleicht anch hie und da 
geglaubt worden, dass Flodstrftms auffassung der „muten** schon die der alten und 
auch die Kempelens gewesen sei. — Wie wenig der ausdruck „muten** beweist, 
zeigt ein blick auf die bei Seelmann, Ausspr. d. tat. '1^1 ff., gesammelten grammatiker- 
zeugnisse, und aus Kempelen vergleiche man s. 266, franzfts. ausgäbe s. 273. 
und manche andere stelle. NatQrlich wusste auch Kempelen, dass p, k, t während 
des verschlusses durchaus stumm seien; es fiel ihm aber nicht ein, die bewcgungen 
des schliessens und öffnens von der Verschlussstellung ganz zu trennen, cf. a. a. o. : 
„Si donc l'air est ainsi un peu comprim^ par la pression des poumons , et que 
la langue se d^tache subitement de la partie molle du palais, l'air sort avec un 
bruit, et ce bruit est le k qui devient encore plus intelligible lorsqu'il est suivi 
d'une autre lettre.** 



G. Karsten in Bloomington, Ind. 9 

laute zu versetzen. Was sollen wir dann von diphthongen sagen, 
bei denen doch von anfang bis ende die 'sprechorgane in bewegung 
bleiben? Femer wird auch bei frikativlauten zwischen verschieden- 
artigen vokalen, also in Verbindungen wie ufi^ isa die Stellung stetig 
geändert. Auch h kann nicht immer als Stellungselement gelten. 
Zwar mag zwischen zwei gleichen vokalen ein h gleich dem ent- 
sprechenden tonlosen vokal sein,^ wenn man den Widerspruch im 
ausdruck nicht scheut; zwischen verschiedenen vokalen aber würde 
während des h die zunge aus der Stellung des ersten in die des fol- 
genden Vokals übergehen müssen und h wäre als „tonloser diphthong" 
anzusehen. In der Sprachgeschichte nun können wir überhaupt nicht 
mit sprachclementen operiren , weil da neben der genetischen auch 
die akustische seite eine hervorragende rolle spielt, stumme elemente 
aber kein lautbild erzeugen. Wir brauchen durchaus sprachlaute, und 
da glaube ich denn, es gehf aus dem oben gesagten hervor, dass 
man in jeder spräche so viele einzellaute ansetzen sollte , als sich ein' 
fachste erinnerungshilder nachweisen lassen, sei es aus direkter beob- 
achtung, oder aus der geschichtlichen entwicklung. So wären als 
Vorstufen des nimänischen / und / im rumänischen latein zwei /-laute 
anzusetzen , während im sonstigen latein es nur einen /-laut vor 
vokalen gab, wenn derselbe auch verschiedene Varietäten hatte vor 
/ und vor u etc. Andererseits würde ich die italienischen palatalcn 
affrikaten in amici und viaggio als einzellaute ansetzen, weil die de- 
mente , in die sich genetisch betrachtet jene laute zerlegen lassen, 
einzeln im italienischen nicht vorkommen. 

II. Wie kommt es, dass ein wort, so vielgestaltig es auch in 
der Sprache selbst ist, doch in den weitaus meisten fallen nur unter 
einer form fortentwicklung zeigt? Gehen wir, wie es bei derlei be- 
trachtungen allein zweckdienlich ist, von der beobachtung unserer 
eigenen ausspräche aus, so finden wir einen unterschied, und zwar 
in vielen fällen einen recht merklichen, in der ausspräche desselben 
Wortes, je nachdem es ruhig oder erregt, schnell oder langsam, laut 
oder leise etc., artikulirt wird, und zwar sind nicht nur energie und 
tempo, sondern auch die art der artikulation verschieden. So ent- 



* Ganz abgesehen davon, dass h auf diese weise zwar artikulirt werden 
kann, aber nicht notwendig und nicht überall so artikulirt wird, und dass daher 
SYslematisch der ausdruck „tonloser vokal" nicht genügt, sondern daneben die 
ältere auffassung bestehen bleibt. Cf Seelmann. /. c. 254. 
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sprechen im deutschen dem lyrischen Charakter mehr geschlossene, 
dem heroischen mehr offene vokale, wohl weil die erstere Stimmung 
mehr zur längung, die letztere mehr zur kürzung neigt. Wie kommt 
es nun, dass wir trotz alledem so selten Spaltung von Wörtern ver- 
folgen können , so selten , dass dieser eigentlich natürliche Vorgang 
überhaupt erst spät von modernen grammatikern bemerkt und anfangs 
nur von wenigen gelehrten in der lautforschung verwertet wurde, bis 
er schliesslich unter „satzphonetik" rcgistrirt und als so selbstver- 
ständlich angesehen werden konnte, dass jetzt wohl nur noch wenige 
aktive laut forscher sich der erkenn tnis seiner Wirksamkeit verschliessen ? 

Wir fragen uns: wie ist überhaupt das gegenteil möglich? 
Weshalb können wir nicht vielfache Spaltung in jedem einzigen wortc 
geschichtlich verfolgen? Die antwort liegt zum teil schon in dem 
unter no. I behandelten ; doch reicht das dort gesagte hier nicht aus, 
weil in den verschiedenen formen eines Wortes lautdifferenzen vor- 
kommen, die nicht mehr Varietäten desselben lautes, sondern direkt 
verschiedene laute sind. Es kann nur das anfangs besprochene ein- 
heitliche er inner ungsbild des Wortes sein, welches alle die im laufe der 
rede unter den verschiedensten' einflüsscn entstehenden Varietäten 
doch immer wieder um ein Zentrum gruppirt und darin aufgehen 
lässt. Abweichungen von diesem erinnerungsbilde, diesem idealworte 
können sich dann wieder nur unter besonders günstigen umständen 
völlig lostrennen und eine eigene gruppe bilden. Am ehesten wird 
das naturgemäss möglich sein bei j,half wards**, die nach verschie- 
dener funktion im satze unter die verschiedensten akzentuellen be- 
dingungen kommen, weniger bei „/«// words*', deren gleichmässigere 
rolle im satze weniger Schwankungen der betonung hervorrufen mag. 
Nur eben, wo mehrere Wörter sich zu kompositen oder formelhaften 
ausdrücken an einander fügen, sind bei engerer Verschmelzung ent- 
fernung vom simplex und eigencntwicklung naheliegend. 

In der that sehen wir, dass gerade artikel, pronomina, hilfs- 
verba, präpositionen in den meisten föllen je nach betonung, folgen- 
dem anlaut etc. differenzirt erscheinen. Beim nomen und verbum 
lässt sich diese crscheinung seltener nachweisen ; doch wird die laut- 
forschung wohl noch manche Spaltung der art anzunehmen haben 
als wahrscheinlichste lösung sonst unerklärlicher Schwierigkeiten. 

Bloomington, Ind, Gustaf Karsten. 



BEITRÄGE ZUR STATISTIK DER AUSSPRACHE DES 
SCHRIFTDEUTSCHEN. 

IV. 

Die hier mitgeteilten beantwortungen meines fragebogens geben 
einige proben der im norden von Deutschland gebräuchlichen aus- 
sprachen des schriftdeutschen. Nr. 13 (leider nicht vollständig) ver- 
danke ich dem inzwischen zu Düsseldorf verstorbenen Dr. P. Tönnies 
aus Grimmen bei Greifswald; die antworten nr. 14 — 16 herrn 
Dr. Kadler in Flensburg (j. Schleswig), der die freundlichkeit ge- 
habt hat, mit jedem der herren cand. prob. Teege (nr. 14), primaner 
J. Lassen (nr. 15) und Oberlehrer METgER (nr. 16), sämtlich in 
Flensburg, einen fragebogen durchzunehmen und die nötigen auf- 
zeichnungen zu machen. Allen diesen herren fühle ich mich für 
ihre mühewaltung sehr verpflichtet. Herr Oberlehrer Mctger ist in 
Ostfriesland zu hause, aber seit vielen jähren in Flensburg; sein 
deutsch lässt daher die einwirkung der fiensburger (vgl. nr. 15) auf 
die ursprünglich ostfriesische (vgl. nr, i) ausspräche erkennen. 

Zur erklärung der abkürzungen sowie der frage 7) unter „syn- 
thetisches** setze ich die „notiz" des fragebogens noch einmal hierher. 

»Gewünscht wird zunächst auskunfl Ober (I) die beim unbefangenen vorlesen 
gebräuchliche ortsaussprache des schriftdeuiscken (LEüESPRACHE). Willkommen sind 
angaben ober (JI) die mehr- oder weniger mundartliche spräche des gebildeten 
Verkehrs, etwa im familienkreise (Umgangssprache) y und (JJJ) die mundart der 
niederen klassen (Volkssprache), — Werden formen von II und III mitangefnhrt, 
so wären solche durch vorgesetztes II, resp. III kenntlich zu machen. 

Sind II oder III plattdeutsch (t fUr schriftdeutsches «, t» und zum teil 
för SS) ;- 



Aussprache des schriftdeütschen. IV. 



13. Neu-Vor- 

POMMERN 

(Greifswald). 



14. Holstein 
(Segebkrg). 



15. Schleswig' J 07™^- 
l Schleswig. 



(Flensburg). 



VOKALE. 



a 

1) \.salt 


hell k. 


hoch k. 


gutt. k. 


hell k. 


2.saat 


tief 1. (II beinahe 
gutt.) 


tief 1. 


tief I. 


tief 1. 


2) 1 . narr, hart 


hell k. 


tief k. 


TUirr tiefk.; hart 
tief 1. 


wie 1) 


2. war, hart 


hoch L (II üeO 


tief 1. 


tief 1. 




3) 1 . a»i, das 




fl« hell* k.,</Af hoch 


hoch k. 


an, man tief k.; 


(was), man 




k., man tief k. 




das, was hell k. 


l.damhirsch. 


hell k.,j;^afj hoch 


tiefk., kap\\t\\V.. 


tief halbl. ; spass 


hochk.; kap\if\\ 


walnuss. 


' 1. (II tieO 


spass tief 1. 


gutt. 1. 


k.; spass tief 1. 


Walfisch, 










kap, spass 










'^.aäler 


hoch I. (II tief) 




tief 1. 


tief 1. 


4. artt, harz. 


hell k. ; harz, quarz 




tief l.;ör«/ hoch I. 


\.\tH.\arzt, quarz 


quarz. 


hoch 1. (II tieO 


tief 1. 




hoch 1. 


sc/twarte, 










Warze 










hjagd^magd 


jagd hell k., magd 


>ö^</hoch k., magd 


jagd y^^W halbl.; 


Jagd hell k.; 




hoch l. tief 1. 


magd tief 1. 


magd tief 1. 


6 karbatsche. 


hell k. \karbatsche tief 1.. 


hell k. 


' 


kladdera- 


1 kladderadatschWti 






datsch 


halbl. 






iJiat 


tief 1. (II beinahe ' tief halbl. 


hoch 1. 






gutt.) : 




hell k. 


S. flach 


1 \ 


hell k. 




(.).Aad, glas. 


tief 1. 




rad,schlag 


hell k. 


\ 






etc. 








1 0. mag, magst 




tief k. 


hoch k. 




1 1 .ärach,staeh 


' 




\ 


tief 1. 


etc. 


hoch 1. (II tieO 




tief 1. 




I2.ass,vergass 
etc. 




tief 1. 


^ 


weniger tief, 1. 


4) namen : 







Glatz hell k.; 


Glatz hell k.; 


Glatz, Gratz 






Gratz üef 1. 


Gratz tief 1. 


fi)kamne, pa- 


hoch 1. 


hell k. 


hell ganz k., in 


hell k. 


pier etc. 






zusammenhäng. 
Sätzen palatal 




t)eidam, Sul- 


hell k.; Sultan 


Üefk.,J«/Amhellk. 


tiefl.;Ä(/«whoch 


hoch k.; suitan 


tan; Weimar 


hoch 1. 




halbl. 


halbl. 


ai 








1 ^ rain : öein 


kein unterschied 


kein unterschied 


kein unterschied 


kein unterschied 


2)palais:säen; 


kein unterschied 


kein unterschied 


pahUs, affaire off. 


palais geschl. e; 


affaire:wäre 


(II,mgeschl.I.O 




L; säeny wäre 
nahezu gschl. 1. 


säen halboflfen; 
afaire, ufäreofi. 



* „Sämtliche hellen a sind nicht ganz rein hell; die tiefen a neigen nach 9." 
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13. Neu-Vor- 

POHMERN 
(GREIFSWALD), 



14. Holstein 
(Segeberg). 



15. Schleswig 
(Flensburg). 



{Ostfries- 
land. 
Schleswig. 



au 

\)frau 

2) bau :/rau 

3) die broiä; 

er braut 



a (II tiefes a) + 
M, viell. 

kein unterschied 



>keii 



a -I- off. tt 

>kein unterschied 



1. a -f- off. 
> kein untersch. 



> kein untersch. 



a 

1) \. Sätze 
2. säen 

2) \. Wärter 

2. wäre 

3) Sätze : setzen 
4^ säen : wäh- 

im : sehen 

5) wäre : wäk- 
ren: her 

6) \. hätscheln, 

kartätsche 

2.näcßiste 
Z.Städte 



sehr offenes k. e off. k. e 



off.I.<f(IIgschl.M.) 
>wie 1) 

kein unterschied 

wählen wie säen; 
sehen gschl. I. e 

währen wie wäre; 
her gschL I. e 

offenes e (II hät- 
schein sehr offen) 

' \ off. 1. e (II gschl. 



off. I. e 

off. k. e {Werther 
gschl.» halbl.) 

fast geschl. I. 
; kein unterschied 
I wählen -= säen; 
sehen geschl. 1. 

iier = wäre; wäh- 
ren offen 1. 

hätschein offen k., 
kartätsche offen 1. 

I offen 1. 



j offen k. 
geschl. 1.* 
offen 1. 

geschl. 1. 

kein unterschied 

1 geschl. 1.; her 
offen 1. 

hätscheln o^^nV.', 
kartätsche off. 1. 



y offen 1. 



offen k. 
fast geschl. I. 
halboffen halbl. 
{Werther q^A:) 
offen 1. 
kein unterschied 

/ fast geschl. I. 



hätscheln halboff. 
\ 1.; kartätsche 
\ offen k. 



^geschl. 1. 



au 

bäume : mau- 
se : freude 



kein unterschied | kein unterschied 



kein unterschied kein unterschied 



1) \. essen 


sehr offen k. 


offen k. 


halboffen k. 


offen k. 


2. SU 


geschl. 1.1 


geschl. 1.» 


geschl. 1.* 


geschl. l.i 


2)\.berg 1 halboffen (II sehr 




halboffen 1. 


offen halbl. 


offen) 


> wie 1) 






2. sehr geschl. 1. 




geschl. I. 


geschl. 1. 


^ essen : setzen kein unterschied 


kein unterschied 


kein unterschied 


kein unterschied 


4) see : legen : geschl- 1. (II legen. 


kein unterschied 


geschl. \.\ drehen 


kein unterschied 


drehen (f eh- \ fehlen off. 1.); ge- 




halboffen 1. 




ien, seiig. 


nehm off. 1. 








genehm, be- 










quem) 










t)sehr : her: geschl. 1.; er, der 


geschl. 1. ; her, bar- 


geschl. 1. {bar- 


geschl. \,\er, der 


heer: schwer halboff. l. (11 diese 


riere, desserthsilb- 


riere, dessert in 


offen 1.; dessert 


(leer,sc/tere): \ sehr 0.) 


offen l.; er, der 


schneller aus- 


halboffen 1. 


er, der 




offen k. 


spr. halboff. 1.); 




(betont) : 






her, der offen 1. 




barriere,des- 








sert 








6)\.es,des(he- 


— 


offen k. 


( ffen k. 


offen k. 


tont), weg 











* Die geschlossenen e zeigen »-nachklang. 
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Aussprache des schriftdeutschen. IV. 



13. Neu-Vor- 

HOMMERN 

(Greifswald). 


14. Holstein 
(Segeberg). 


.5. SCHLESW.C ,^r O«^™«- 


2.jenseit, be- 




jenseit offen k., be- jenseit offen k.; 


jenseit offen k.; 


rediy hered- 




redt geschl. 1. ' beredt geschl. I. 


beredt geschl. 1. 


santkeit 




1 




Xpacket 




geschl. I. 1 geschl. 1 


geschl. 1. 


^ er Je, erst. 




offen k. ; erst ge- ' offen l. ; geberde. 


geschl. 1.; erde 


geberde. 




sohl. 1.; geberde, //rr«/ halboffen 


offen halbl.; 


her d, her de. 




herd^ A^r^^^f halb- 1.; ZÄrr^Ärr halb- 


Herder, werden 


Herder, 




offen 1. offen haibl. 


offen k. 


Pferd, 




herd(e), schwert 




Schwert, 




geschl. I. 




werden 






5. kebsweib. 




1 kebsweib offen k. ; 
) 1 lialboffen (affek- 




krebs 
6. Hedwig 




geschl. I. 


7. Dresden 










1 tirt: offen) halbl. 




1)^1/ 


— 


offen halbl. | halboffen k. offen k. 


8) depot, re- 


— 


öT^A^/ geschl. halbl.; 1 , depot geschl. 1.; 


douU 




redoiiie = 9 \T ' a 


redoiäe — 9 


^)\Xiree 


— 


_^ j lippennmdung 


^= 9 


2.Achüles 




offen k. offen k. 


offen k. 


10) 1 . be-, ge- 


— 


— 9 und gschl. k. ^ = ^ m. geringer 
1 neigung zu ö 


=: 9 


2.er-,ver', 




offen k. j ofTen k. 


offen k. 


zer' 
11)1. -^(unbe- 


_ 


— 9 ^ — p, je nach 


— 9 


tont) 




; 1 vcrherg. kons. 




2. -el, ebi 




silbiges / i | mehr 0. wenig, j silbiges / 


etc. 




1 ; neigung zu ö 




3. 'en{amen. 




e =- 9\ eien, elend =^. sehr seh w.;* 


= 9;elendoK.V, 


elen?),-md 




offen k. in amen eigtl. 




(eleftd?) 




. nur noch m + n; 
, eUnd off. k. 




4. -er etc. 




\ 


sehr offen, tf-laut 


— 9; oft offen k. 


5. flexions- 




\e = 9 


= ^« 


---9 


-es, -est 




1 1 




ei 




1 




\)bem 


a \ i 


a\i 


a\i 


a\i 


2)bein:num 


\ 




\ 


\ 


^]die zeit : er 


> kein unterschied 


• kein unterschied 


kein untersch. 


> kein untersch. 


verzeiht 


) 






) 


eu 






' 


\)freude 


\ü 


off. \ i 


off. \.o\ off. k. 1 ! off. <? + 1 


2)freude: beule 




\ 


beuleoK.o + sehr \ 




kein unterschied 


>kein unterschied 


off. getrabtem« 1 > kein untersch. 


%)htut: es reut 




J 


kein unterschied 


) 



^ In II, III bis zur völligen verstummung. 

• In II, III -ist = st; in III z. h. ßsehes = fisch. 



W. ViETOR IN Marburg. 



IS 



13. Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswalü). 



14. Holstein 
(Segeberg). 



15 SCHLEbWIG 

(Flensburg). 



f OSTKRIES- 
16.^ LAND. 

' i Schleswig. 



i 

2. bil^el 
2)1. wirr, irrt 



offen k. 



: geschl. I. 



oflfen k. 



geschl. 1. 
offen k. ' 



! wie 1) 
offen k. 



2. wir^säuärt 

2. wider I geschl. 1. 

%distd,lisU offen k. (II disUl 
etc. ' auch gschl. 1.) 



l neigung 
I zu ü 



4. nische 

o. clique 
b.müsik, 
granit^rin- 
zipyhüspix^K.Q. 
"l.arükel^ka- 
pitel etc. 

%,tiUl 
4) 1 . immer 

2. kissen, 
spritzefit 
wirklich 



geschl. I. (II auch 

off. k.) 
offen k. 



gschl 
offen k. 
geschl. I. 

1^ offen k. 



geschl. I. 



offen k., nachl. offen k. 
I art,, etwas nach 
, geschl. ^neigd * 

geschl. I. 

wirr nach« ngd.; 
I irrst offen, i; 
\ beide k. 

ge.schl. I. 
I offen k. 
I geschl. I. 
' distel geschl. 1.: 
, liste offen, k. i 
(nach ü hin) 

geschl. halhl. 



geschl. 1. 

; wie 

offen k. 
geschl. l. 
offen k. 



geschl. 1. 



offen k. 



} offen k 
ü nei 



k. (III nach 
neigend) 



^)^inom, Zitat geschl. 1 
ti)plastik etc. oifen k. 



I artikel geschl. 1. 
kapitel offen k. 

I 

\ geschl. 1. 

I offen k. ; wirklieh 
getrabt, nach« 

geschl. halbl. 



offen k. 



offen k. 

geschl. halbl.; , 
hospiz geschl. 1. 

arükel geschl. 

halbl.; kapiUl 
I offen k. 
: gschl. 1.(11 off. k.) 

1 offen k.; wirk- , 
tick getrübt, 
nach ü 

binom geschl. I.; 
I Zitat off. k. I, 

nach ü neigd. 
, offen k. 



geschl. 1. (II zu- 
meist offen k.) 
offen 1. 
geschl. 1. 



ar/!i^^/ geschl. 1.; 
kapitel offen k. 

geschl. 1. 



offen k. 



geschl. 



offen k. 



ie 



\) liebe : frieeU: \ kein unterschied 

bibel I 

2)l.gieb 

giebst,giebt 
(gib, gibst, \ 

2. dienst I 

3. dienstag 
^.viertel, j 

vieruht 
o. vierteilen 
b.vielleießU 

gKOng, 
hi(e)ng , 



I kein unterschied 1 kein unterschied 



geschl. I. I 



> offenes k. 1 

geschl. 1. I 
offenes k. / 



. geschl. I. I 

' offenes k. i 

I 

> geschl. 1. I 

loff. k. i 



geschl. l. / 



, offenes k. i 

geschl. halbl. i 
. geschl. k. I 

offenes k. 1 (II, 
I III nach ü nei- 
gend)« 



kein unterschied 

geschl. 1. (II. III 
offen k.) 



> geschl. l. 
offen k. 

geschl. 1. 
I geschl. halbl. 
I offen k. 



«Das i in rimu geht in offenes e Ober, also renne"^. 
* ^Niedlich wird ganz dialektisch nüdliek gesprochen". 
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Aussprache ^ks schriftdeutschen. IV. 





13. Neu- Vor- 
pommern 
CGreifswald). 


14. Holstein 
(Segeberg). 


15. Schleswig 
(Flensburg). 


/ OSTFRIES- 
l6.<{ LAND. 

l Schleswig. 


1) l.ross 


offen k. 


offen k. 


offen k. 


halboffen k. 


2. rose 


geschl. 1. 


nicht ganz gschl. 1. 


geschl. 1. 


geschl. 1. 


2)\,hori 
2. bohrt 


|wie 1) 


|wie 1) 


offen 1. 
geschl. 1. 


offen halbl. 
geschl. 1. 


Z)\.ob,von 


offen k. 


offen k. 


; offen k. 


offen k. 


2. Robert 
%Badnter 
4. schlösse 


geschl. 1. 
offen k. 

plur. offen k., we- 
ipg gebräuchl. 


\ geschl. 1. 
Soffen k. 


! geschl. 1. 
l offen k. 


\ geschl 1. 
offen k. 


5. 7ost 


V 


1 




geschl. 1. 


6. Sokrates 


geschl. I. 


halbgeschl. 1. 


> geschl. 1. 


halboffen 1. 


7. obst,probst 

8. kmblauch 


offen k. 


► geschl. 1. 


offen k. 


geschl. 1. 
offen k. 


9'grob 

(grobe) 
\0. gehorsam 


offen k. (gschl. 1.) 


offen k. (geschl. I.) 


offen k. (gschl. 1.) 


offen k. (gschl. I.) 


gschl. 1. 




geschl. 1. 


offen k. 


ll.ho/, lob 


offen k. 




Vgeschl. i.(n, 


gschl. 1., oft offen 


etc. 




geschl. 1. 


III offen k.); 
bb offen k. 


k., lob offen k. 


4)äi in toast 


geschl. 1. 




geschl. 1. 


geschl. 1., häufig 
oä 
sodann geschl. 


h)sodaMi, do- 


halboffen 


sodann halboff. k., 


nach u hinneigd. 


üren etc. 








halbl.; do^en 
geschl. 1. 


Ol 










Boitzenburg 


kein unterschied 


kein unterschied 


kein unterschied 


kein unterschied 


etc. \freude 










ö 

1) l.götter 
2. höhnen 


— 


offen k.1™;*^'^^^^ 
«-^^'•4rÄg 


offen k. 
gschl. 1. 


zunge zl. 
starke, offen k. 
lippen geschl. 

Kai 1 


lippen 










Ucl 1 . 

fast 
keine, 




mittelm. 
gerund. 


2) X.Wörter 
2. Ä^/^ 


— 


}wie 1) 


oflen k. 
geschl. 


bei 2. 
mittlere 


\wiel) 










1. 


rundunjr 




3)1. Öst(er)- 


— 


Österreich geschl. 


Österreich gschl. 


Österreich gschl. 


reich, rösten 




I. ; rösten offen k. 


I. ; rösten off. k. 


1. ; rösUfi off. k 


2. behörde 


— 


geschl. 1. 


geschl. 1. 


geschl. 1. 


u 

\)\. mutier 


offen k. 


offen k. 


offen k., nach 
neigd. 


offen k. 


2,gut 


) ) 


halboffen 1. 


geschl. l. 


2)\./urt 
2. ihr fuhrt 


[geschl. 1. 

' 1 


> geschl. 1. 


> geschl 


• 1. 


\wie 1 


) 



W. ViETOR IN Marburg. 
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13. Neü-Vor- 


14. Holstein 


15. Schleswig 


i OSTFRIES- 
16.^ LAND. 

l Schleswig. 


POUHERN 

. (Greifs WALD). 


(Segeberg). 


(Flensburg). 


3) 1 . russ (fuss. 


russ halboiT. ; fuss. 


russ, muss k. 0; 


russ, muss offen 


gruss);muss 


gruss geschl. 1. ; 1 


: fuss,gruss\\a\h' 


k.; fuss. gruss 


(vb.) 


muss offen k. 


geschl. I.; muss offen 1. 


geschl. 1. 


2. sckuster^ 


schsuter, husten 1 


offen halbl. geschl. 1. husten 


geschl. 1. 


vmst(kustm) 


geschl. 1. ; wüst « 
off. k. 


' (offen k.) 




3. zur 


offen k. geschl. 1. geschl. 1. 


offen k. 


4. gelmrt 


\ halboffen 1, offen 1., nach 


geschl. halbl. 




[geschl. I. 


neigend 




5. Ludwig 


ge.schl. halbl. ; offen k. 


1 geschl. 1. 


^) Sudeten tiQ. 


halboffen halboffen k. halboffen k. 


1) l.huäe 


1 1 
— offen k. ^ .,^, offen k. » 


offen k. 


bfi 




gschl. 1. 


c 


Jwiel) 


u 


3)<ÄtfÄfr,»äTÄr, 


— diister geschl. I ; 1 düster halbl. ; 


duster 


5 


rsiJiirr 


- niister, rüster ' nüster, rüster 


gschl.I.; 






offen k. " offen k. 


nuster. 


g 




1 1 


rüster 


ä 




, 1 


offen k. 






Hyksos k. ü; Si- 


1 
Hyksos k. ü; Si- Hyksos k. ü; Si- 


Hyksos k. ü; Si- 


bylle^Ägyptm 


bylle, Ägypten k. i 


bylle k. 1 mit 1 bylle, Ägypten 


bylle, Ägypten 






.schwach, lippen- 1 k. 1 


k. i 






rMr\^\XTi%\ Ägypten \ 






off. k. 1 j ! 




2. iyfus/isyl. 


typus, physisch 1. 


typus, physisch \.ü; ' typus, physisch 1. 


typus 1. ü; asyl 


physisch 


ü; asyl 1. 1 


asyl I. 1 


«; asyl 1. 1 


physisch I. 1 


2)myrU 




trOber ö-laut, k. 


offen k. 1 


k. ü 


^) \. Physik, zy 




physik -- «; Zylin- 


^AyjÄfe off. k. «; 


— 1 


linder 


} = 1 


der -=-.i 


Zylinder off. k. 1 




2. System JUy- 




halbl. » 


xyj/^«i off. k. 1; 


k. i 


stier 






yfe/^'jAVr off. k. ü 




4)/«/yr etc 


k. ü 


k. ü 


offen, k. f 


k. ü 


KONSONANTEN. 


1)1.^« — 




■= ^, fängt stI. an; ^ 






stinimton setzt 




1 
1 




erst später ein 




1 




und hält zl. lange 




2. büi, breit 


_ 


,.sth.bil,vschll.=/^ 


an 
-- b (fast bflei. 


sth. vschll. ~b 






1 bfreit) 




:i.üSer 


— 


, ^b 




^.ü^^ig. 





\ sti. lenis -^ b 




ühler 













* «Geringe lippen- und zungenrundung.** 

Phonetische Studien III. 
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Aussprache des schriftdeutschen. IV. 



15. Schleswig '/OsTK»|f^- 



13. Neü-Vor- 

POMHERN 

(Greifswald). 



14. Holstein 
(Segebrrg). 



fiJieMkh 
t. liebt 
l.lUb 

%. abdanken 
9. abtakeln 
2) 1. robbe 
2.abbiäen 

eh 

\)back,l0eh, 
buch 



2) \. backe, 
becker^ktr^ 
lÖcker,bucker, 
solche lercke, 
manck 
i.mamacken, 
Ottockm 



2,)\. Achilles 

2. Rickard 
4) höchst, 
näckst 

h)'llcke, 

'licker etc. 
6)1.0bmaetc. 



2. ckeck. 



^.Cküe 
guttapercha 



>stl. leiiis = ^ 

sU. vi. = p 

> sti. lenis = { 

sth. vL = b 

nahezu stI. lenis=*J -:= b 



I stl. lenis 

\bd=zbd 

* • 

\ = b 



b 




Stl. gutt. rbl. = c \ 



stl. pal. rbl. = f 



stl. gutt. rbl. = c 



stl. gutt. rbl. = c; gutt. = c, nahed. gutt. —• c 
verschicbg. mini- grenze d. harten 
mal gauraens ; von a | 

I nach u (wenig) 
1 nach hinten | 
I rückend 
stl. pal. rbl. =f; pal. = f , mit ger. 



stl. pal. rbl. = f 



stl. pal. rbl. ; cka- \ 
miUeon = stl. pal. j 
rbl. oder k; cko- \ 
lera = k 

ckeck = // CkiU 
stl. pal. rbl. 

stl. pal. rbl. -= f 



manck gutt -= c 



stl. gutt. rbl. = c ', 



stl. gutt. rbl. =c; 

zuweilen ^ + f 
stl. pal. rbl. = f 
stl. pal. rbl. =f; 
zuw. schiebt sich 
hinter f ein / ein 

> stl. pal. rbl. = f 



Verschiebung ; 
solch weiter zu- 
rück als mmimtA; 
lercke gutt. c 



pal. = g; manck 
annftherng. an / 



I-- 



d 

\)dn 

Z)drei 

S) leider 

4)leid 

tnltidlick 

(yjUiäwesen 



isth. vi. = 4^ 

stl. vi. = / 
> stl. lenis = ^ 



= f 



= f ; A^Ar/auch 
i mit §st 



= f 



h 



ckeck =^ /; cka' 
mäleoM=.IodtT 
ti 

gutt. = c 



= / 



= f 



> stl. lenis = 4^^ 
=id 



\ 






»An den alveolen mit sungensp.-ait., zunge liegt gering a. gaumen an; schwach.* 
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13. Neu-Vor- 

POMNERN 

(Greifswald). 



14. Holstein 
(Segeberg). 



15. Schleswig 
(Flensburg). 



{Ostfries- 
land. 
Schleswig. 



%) kleidsam 
qtyadjekävjad- 
ftäani, ad- 
verb 
\o)trodtUl 
\\)mastdarm 
\2)säiäner, 
Toamdnische 



r 

\^ finden 

2)fituien: 
grafen: 
scfäafen: 
haß: hoffen 

3) briefe, Stiefel, 
Uii/ä 

^^atif finden: 



\)\.ganz, goU, 
gut 



2. gähren, 
geben, gift, 
gönnen, gute 



3. gleich, 
Gfiesen, 


gross 

4. guitarre 

2) 1 . Ugaly re- 

giren 


2,Riga,Rig 


3. Aglaja, 
agraffe 

3)1- tage 
2. siege 
^ berge 

4) \. ewiger 


2, ewiger 



sti. lenis = d 



sth. w\,'zd 



\s -^ d 

I Söldner sth. vi. = 

I d; Wandnische sW. 



= / 

=zd 

adjekäv = t; ad- 

fiäanl'= d;ad- 

verb = d 
r^d 

s^i ^ 

Söldner = ^; 

wemdniscke^= d 



= <^, durch 
beeinflusst 



\ — d 



I 



sti.labiod. vK=/ 

; stl. labiod. vi. —f 
! einfaches / 



stl.Iabiod.=/, 
zieml. schlaff 



wie vorher 
einfaches f 



stl. labiod. a/ 
einfaches / 



sth. gutt. vi. =^ ' 



' sth. gutt. vi. = g 
(auch rbl. —- ji) 

I stl. pal. rbl. — f 



sth. gutt. vL g; 
stiminton setzt 
erst n. d. an- 
schlag ein; ge- 
ringe Verschie- 
bung (vgl. ch) 



= g, weiter 
vornart.:^ä»- 
nen, gute mit 
e-, i-art. 



Ä-^tf/ gutt. ^, sehr 
weit hinten ; re- 
giren pal. g 

wie vorher (ganz 
sth.) . 



^=ir 



gutt. g 






I in längs, spr. = 

1 J, in sehn. = g 

2* 
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Aussprache des schriftdeütschen. IV. 





(GRE.KSWALD). (SBGKBERG). 


15. SCHLESWIG .x/^Iand^^' 
(FLENSBURG), /"-t Sc„'lESWIG. 


5)1.^4?^ 


_ 


sth. gutt. vi. =; ^ 


=^g 


__y 


2. leugne 




stl. pal. rbl. ---. ( 
(auch g) 


Sth. rbl =J 


— S 


%lagre 




}- 




= g 


6) 1 . regUnunt 




= g 


= g 


2. dogma 




stl. gutt. rbl. ^ e 




= c 


'^. Agnes, 




gn^ii \ n 


-y 


= y 


Signal 










n)drogue, in- 




] 


) 


= ^ 


trigui 
^)dogge,egge 




Y' 


h' 


<^gg^ ^ o- ^gge 
= g 

Jagden = c;mäg' 


^)\. Jagden, 




stl. gutt. rbl. = r, 


;agJm=c;mäg- 


mägde 




das sehr leicht sth. 
wird {— f) 


äe-^-e 


Je^J 


2. hugsiren 




— c und g 


= c 


= c 


\0)\. sagt, logt 




= c 


=j 


= ^ 


2.siegt^gt 




= f 


= f;tnigt=.k 


) 


'i/olgt. 


\fokt - j; sorgt 


= h 


r=^ 


sorgt 




^f 




} 


\\)\.tag,süg. 




tag-^ c; sieg, berg 


tag — k; sieg = 


tag = c; sieg. 


berg 




rrr f (seltCIl " >&) 


f; berg -= c 


f>erg — ^ 


2. ewig, 




=^^ 


= c 


\ 


gütig 








1=^ 


\2)weg{i\dy.) 




= f oder >& 


}- 


) 


13)^/;?^ 




stl. 1. =■ g, nahe- 


= f. auch g 






zu >& 




M)i./^4f«^» 




\ 






fortgehen 


i_. 






2. rückgang. 




1 


= e 




zurückgehen 




j 


=^ g 


3. nachgang. 




^■^ =- r + y 






nachgehen 










15) ^^in weg- 




Weggang = f 1 / 


= k\e 


Weggang = ^ + 


g^^g^ 




mit absetzen der 




j (der laut wird 


weggehen 




stimme, weggehen 
seit. >^ + ^ (dch. 
sOdd. aufenthalt) 




allmähl. sth.); 
weggehen = f 

"r g 


\ti)genre, Ban- 




= i 


= i 


= i 


dage 










h 










blühe, froher 


- 


hauchlaut (nicht 
stumm) 


stumm . stumm 


J 






^)^.Jimg, 


— 


sth. pal. rbl. =j = j^ 1 =/ 


Jeder 






1 





* „Die spitze der zunge berührt zu beiden Seiten die eckzähne, in der mitte eine 
hOhlung, der luftstrom strömt in dieser höhlung und zu beiden Seiten aus, daher auch 
die pFovinzielle Vermischung mit dem /-laute, die hier fast durchgängig ist." 
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I 13. Neu-Vor- 

I POMMERN 

I (Greifswald). 



14. Holstein 15. Schleswig 
(Seceberg). (Flensburg). 



/ OSTFRIES- 
16.^ LAND. 

l Schleswig. 



2. major 
3.Äy> 

2) \./amiäe 
2. bouieilU, 

cHgnon 

3) ausJäUfi, 
dtirchjam- 
num 

Journal^ 
Jenny 
^)jasmin 



I 



k 

l.kann, 
konnte^ 

1) kimde 

2 käse f kehle, 
kind, kön- 
nen, kühn 
3. klein, kna- 
de, kraus 

2) ruck : dick 



3) Verwechs- 
lung von k 
und g 

4) kennen : 
ghickhenne 



> sth. pal. rbl. = j 
unbet. I 



sti. vL — /&, mit 
anflugv.hauchl. 
zumal am anfg. 



Verschiebung vor- 
hd. — gutt.: pal. 



kh.kh 



unsilb. I 
bouteiüe =_/oder 

Ij; chignon = nj 
ausjäten = gl 

durchjammem 

^ z; Jenny =j 
oder z 

=y oder i 



unbet. I 



= ./ 



= i; yfw«>^ => 



= /, das allmhi. 
sth. wird 



k^ art. unmittel- 
bar vor dem 
tlberg. des h. 
in den w. gau- 
nien; schwach, 
fast = /; bei 
1. weiter hin- 
ten als bei 2 
wie 1); Verschie- 
bung fast un- 
merklich 



k : kh 



— k, mit leisem 
anflug von 
hauchlaut 



kein unterschied 



nem; nur jung 
stark mit k 



kh : kh 



1)1. leid 

2. klein 

%feü 

4.haä 
2) detail, kon- 

seil, fauiettil 



m 

1) aml, ab- 
machen 



}sth. (an d. alve- 
olen gebildet 

frz. ausspr. 



? alveolar * 

ü in detail = j 
(f\.,W\lf)\km' 

seil.fauteuüsthr 
ungebräuchlich 



}sth., an d. al- 
veol. 

frz. ausspr. 



, nicht stI. 



neigung z. stl.- 
werden in amt, 
nicht in ah- 
machen 



nicht stl. 



' »Die spitze der zunge berQhrt an den alveolen die oberen zahne; die hinter- 
zunge ist leicht gew61bt mit davor liegender eiusenkung. Am ende der Wörter (feil, 
hals) liegt die zunge hinter den alveolen." 



Aussprache des schriftdeutschen. IV. 





13. Nkü-Vor- 
POMMKRN 

(Greikswald). 


14. Holstein 
(Segeberg). 


15. Schleswig 
(Flensburg). 


/ OSTKRIES- 
l6.<{ LAND. 

l Schleswig. 


2) am etc. in 


_ 


frz. ausspr. 


^- am (ohne frz. 


frz. ausspr. 


chambre- 






nasalirung) 




garnist. 










rhomlrre etc. 










n 




nicht ganz stl. 


> alveolar sth. 


nicht stl. 


2)\,han/ 


— 


=,m 


= n 


2. anbau 




= « 




= «, zuweilen m 


3- Unglück 




= y, zuweilen n 


= V 


i)en\. nehmen 


— 


= m (sclin. aus- 


./»^ = lg. m 


i-, 






spr. m) 




2. glauben 




h' 


^ben — *w 


r 


prüfen 




-/«f=/^ 


4) en \. singen 


— 


= V 


-ngen = lg. y 




2. sagen 






-^«»=^ 




^.rächen 




> = « 


}- 


^ — n 


4- gleichen 








5) tn in fahren 


- 


= n 




6) 1. ff^M in 


— 


\ 


V 


— nnt 


JM^ff^^l 




1 = nenischn. aus- 


= Ig. « 




2. WIM in 




1 spr. nn) 




sinnen 




) 






7) ö« etc. in 





nasalvokal 


« = y 


nasalvokal 


amendement, 










bassin etc. 










»Jf 










1)1.^'»«^^ 





= jr 


= y, am w. gau- 


= y 


<Ä>«jr. 






men 




ding 




= vg 


=r y, stl. aufhö- 
rend 


1" 


Z, bangst. 




= y (ohne k) 


= V 


dingst 








2^ der Ganges 


— 


= V 


=z ff (wie in tles 
ganges) 


= s«- 


P 






1 


1)1. pein 





-pk 


'l— //schwach, \ 


2. raupe 




^^u 


/ fast i J=/A 


3. Tarasp 




=pk 


= /* t 


2) Verwechs- 


— 


nein 


nein nein 


lung von p 








und 6 








3)pendel: 


— 


/*••/»>» 


> .-/* ph :ph 










^)pf\,pferd 
'i'^ Pflegen 


— 


] bilab./ + labiod. 
\ /(in nachl. aus- 
j si>r. Pf =f) 


\ 1"=/) / -ausspr.=--/) 


3. kämpfen 




=// 


J 


=^ 
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13. Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswald). 


14. Holstein 
(Segeberg). 


15. Schleswig 
(Flensburg). 


( OSTFRIES- 
\t.\ LAND. 

^Schleswig. 


4. apfel, 
hopjen, 
kupfer 
ö. kämpf 
f^.kopf 
h)pumpte 




-Pf 
nicht stumm 


bil. p + labiod./ 

= / 
wie 4. 
stumm 


^Pf 
stumm 


qa 

x)9 : k 

2) u : w 




kein unterschied 
kein unterschied 
{w labiod.) 


kein unterschied 
kein unterschied 
(w labiod.) 


kein unterschied 
kein unterschied 



1 ) ratefty retten 



2) waren^ehren: 
harren, irren 

3) X.Waren : 

wagen 

2. harren : 

rochen 

/^) hart, fort, 
gurt, gärten, 
lehrt, hsrt, 
wörtergürtet 

^) hart: nacht 

6) war, ohr, 
nur,wer,wiry 
gehür, für 

'!)er in f euer, 
teurer, bitter 



\) so, sie 
2) rose, wiese 



Zungen -r, wenig 
gerollt (II gar 
nicht) 



zungen-r, schwach j gaumen-r * 
artikulirt 



r : langes r 

r : c 

schwach gerolltes 
zungen-r 



r sehr schwach 
gerollt (in sehn, 
ausspr. -~ 9) 



I kein unterschied 
r( III stumm) : g 

^ (gerollt) .* c 

stumm od. höch- 
stens als 9 zu 
hören 

9 : c 

= 9, beinahe in 
a übergehend 

— 9 



stl. -^ s 


stl. =:X« 


sth. = t 


si\. lenis — », gc- 




wÖhnl. stl. an- 




fangd. ai. in 




vollst, stl.) 



zäpfchen-r ^^ ^, 
schwach gerollt, 
jedoch bei star- 
ker betonung 
zungen-r 

Zäpfchen--* 



— r; allerdings 
sehr schwach 
gerollt 

r : c 

r, schwach ge- 
rollt 

desgl., nahezu 9 



II-' 



* „Das r ist in allen fallen nur ein reibegeräusch, das durch den weichen gau- 
men und die hinterzunge erzeugt wird, nicht gerollt oder doch nur ganz wenig, von ch 
in ach nur dadurch geschieden, dass hier auch das geringe rollen fehlt. (Das zSpfchen 
Ist durch diphtheritis fast auf die hälfte reduzirt und schwingt nicht.)" 

* „Charakteristische neigung, s und seh nur stimmlos zu sprechen!" — Bei s\ 
»die Hppen zurückgezogen, das vorderblatt der zunge stösst an die alveolen, die spitze 
an die zahne, die zunge sonst glatt. Die reibung und das zischen findet an den vorderen 
Schneidezähnen statt." 
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Aussprache des schriftdeutschen. IV. 



13. Neü-Vor- 

pommern 
(Greifswald). 



14. Holstein 
(Segeberg). 



15. Schleswig 
(Flensburg). 



f OSTFRIES- 
16 J LAND. 

l Schleswig. 



3) sr^sse, Ge- 
nüsse 

4) \,geschossey 

wissen 

2. rosse, ge- 
wisse 

5) l. gross 
2.geschoss 

3. ross 

6) 1 . Skizze 
2.list 
S-maus 

7) ^ in saucg, 
Jkapriee 

S)l.iinse 
2. erSse, 
häeksel 
9) \. absieht, 
labsaiy 
lichtseite 
2. aussehen 

10) durch- 
suchen 

11) /r liest, 
das haschen 

12) salon, sauce 

13) \. sprechen, 

stehen 



2.espe,kiste 
3. Tarasp, 
ist 
1 4) ausschlag, 
hausschlüssel 



\f)inspektor. \ 
Konstantin,]^ 
konstruiren 1 



= z 



absieht = z; d. ^ s; lahscU 
and. — s 



SS = s 
= s 



Ziest = s; haschen liest = s; haschen = s 
' stl. lenis ^= t , = « 



=: j, zuweilen / 
(sQddeutsch. ein- 
fluss) 



}=■ 



s; sauce 



salon — 

! = * 
>T- T,T . = /; der laut be- 
.(ILIIIbe- gi„;t mit., geht 



wahren noch 
fester ihr s als 
die gebildete 
spr.) 



\i\iüihvy\ stehen 
sofort // oder 
nur st 



ausschlag nur /; m ausschiag h^\- j stumm; nur bei 
hausschlüssel zu- nahe stumm ; in längs, spr. j + i 



weilen j + / 



HCh 

1) schaden, einfacher laut — /, 1 = /, stark akzt. 

schön, fisch zungensp. nach 1 
den alveol. ge- 1 
hoben, lippen vor- , 
gestülpt (auch II, 
III) 



hausschlüssel 
nicht 

=T s 



= /» 



' inspector = /,* 
I Konstantin, kon- 
I struiren — x 

= j, stark 



' ^l)ie Zunge lässt an beiden seitenreihen der zahne den luftstrom passiren, 
reibung an den zahnreihen ; die mitte der zunge bildet eine längliche hfthlung, die spitze 
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13. Neu- Vor- 
pommern 
(Greifswald). 



14. Holstein 
(Segeberg). 



15. Schleswig 
(Flensburg). 



{Ostfries- 
land. 
Schleswig. 



2) schlagen^ 
sckmeissen, 
schnöden^ 
schwimmen 



X)\.Uuer 
2. treu 
"i. raten 
^.rat 

5. retUn 

6. mitteilen 1 

7. Atna,Aart- \ 
näeJüg" I 

2) verwechsig. ' 
von / und {t 1 

3) tausend: rat- \ 
kaiis I 

4) stehen \ 



wie 1) 



~ /, stark akz« wie l)* 



I = /, stark 



I 

stl. dental , fast t 
alveolar; am an- \ 
fang ---/*, sonst/ 



^/(art.wie<^, ' 
nicht zu stark \ 
(II, III stl. le- ; 

nis — d) \ 



nein 
th : th 
= / 



, nein 
t:th 

i = / 



= /*; im inl. u. 
in Ätna, hart' 
nackig -- t 



^ th 



V 



\)Tfiel : finden 1 kein unterschied 1 kein unterschied kein unterschied 



7^ brave 

3) Vikar, vokal 

^puti'er, 
sklav'e 

w 



jstl. -. f (II, III 

, =^) 
i sth. — - V 

I 

I ^f (U, 111 --:. V) 



f 



-/ 



- V j vikar - 

\ .— V 

putver stl. lenis =^\z^v 
7' ; Sklave - v 



V ; vokal 



kein unterschied 



2) X.sck 



yWer [ 

2)1. schwarz I 

2. swar I 

3) eivig, t&we \ 

4) 1 . rückweg 1 
2. aufivuken | 



lsth.lahiod.rbl.= 
' \ bilab. 

I 



rbl. 



V sth. labiod. 



}- 



1 ) zMy vwei : ts 

2) reiten, reiz 
3 J sitzen, wüz 
J^) Szepter, szene 
5) lanze, holz 



stl. Ia!»iod. -r^f 



V-' 



nachl. 



kein unterschied kein unterschied kein unterschied 



— ts 



\ -r-.. ts;sz in ssene 
i auch ^ts u.s 



— ts 



ist etwas nach unten geneigt und um fingers breite von den zahnen entfernt. Lippen 
▼orgcstölpt." 

* „Dänen sprechen slagen, sneiden und am deutlichsten _^/> si&ti fieisch.'* 
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Aussprache des schriftdeutschen. IV. 



13. Neu-Vor- I 

POMMERN 

(Greikswalü). I 



14. Holstein 
(Segeberg). 



15. Schleswig 
(flensburg). 



OSTFRIES- 
LAND. 

LESVVIG. 



{ÜSTFR 
LANI 
SCHLES 



SYNTHETISCHES. 



1) allgemeine 

artikulations- 
• basis 



2) hauptakzent 
u. akzentua- 
tion im all- 
gemeinen 



3) 9 för andere 

vokale als e 



4) tonfall z. b. 
in : Wasser, 
Heiligung, 
Die sonne 

scheint, 
Scheint die 

sonne? 



5) tt .* d etc. 
(wie oft däy 
wie oft da 
in 5 sek ?) 

6) m:ät etc. 
(wie oft rotte, 
wie oft rcUe 
in 5 Sek.?) 



7)dauerd. vor- 
lesens der no- 
Hg d. frbg. 
bei mittlerer 
geschwindig- 
keit 



hauptakz. stark ; 
akzent. im allge- 
meinen energisch 



(U, ni z. b. in 
rekior, pastor) 



da 25 mal; da 20 
mal 



ratte 20 mal; rate 
15 mal 



25 Sekunden 



Zungen- u. lippen- 
haltung wenig 
energisch, rundng. 
gering 



hauptakzt. i. zsh. 
nicht stark ; die 
ausspr. einzelner 
Wörter lässt ihn 
deutlicher hervor- 
treten 



Wasser kl. terz; 
heiligung quart, 
%rAiiVi\Diesomie 
scheint quarte. gr. 
terz, prime; Seh. 
die sonne? Sekun- 
de, prime, quinte 



Zungenhaltung 
nachl. ; daher 
neigung zu off. 
vokalen, ntl. a; 
geringe thätigk. 
der lippen, da- 
her schlechte ö 
und ü 

geringe akz. der 
hauptsilbe.lang- 
same Sprech- 
weise , keine 
energische ak- 
zentuation * 

z. b. unbet. i in 
herrin; ieindie, 
sie, o in rektor 
etc. 

Wasser (ohne be- 
stimmte oktavc 
und tonhöhe) g, 
e; heiligung g, 
f, c; Die sowie 
scheint c, g, g, 
c ; Scßuint die 
sonne? c, c, g, g 



I 

da 27 mal; da 21 ' ^ 23 bis 24 mal ; 
( 1 9) mal \ dlä\h bis 1 6 mal 



I 



ratte igmal; 
15 mal 



30 Sekunden 



rate 



rcUte 13 bis 14 
mal; rate etwa 
1 2 mal (dauer 
dervschl.-bildg. 
beirtf/ltfYjjSek., 
rotte '/i^ sek., 
notthun Yja ^^^* 

32 Sekunden 



Zunge und lippen 
mittlere energie. 
rundung mittel- 
mnssig 



hauptakz. massig 
stark 



Wasser gl-, tcr/, 
nahezu quai^te; 
heilig^mg^yixX^, 
terz, prime; Die 
sonne scheint \ >r. , 
quinte, quaite 
prime ; Scheint 
die sonne? quarte, 
quarte, Sekunde, 
quinte 
dd 25 mal; dd 
13 mal 



ratte 16 mal; rate 
12 mal 



35 Sekunden 



Diese angaben sind nur von individueller bedeutung. 
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13. Neu- Vor- 
pommern 
(Greikswald). 



14. Holstein 
(Segeberg). 



15. Schleswig 
(Flensburg). 



Ostkries- 

:i6.{ LAND. 

(Schleswig. 



/ 



8) wo hier 
beim vorlesen 
kehlkopfver- 
schlusslaut? 



9) aitikulation 
von // in 
kneipte, bt in 
iebU. tk in hat 
kern , kt in 
akU^ ckb in 
decköeti, ptk 
isi km^tkunst- 
smek 



10) gleitlaut in 

1. blau^ drei, 
gleich^ knie, 
preis, gual, 
schlaueren, 
twei 

2. elf, miich, 
fünf tulpe 

11) nasalirung 
des vokals vor 

nasalkonsonant 
(kam, ihn) 



I 

I 'auskunft, 'finbe- 
I fangenen, 'arts- 
\ 'atisspraehe , *an- 
\ geben , munetart- 
[ liehe, 'im, rnmul- 
'art 



*auskunfi, 'ü/xr, 
'1, 'angaben, 'et- 
wa, 'über, 'und, 
mit' angeführt, 
t/., und 



I 



i der verschluss und t 
I die trennung der I 
I kons, nicht stark | 
i markirt; die ar- | 
I tikui. gehen in i 
' einander fiber ! 
I 



vschl,-l»ildg. des 
2. lautes tritt ■ 
stets schon wäh- \ 
rend d. 1. vschl. 
ein; der 1. vschl. 
gleitet in den 2. , 
über; in ptk ist ' 
/ selir wenig zu , 
hr>rtn. die lau- ; 
te gleiten in 
einander Ober ) 

in knie, preis, quäl 

I 



'auskunft, 'über, 

'ortS' ^aiissprctche, 
mimeT artliche y 

'Umgangs- 
sprache, mund- 

'artyi/' und{hitir 
deutl. kehlkopf- 
laut; weniger 
vor 'unl'efange' 
nen, 'angaben, 
... II 'oder III) 

der verschl. und 
die trennung der 

kons.wir(fschrf. 
markirt 



in blau, drei, 
gleich, quäl, treu 



Marburg, 



nein 




nein 


nein 




nein 




vv. 


ViETOR, 



DARSTELLUNG DES NIEDERLÄNDISCHEN LAUTSYSTEMS. 

Wie in allen ländern, so werden auch in den Niederlanden ver- 
schiedene dialekte gehört, und genau genommen ist „das nieder- 
ländische" etwas nicht-bestehendes, d. h. es gibt keinen ort irgendwo 
in den Niederlanden, wo die spräche im munde des volkes in jeder 
hinsieht genau mit dem einem jedem, der „richtig" zu sprechen wünscht, 
vorschwebenden ideal übereinstimmt. Aber dass ein solches ideal 
als mehr oder wenig scharf gezeichnetes bild jedem gut erzogenen 
und in anständigen kreisen verkehrenden Sprecher vorschwebt, ist 
nicht zu läugnen, und man darf sagen, dass, abgesehen von einigen 
städtischen eigentümlichkeiten, die einwohner des Südens der provinz 
Nord -Holland und der ganzen provinz Süd -Holland, m. a. w. der 
gegend von Amsterdam und Haarlem einerseits bis Rotterdam anderer- 
seits, das niederländische am reinsten sprechen. Es berechtigt dies 
geographische faktum den namen „holländisch" statt „niederländisch", 
wie er in der geläufigen rede immer gebraucht wird. Nur in schul-, 
gelehrten- und Wörterbüchern findet man nederlandsche taal. ^ 

Dies „ideal" werde ich hier zu schildern versuchen, indem ich 
beschreiben und am Schlüsse durch proben erläutern werde, was ich 
einem fremden, der holländisch möchte sprechen lernen, beizubringen 
versuchen würde, damit er womöglich nach völliger bemeisterung des 
angedeuteten unter holländern als landsmann passiren könnte. 

Nach dem, was Passy in dieser Zeitschrift (I, s. 19 — 21) über 
die berechtigung eines solchen Verfahrens gesagt, könnte ich seine 
an den schluss der einleitung gestellten worte (mtUaüs muiandis) 
wiederholen : 



^ Es soll hiermit nicht der Ursprung des namens besprochen sein; nur 
seine sprachliche berechtigung. 
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Kurz gesagt: der dialekt, den ich schildere, ist das holländisch, 
wie ich es jetzt spreche; aber dieses ist nicht immer meine natür- 
liche ausspräche, sondern eine zum teil natürlich erlernte, zum teil 
durch Schulung aufgedrungene, zum teil durch eigene wähl angenom- 
mene ausspräche. 

Es verpflichtet mich aber mein aufenthalt in England noch zu 
der bemerkung, dass — weil ich mir der gefahr, dass diese aus- 
spräche zu sehr vom englischen beeinflusst wäre, sehr wohl bewusst 
war — ich ausschliesslich zur kontrollirung meines lautsystems im 
vorigen sommer die Städte den Haag, Leiden, Haarlem und Amster- 
dam besucht habe und hier nur das aufschreibe, was ich damals 
wirklich gehört zu haben glaube. 



Es ist bisher noch nur sehr weniges über holländische phonetik 
geschrieben : ausser dem, was man bei Sweet finden kann, in seinem 
Hamihook of phoncHcs (s. 139 —144) und an verschiedenen stellen in 
seiner History of English sounds (Clar. Press 1888), kenne ich nur 
Donders, Physiologie der spraakklanken (Utrecht 1870; vergriffen), Land, 
Over mtpraak en spelling voornamelijk in de nederlandsche taal (Am- 
sterdam, P. N. V. Kampen 1870; ebenfalls vergriffen) und ein 
werkchen einer dame, die sich „A. M. Eldar** nennt, das im j. 1886 
bei D. Mijs in Tiel erschienen ist. Es führt den Titel: Spreken en 
zingen in verband gebracht met de nederlandsche taal, * 

Das holländische kennt 1 6 vokale, 1 2 diphthonge und 2 2 kon- 
sonanten. 

In folgender tabelle findet sich: 
I. in erster reihe die bezeichnun^ des lautes (in möglichst ge- 
nauer anschliessung an Vietors Umschreibung); 
IL ein holländisches v.ort in gewöhnlicher (holl.) Orthographie, 

worin der laut sich findet; 
III. dasselbe wort in phonetischer Umschrift; 
IV., V. und VI. deutsche, englische, französische Wörter, welche 
den gleichen (oder möglichst gleichen) laut enthalten. 
Ich lasse vorläufig die länge und kürze der vokale unbeachtet. 



* Seitdem ist noch erschienen : P. Roorda, De klankUer en hare practuche 
ioeptusing (Groningen, Wolters 188^;), ein ausgezeichnetes werkchen, das, obwohl 
ich bei weitem nicht alles darin gelehrte als richtig ansehen kann, jedem empfohlen 
sein soll. 
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Darstellung des niederländischen lautsystems. 



Es ist vielleicht nötig , zu betonen, dass in den drei letzten 
reihen jedesmal nur der laut angedeutet wird, der in der betreffenden 
spräche dem holländischen am meisten gleicht, ohne dass damit 
gesagt sein soll, dass die Übereinstimmung eine vollkommene sei. 
Die unterschiede usw. werden nachher besprochen werden. 

VOKALE. 



Laut. 

q 
o 
p 

0' 

w 
e 

i 

V 

ü- 
ö' 
ö 

r 

V 

a*i 
o'i 
u'i 
6'i 
o'i 
öi 

Dt 

au 
eu 
i'u 
öu 

Ü'U 



HoU. in 

gew. or- 

thogr. 


Phonet. 
unischreib. 


Deutsch. 


daar 


da'r 


klar 


dat 


dqt 


kat 


pot 


pot 


gott 


dol 


dpi 




groot 


^rot 


gross 


boel 


bwl 


gut 


pet 


pet 


des 


peet 


pe-t 


beten 


in 


in 


in 


ziel 


Ü'l 


du 


muur 


mi'rr 


für 


keusch 


hö'S 


sckim 


zuil • 


zöl 




de 


^ 


bereit 


dun 


d^'n 


götter 


steil 


Stül 





fraai 

mooi 

boei 

mee 

meid 

lui 

mei 

blauw 

leeuw 

nieuw 

kuis 

ruw 



Englisch. 
bar 

frotk 

boar 

you 

left 

ptar 

in 

free 



tke (vor 
konnonant) 

dun 



Franz 

age 
pas 
sol 

repos 
sou 
tel 
ni 

crise 

pur 

feu 

seul 

le 





DIPHTHONGE. 


fra'i 




1 

1 


nio'i 






\ 


bU'i 








me'i 








mö-i 








löi 




neu 




mm 








blau 




laufen 


out 


le-u 








ni'u 








käus 








ritu 









siehe unten 
no. 



5 
6 

7 
8 

9 

IQ 
II 
12 

13 
14. 

15 
16 

17- 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 

24. 

25- 
26. 
27. 
28. 
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KONSONANTEN 



h 
k 

s 

c 

J 
/ 

j 

t 
d 
n 
s 
z 
l 
r 
j 

P 
b 
m 
f 

V 

w 



I Hol), in 
I gew. or- 
I thogr- 

haar 



kaap 

ik ben 

lang 

laag 

gaar 

jasje 

toe 
doe 
na 
is 

ZOO 

Ulm 

ra 

ra 

pa 

ba 

ma 

fei 
ovtr 
wil 



Phonet. 
umschreib. 

ha'r 
ka-p 
ig ben 

1 lac 
ja-r 

ja- 
tu- 
du' 
na' 
is 

ZO'U 

Iqm 

ra' 

ua' 

pa- 

ba' 

ma' 

fd 

O'vpr 

wil 



I 



Deutsch. ' Englisch. 



ßiaar 



kap 
geh 
lang 
ach 
läge 
I schön 
ja 
tau 
da 
nah 
ist 

SO 

lamm 



papa 
bank 
mama 
fiel 
oval 



half 
carp 

long 



I Sharp 
\you 

\to 
do 



no 
so 

zecU 
lamb 



papa 

bank 

mot?ier 

fall 

oval 



Franz. 


siehe u 




no 




29. 


cape 


30- 


grand 


31. 




32- 




33- 




34- 


champ 


35- 




36. 


tant 


37. 


dans 


38- 


ni 


39. 


Sans 


40. 


Zone 


41. 


lande 


42. 




43- 




44. 


papa 


45- 


banque 


46. 


nitre 


47. 


fort 


48. 


nouveau 


49. 




50- 



I. a\ Das holländische mustergültige a' ist dem norddeutschen 
a- in vcUer etc. ganz gleich zu setzen. Es findet sich im englischen 
askt vor r wie in are (Sweet : mid-back-wide) ; itti französischen a in 
rat (das d Passys, Phon, stud. I, seite 26, no. 6) ist es, wie alle 
betonten vokale, „narrouf". 

Es ist im holländischen in voll-betonten silben immer lang. 
Nur in proklitischen einsilbigen wörtchen wird es als auslaut 
kurz, ohne wie sonst bei Verkürzung in a oder q überzugehen. In 
ofifener silbe wird es mit a, in geschlossener mit aa geschrieben. 

Also: haar = ha-r, maar = wj^r, paal =^ pari; kadcr = ka'd^r, 
mare = mtt9; na = nff' oder nä-, pa =^ ptt oder pä' (siehe unten 
bei den proben). 
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Bei der ausspräche dieses a ziehe ich die zunge um ein ganz 
klein weniges aus der indifferenzlage zurück. Beim ruhigen atmen 
mit geschlossenem munde liegt bei mir die zunge so, dass sie mit 
der spitze an die obere hinterseite der unterzähne rührt. Beim öffnen 
des mundes für das a' steht die spitze zwar auf der nämlichen re- 
lativen höhe, aber von den zahnen ab. 

2. q. Dieser laut findet sich im holländischen nur in geschlossenen 
Silben und ist, auch wenn die ganze silbe (vokal und konsonanten) 
lang gesprochen wird, immer kurz. Er wird mit einzelnem a ge- 
schrieben. 

mal --— mal, pan = pqn, stank = stqf^k. 

Der klang ist dem süddeutschen a in lias^ hat etc. am ähn- 
lichsten, nur liegt beim holländischen q die vorderzunge noch tiefer. 
Die ganze form der zunge nähert sich der des g so sehr, und der 
klang liegt so weit auf dem wege nach o hin, dass die engländer, 
wenn ich ihnen etwa den namen van Santen vorspreche, immer 
von Sonten schreiben. ' Wegen dieses Unterschieds zwischen dem 
deutseben „neutralen a" (Vietor, Phonetik >, }J 45 u. 47) und unserem 
a habe ich die bezeichnung a gewählt, obgleich fürs holländische 
an und für sich das einfachere zeichen a genügen würde. Dem 
englischen und französischen fehlt der laut. Das englische a in 
Wörtern wie wand liegt noch tiefer und ist „gerundet", doch scheint 
mir die bezeichnung durch „wond** zu weit zu gehen. Im fran- 
zösischen findet er sich nasalirt in rang etc. 

Von Sweet wird er als low-back-wide bezeichnet. 

Es ist sonderbar, dass Donders (/. /. ^18 u. 19) diesem laute 
keine Sonderstellung in seinem vokalschema gegeben hat In seiner 
a — «*- reihe stehen nur a, o^, o, u (bei uns a-, o, o', «•). Über q 
sagt er nur (}J 20): In der ersten reihe ist auch af ^ die „hinneigung** 
nach o^ (unser o) wohl zu unterscheiden. Land sagt daher, un- 
zweifelhaft richtig, Seite 16: Es scheint mir überdies gewiss, dass 
unser kurzes a in tat, bar, immer anders gefärbt ist, als langes in 



* Nur soll natörlich kein eiigiander, der etwa nach diesen anweisungen 
holländische ausspräche einzuüben versucht, sein „v^n Sitnt9n" etc. hier als richtig 
ansehen. Ist er phonetisch geschult, so versuche er sein dort zu entrunden; 
dann wird er, wo nicht ganz genau, doch genügend das richtige treffen. Nur 
die zunge noch ein wenig nach vorne hin, aber ohne sie zu heben! 
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laat^ baar; vielleicht neigt sich der kurze vokal in gebildeter aus- 
spräche ein wenig nach o hin. 

3. 4. 5. Über diese drei laute haben die oben angedeuteten 
phonetiker die verschiedensten ansichten : Donders unterschied deren 
nur zwei, nämlich unser (franz. in or) und o' (holl. in boor). Unser 
g im holl. dol erkennt er also nicht als besonderen laut an. Sweet, 
Land und Eldar haben je drei Oy aber ihre angaben stimmen nicht 
mit einander. 

Sweet gibt an: i) mid-back'TiafraW'round (unser nr. 5), 2) mid' 
back-^wide-raimd (unser nr. 4) und 3) laiv-back'wide-round (unser nr. 3). 

Dafür gibt er dann folgende holländischen beispiele: 

Für i): stom (seite 142, specimens, zeile 5), oifer, mit langem o 
(zeile 6), open (zeile 9). Im französischen hört er diesen laut in 
öeau, im deutschen in so. 

Für 3): rolt (seite 143, no. 2, zeile i), lot (seite 143, no. 2, 
zeile 3). 

Soweit scheint es denn, als ob er in unserem p nur kurzes 0. 
hörte, während unser o' vor r (door) ihm „erweitert" vorkommt. 

Auch Land (/. /., seite 1 7 u. f.) findet den imterschied zwischen 
unserem p und o' nur in der Quantität , d. h. er stellt holl. krom 
zwar nicht wie Sweet mit 0ver und open zusammen, aber behauptet 
doch, dass das o in boor, hooren etc. als langes o aus krom zu fassen 
sei, womit er denn franz. nbtrey ebne, und engl, broad vergleicht. 
Unser o' ist, nach ihm == franz. beau, findet sich im holl. z. b. in 
boan, ,yaber nie vor r". Unser o hört er in stok etc. 

Eldar gibt ohne weiteren kommentar die beispiele boot für <?•, 
bod für 0, und bok—boor für die länge und kürze des p. 

Diese einstimmigkeit der letzteren drei über das o' vor r würde 
meiner (anderen, siehe unten) ansieht gegenüber jedoch etwas mehr 
wiegen, wenn nicht Sweet (seite 139) uns mitteilte: „My knowlcdge 
of Dutch pronunciation was mainly acquired from personal hearing 
of Messrs. Donders, Land and Kern" und auch Eldar nicht Schülerin 
von prof. Land wäre. ' Dass Sweet mit sich selbst nicht ganz im 



* Damit soll nicht gesagt sein, dass diese dame nur prof. Lands ansichten 
ohne weiteres wiederhole. Wir werden nachher sehen, dass sie «le courage de 
son opinion** besitzt, und ich fand mit grosser freude, dass sie meine von anderen 
ganz abweichenden ideen ober holl. ei und ij teilt, worin ich bisher allein zu 
stehen glaubte. 

Phonetische Studien. III. 3 
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reinen ist über unsere o, zeigen noch i) seine bemerkung aufseile 140: 
„Short dose 0, as in op is generally (o), often with a pecuUar gut- 
tural effecf'^ und 2) seine transskription ,,hookhst3** und „door" (seite 
143, zeile 6 und 8 aus no. 2), wo er o' vor kh (etc.) nicht zum 
diphthong macht, obgleich er uns seite 139 sagt: „Those who do 
not diphthongise these vowels widen them before frr)." 

Das richtige Verhältnis der drei laute ist, wie ich glaube, fol- 
gendes : 

Das 0' in boom, boon, boor, ^ oz^er, open ist dem französischen 
in beaUy maux, und dem deutschen in so gleich zu setzen. Dieser 
laut ist im holländischen immer lang, wenn im hochton. 2 Sweet 
irrt sich, wenn er das o in stom als die kürze des o' angibt. 

0' ist fmd'back'narrow-round, wie Sweet richtig sagt. 

findet sich im holl. stock, bod, rolt, lot etc. Die im franz. 
or (lang) oder hotnme, trop, cotte (kurz) sind ihm beinahe genau gleich ; 
sie unterscheiden sich vom holl. o. darin, dass letzteres nur halb- 
rund ist. •'^ Sweet bezeichnet unser o als Unv-back-wide-round, Wer 
wiD, kann holl. genauer als low-back-wide-half round ansetzen; der 
grad der rundung liegt bei mir zwischen dem von a in bat, und 
in komme, (Im letzteren spreche ich weder, noch höre ich darin ein 
^^mixed*' o, wie Sweet will.)^ 



* Es ist möglich, dass sehr oft, und unzweifelhaft wahr, dass bei einigen 
die krQnmiung der Zungenspitze nach oben für zungenspitzen-r schon während des 
aussprechens des o' anfangt, und folglich, dass o' in door nicht absolut den anderen 
gleichsteht. Es ist dies aber jedenfalls nicht immer wahr, wie Sweet richtig 
gehört hat, wo aber seine einschi änkung auf die, welche sonst das 0* nicht diph- 
thongiren, auf ungenügender beobachtung ruht. Ich selbst diphlhongire nicht in 
boom etc., und doch ist niein o' in door nicht von dem in hoom verschieden. Ich 
bin ganz derselben meinung wie prof. Land, wenn er seite 14 u. f. sagt: Nach 
Donders haben wir hier (in been, boon und deun) ein ei, ein ou und ein üu. Ich 
kenne diese diphthonge nur in einer pathologischen ausspräche, wie sie am ärgsten 
im platt-rotterdamschen vorkommt. 

' Es gilt überhaupt alles hier in diesen besprechungen nur den betonten 
vokalen. Auf unbetonte kommen wir nachher zurück. 

^ Es scheint mir im sweetschen System , wie schön es auch in mancher 
hinsieht sei, ein grosser fehler, dass die verschiedenen grade von rundung un- 
bezeichnet bleiben. 

* Sweet gibt (seite 16) an: mid-mixid-wide-round mit frz. komme als bei- 
piel. Roorda (seite 24) hört diesen vokal in vadFr, gei/El^ während Sweet dieses 
s^ als mtd'frotä-narrvw-round bezeichnet und dem eu in frz. peu gleichstellt ! ! 



W. S. LoGEMAN IN Rock Ferry. 35 

g kommt vor im holl. krom, bok etc. Die rundung ist hier 
viel stärker als für ^, ja manchmal stärker als bei o\ Die zungen- 
stellung ist nicht so hoch als bei u (Sweets high- back und high- 
mixed). Nehme ich die artikulationssteile von i in bird und e in 
eye als Standard für mixed an, dann muss ich unser p als halbwegs 
zwischen back und mixed bezeichnen, z. b. als halßack. Spreche ich 
namentlich <?, ^, u ohne Unterbrechung nach einander, so runden 
sich die lippen beim Übergang von o zw p und wieder mehr beim 
anfang de5 u. Der zungenrücken hebt sich beim Übergang von o 
zu p beinahe senkrecht, zieht sich dann für u rückwärts weiter hinauf. 
Der laut ist also etwa mid- half back - wide - of^errounded, ' — Noch 
möchte ich hier anführen, dass es mir dieses g zu sein scheint, welches 
im französischen nasalirt vorkommt. Zu meinem erstaunen setzt Passy 
Phon, siud, I, 27 noch ö (d.h. nasalirtes o aus trop und fori). Dass 
„die muskelthätigkeit hier auf das gaumcnsegel konzcntrirt" ist, ist 
richtig, in soweit als bei allen diesen „hintern** vokalen, wo die 
zunge hinten hoch gehoben wird, das gaumcnsegel gespannt und 
gehoben werden muss, damit platz bleibt für das senken des zäpP 
chens, ohne dass es den durchgang zwischen zunge und gaumen 
schliesst. 

6. w ist immer lang und wird immer oe geschrieben, nie u. 
Also: boel = bü*ly moeder = mü'd^, roemen = fü'mm etc. 

7. e ist immer kurz und kommt nur in geschlossenen silben 
vor. Es gibt hoUänder, die vor r dies e aussprechen (und dann 
immer laug) in Worten wie wereldy kerei, auch sogar in paard^ staart; 
letzteres aber nur bei kavalleristen und Pferdeliebhabern, von denen 
ich sogar paard als pi'rd gehört habe. 

Donders unterscheidet zwei e\ eins in bei und ein anderes in 
vety gebed. Letzteres deutet er an als a^ . Spricht er es wie a im 
engl, man^l Ich habe leider Donders nie sprechen hören: Land 
aber sagt (seite 16): „Es gibt eine Spielart des e nach a hin (D. vet; 
gebed)y die aber bei weitem nicht allgemein ist, und nur bei wenigen 
lauten so weit geht als englisches man, badJ''' Indem er dann dieses e 
dem e in ph'e gleichstellt, unterscheidet er ein zweites ^, „franz. ^ 
mfrhuy /^/f.** In dem französischen, welches ich gelernt und gehört 
habe, besteht der unterschied nicht, und Beyer {Franz, phon,, seite 1 6), 

« Overrounded, weil mehr gerundet wie sonst die „wk/" -vokale. 

3* 
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Victor (J5 51) und Passy (Phon. stud. I, seite 26. 7) kennen eben- 
falls nur ein e (kurz und lang). Dies letztere wäre für eine dar- 
stellung des niederländischen lautsystems von keinem interesse, wenn 
nicht Land (mir unbegreiflicher weise) hinzufügte: ,, Überdies ist unser 
kurzes / ganz in e^ (sein e aus frtne etc.) übergegangen." Nicht nur 
habe ich es nie so von anderen sprechen hören, sondern sogar in 
prof. Lands eigener ausspräche klingen mir diese beiden laute ganz 
verschieden. 

8. e\ Über die ausspräche als e'i siehe oben bei o\ 

e* kommt vor in offenen silben, wo es als e oder ee geschrieben 
wird (je nach der etymologie !), und in geschlossenen silben, immer 
als ee. Es ist immer lang: rede = re'de, reed =r= r/7, ' dee/en = 
di.i:f(n)^ 

9. / nur in geschlossenen silben, immer kurz. Hinsichtlich 
der gleichstellung mit i in deutsch in sollte für nicht - deutsche hier 
vielleicht noch gesagt werden, dass, wenn irgend solche vergleichungcn 
vorsichtig behandelt sein wollen , hier mehr als je bedacht werden 
tnuss, dass die ausspräche in verschiedenen teilen Deutschlands sehr 
verschieden ist. In meiner eigenen ausspräche ist deutsch in = /•«, 
(süddeutsch), nicht in, oder wie man sogar hören kann, i.n (siehe 
Victor, J5 53, anmerkung). 

10. i' ist ganz wie deutsches und französisches r (Jre/, fillc) 
high-front-narrow. Im englischen folgt ihm bekanntlich ein kurzes /. 
Holländisch /• ist lang und kurz. Immer lang vor r, vor anderen 
konsonanten nur ausnahmsweise, unter oratorischen bcdingungen. 
Meistens ie geschrieben, findet sich auch (besonders in fremdwörtem) 
einfaches i. Pier = pvr; kritiek =■■ kri'ti'k oder (mit halblangem 
zweiten i') = krU'ti'k; kies = ki*s (sonstiges langes f siehe bei den 
proben). 

11. ü' macht keine Schwierigkeit und ist als deutsches r/, franz. //, 
ofl genug beschrieben. Es wird in geschlossener silbe mit //«, in 
offener silbe mit u geschrieben. Es steht ausser in einigen Ichn- 
wörtern wie minuut fast nur vor r oder w; in nu, das nur der ^^^'c^- 
büdeten" spräche angehört, steht es im auslaut ohne nachklingendes 7c'. 
(Gewöhnlich wird nu zu nou; siehe no. 24.) Also: vmur = w/7-r, 
muren = nürr?{n), Imven = /ü'7etp(n), ruw = rlVWy Imvte = Ifrivt? 

1 Ober / fnr </ siehe unten, no. 33, anmerkung. 
• Üher (n) siehe unten, no. 39. 
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(in schneller ausspräche und bei einigen immer = lüt?), spuug — 
spJrCi muze = mi'rz?. 

12 13. ö' und ö sind sorgföltig auseinander zu halten. Victor 
(^- ^' S 57) sagt: „Die t?- laute haben im allgemeinen die zungen- 
stellung der e- und die lippenstellung der ^-laute ; doch ist die zungen- 
artikulation durch teilnähme an der rundung modifizirt." Seine höchst 
interessante anmerkung zu ^ 56 hier abzudrucken, ist unnötig, nur 
möchte ich hier dazu bemerken, dass der unterschied zwischen meiner 
i- und //-, €'- und ^'•-, €- und <?-zungenstellung sich hauptsächlich in 
der läge der Zungenspitze zeigt, indem ich bei ö-, ö und ü' die spitze 
ein wenig zurückziehe, wobei denn die Oberseite der vorderzwT\g(t um 
ein korrespondirendes quantum abgeplattet wird. Unter dieser Voraus- 
setzung kann ich für meine //, ö' und ö folgende analyse geben: 
il*: Zungenstellung /, lippen w, 
ö' : Zungenstellung <?•, lippen o'j ^ 
ö: Zungenstellung tiefes e oder sogar a, lippen o',^ 

Donders (Jj 14 und 25) spricht ö-ü vor allen konsonanten 
ausser vor r, wo er ö' hat. Land spricht ö' für Donders ö'il, einen 
laut, den er als ö^ bezeichnet und auch in du/, dun, pullen etc. ge- 
sprochen haben will. Sweet (s. 140) gibt, wie schon früher gesagt, 
beide aussprachen an. Indem ich mit Land glaube, dass die aus- 
spräche ohne diphthongirung die einzig richtige und mustergültige 
ist, bleibt mir seine beschreibung des lautes vor r absolut unbegreif- 
lich. Wenn auch das folgende r nicht ganz ohne (manchen Sprechern 
unvermeidliche) Wirkung ist auf vorgehenden vokal , so bleibt doch 
der unterschied zwischen u in bul (siehe unten no. 15) und eu in 
äeur ein sehr grosser. Es versuche ein holländer nur (ohne vokal- 
veränderung) nach einander dtm^ dur zu sprechen, und er wird es 
niemals zu deur bringen. 



* Beim ö vielleicht melir noch als bei den anderen zwei lauten ist die 
beschreibung der Zungenstellung (als die des r) cum grano salis zu nehmen. Spreche 
ich «, «', V hinter einander, so zeigt sich, dass beim Obergang u bis ü sich 
wirklich ntir die zunge bewegt, und dass, wenn ich das «• entrunde zu r, okm 
irgendwelche änderung der zunge, sich ein laut ergibt, der als zwischen r und i 
^legend bezeichnet werden könnte und der mir dem i viel näher zn liegen scheint 
als dem i\ Dasselbe gilt von 0, ö und e. Bei i>- erhalte ich kein e und auch 
kein genaues r. Das resultat ist e in französischem les, welches bei „korrekter" 
ausspräche bekanntlich zwischen e' und e liegen muss. 

■ Für ö hebe ich überdies den weichen gaumen. 
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ö ist das asu, eu in franz. da*u/, /teure, Land stimmt diesmal 
Donders bei und sagt, dass es sich nur diphthongirt findet zu öi 
oder öü. Sweet gibt (s. 140) ut in /tä = aehi und in Auis — aeha, 
d. h. also, das erste dement soll das tr im englischen dird sein! 
Es wird ihm hierin wohl kein einziger niederländer recht geben. 
Dass aber das zweite dement, oder besser, dass der gleitlaut, der 
nach ö manchmal gehört wird, p ist, und nicht //, halte ich für 
unbedingt richtig. Wo Land, der sonst ein so entschiedener gegner 
des diphthongirens ist, mit Donders übereinstimmt, zögere ich mehr 
wie sonst, es als unrichtig anzusehen. Jedenfalls thue ÜA es nic/U 
in geschlossener silbe, das heisst ich spreche in geläufiger rede nicht 
köüs'y wenn ich das wort aus der rede herausnehme und allein lang- 
sam mir vorsage, wird es allerdings zu hö^s (über ö im auslaut siehe 
unten bei 22). Es kann zwar sein, dass ich hier unbewusst unter 
dem einfluss des amsterdamer dialekts stehe,' aber auch als ich vorigen 
Sommer in Holland war, habe ich von leuten, die als „richtig 
sprechend** angesehen werden, kein ö'ü oder ö-p gehört, wo nicht 
das betreffende wort oratorisch überlang gesprochen wurde. Es fragt 
sich auch, ob hier die meinungsverschiedenheit nicht nur darin ihren 
grund habe, dass prof. Land und Donders hier einerseits und ich 
anderseits verschiedene schattirungen unserer persönlichen dialekte 
als für unsere beschreibung massgebend annehmen. Was ich hier 
zu beschreiben versuche, ist mein möglichst „richtiges** holländisch, 
wie ich es in der flüchtigen , kunstlos dahinfliessenden rede aus- 
spreche. Bei solcher betrachtung muss wohl jeder zu etwas anderen 
resultaten kommen als derjenige, der jedes wort an und für sich 
betrachtet oder auch die ausspräche als massstab betrachtet, die beim 
lesen von gedichten oder auf der kanzel gehört wird. Auch ist das 
gebiet, wo der name diphthong mit recht gebraucht wird, ein nicht 
scharf begrenztes. Wird das zweite element zu leicht, zu flüchtig 
(wie z. b. in Auis ^= Jiö'^s), so scheint mir die bezcichnung als diph- 
thong ungenau. Es wird nun aber selbstverständlich die antwort auf 
die frage: wann wird denn dieses zweite element zu leicht? immer 
sehr individuell sein. 

Es kommt hier vielleicht in betracht, dass Donders und Land 

* Ich wohnte 5 Jahre lang in Amsterdam, und mein vater ist aus Amster- 
dam gebürtig. 
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beide anerkennen, dass wenigstens in den holländischen diphthongen 
das letzte element nur /', u, oder ü sein kann. Es ist dies ganz 
gewiss der fall in allen fällen, wo auch ich einen zweiklang höre 
(siehe unten no. 17 und 28). Ist diese einschränkung eine berech- 
tigte, so darf öi nicht als diphthong, sondern muss als vokal + gleich- 
laut beschrieben werden. 

14. und 15. ? und r werden von Sweet in seinem broeui romic 
beide mit 9 transskribirt, in narrow romic als eh {mid'mixed-narrow) 
und oe {low -front -narrow -round). So weit ich aus Lands diesmal 
nicht ganz deutlichen Worten sehen kann, kennt er nur ein „stummes** e 
im holländischen, da er das u in dun als kurzes ö^ betrachtet, wie 
oben schon besprochen. Nach meiner ansieht ist p (welches nur in 
unbetonten silben vorkommt und also genau genommen in diese 
Serie nicht gehört) ohne frage „wi^Äf**, d. h. es wird mit ganz schlaffer 
muskelthätigkeit gesprochen. Ich würde es in sweet'scher termino- 
logie als kw-mid-wide ansetzen, wenn nicht überhaupt die bezeich- 
nung Icw-mid in so weit unrichtig wäre, als damit noch immer einige 
zungenthätigkeit angedeutet wird, indem bei meinem 9 die zunge 
ganz teilnahmslos im munde liegt. Wie schon oben besprochen, 
stellt sich bei etwaiger rundung bei mir in der zunge als reflex- 
bewegung eine Senkung in der vordem Oberfläche {front-blade) ein. 
Mein u in dun etc. (unser r) ist halb-gerundet, und die angedeutete 
Senkung ist da. Es stellt sich hier also der fall ein, dass bei un- 
zweifelhafter muskelspannung, d. h. bei einem ^ynarrow^^ -vokal^ die 
zunge nicht gehoben, aber in der mitte gesenkt wird. ^ Unter dieser 
Voraussetzung dürfte ?' als /ow-mixed-narrow-Aal/round stehen. 

i6. Es bleibt nun von unseren vokalen nur noch v übrig, 
das am schwierigsten zu analysiren, am schwierigsten in irgend ein 
System einzupassen, und — nach meinem dafürhalten — bisher noch 
am wenigsten genau aufgefasst worden ist. Es soll hier noch ein- 
mal auf das unter no. 13 gesagte hingewiesen sein. Gewöhnlich 
wird p als diphthong gefasst, dessen erstes element verschieden als e- 
oder e, angegeben wird und dessen zweites ein r oder i sein soll. 
Es ist nun ohne zweifei wahr, dass es seAr schwierig ist, ü allein 
ohne nachfolgenden gleitlaut auszusprechen, aber ich bin schon lange 
überzeugt gewesen, dass in geschlossener silbe in fliessender rede von 

< Vielleicht mit einer entsprechenden hebung der zungenränder. 
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diphthong keine rede sein kann, dass bei langsamem sprechen höch- 
stens der gleitlaut 9 hinzukommt und dass nur im auslaut oder in 
oratorischem hochton in gebildeter ausspräche ein vi geduldet wird. ' 
Aber auch dann ist das erste element weder e' noch e., sondern ein 
gewissermasscn dazwischen liegender vokal. Die vordere Oberfläche 
der Zunge hebt sich beim Übergang je von e zu v und von d zw e- \ 
es scheint mir aber die artikulationsstelle, wonach z. b. a- als ^^back^^ 
und /■• als ^^fronf^ vokal angesetzt wird , d. h. der anfang des vor- 
deren resonanzkanals, weiter nach hinten zu liegen als bei c oder e,^ 
also zwischen e und ö*, aber viel näher an e als an a. Im hol- 
ländischen wird der laut et und ij geschrieben;- er ist immer lang. 
Also: lijn — Ivn oder W^n, hdscfun =- hvs?{n) oder hDts9{n) ^ piß 
=:^ pvl oder pvH^ rijn und rein ■^= rvn oder rvm, 

DIE DIPHTHONGE. 

Nach dem, was oben schon gesagt worden ist, brauchen die 
diphthonge nur noch kurz besprochen zu werden. 

17. a'i wird mit aai geschrieben ; das erste element ist immer 
lang, fraai -= fra'i' oder (vielleicht genauer) = fra'ij. Das kurze q 
kommt nur im wörtchen ai = qij (interjektion) vor, und ist in 
obiger liste darum nicht besonders genannt. 

18. o'i. Das 0' ist immer lang: mooi =• tnö'i oder mö'tj etc. 
{oi kommt im holländischen nicht vor). 



' Ich sah mit wirklichem vergnügen in Eldars böchlein (seite 36), dass 
diese danie auch ausdrücklich v als einfachen vokal ansetzt. Bisher stehen (so 
weit mir bekannt) wir beide damit allein. Eldar sagt : „Man braucht e. ei (oder ij) 
und i nur zu flüstern, um einen grossen unterschied zwischen diesen drei lauten 
zu finden. Lang angehaltenes flüstern eines lautes ist immer das beste mittel, um 
zur erkenntnis der richtigen ausspräche zu gelangen. Auch langsames singen auf 
einen der mitteltöne ist dazu geeignet, den wahren laut eines vokals deutlich zu 
erkennen. Hört man abwechselnd die Wörter ken und kijk, dann ist bei richtiger 
ausspräche schon gleich von anfang an klar, ob es e oder ij sein soll, ohne dass 
man das ^wA^ das vokals abzuwarten braucht. Dies ist der beweis, dass ij ein 
eigener vokal ist." 

• Dass früher ein unterschied zwischen ei und ij bestanden hat, steht fest, 
und es ist nicht lange her, seit ei und ij im reim als unzweifelhaft unrichtig galt. 
Der unterschied ist aber jetzt ganz verschwunden. Unter den wenigen, die noch 
jetzt einen unterschied gemacht haben wollen, kommen die meisten über den 
(guten?) willen nicht hinaus, obwohl sie, von der schrift irre geführt, fest und 
sicher behaupten, dass sie z. b. nie wein statt wijn sagen. 
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19. Ä^-/' steht wie W, ai in offener und in geschlossener silbe : 
boei = ^ß-if/), loeii = lüi{j)t etc. 

20. ^'i (siehe oben no. 8). Als wirklicher diphthong steht 
nach meiner ansieht dieser laut in gebildeter spräche nur am ende 
von monosyllaben wie mee = mri. Inmitten eines satzes wird auch 
in sonst offener silbe das zweite dement sehr verkürzt, und es fällt 
vor konsonanten in schneller rede auch der gleichlaut, den manche 
Sprecher hinzufügen, weg. In geschlossener silbe steht in gebildeter 
spräche c. 

21. ö'i ist ein seltener laut im holländischen. Donders gibt 
als beispiel nur die dialektische form meuje für sonstiges moei an. 
Darüber sagt denn Land : „Kommt (aber) solche vokalverbindung je 
in geschlossener silbe vor? und sagt man überhaupt wirklich mö'l'^ 
In dem angeführten worte höre ich zwei silben, von denen die erste 
mit ö' endigt und die zweite mit j anfängt" (Land, /. /., seite 24, 
anmerkung). Es scheint also, dass Land und vielleicht auch Donders 
den laut im gewöhnlichen „regelrechten" holländisch gar nicht kennen. 
Obwohl wirklich, wie gesagt, in nur sehr wenigen Worten, ist er mir 
aber geläufig in den pluralformen von kneu^ reu etc. In der wörter- 
liste von de Vries und te Winkel * stehen die plurale zwar geschrieben 
kneuen und reuen^ doch hört man oft (wie ich glaube sogar meistens) 
knö-ije etc. Der laut kommt, so viel ich weiss, zwar nicht in ge- 
schlossener silbe vor, aber ich glaube, dass Donders recht hat, wenn 
er ihn in meuje ansetzt, welches nach meiner ansieht mMp lautet. 

22. ^1. Alles über e*i gesagte gilt mutaüs mutamüs auch hier 
lui = loij. In meinem deutsch ist dies der laut in nm^ scheu etc. 
(siehe hierüber Vietor, § 41, anm. i, seite 34). 

23. tni mei = mvi , Mj (im hochton) = hvi (siehe unten 
unter proben). 

24. a'u (stets mit langem a-) ist beinahe aus dem holländischen 
verschwunden, blaauw =- bla-u; es ist beinahe überall zu dem unter 
24 in der liste als au bezeichneten laut geworden, der englischem 
(nord-engl.) ou in out gleichsteht; nicht dem londoner cockney, 
wo out beinahe wie ctüt klingt. Die bezeichnung des ou (engl. 
ou() etc. mit au^ obwohl, soweit ich sehe, allgemein angenommen, 



* D. h. in der von de Vr. und te W. als Vorläufer des grossen Wörter- 
buchs zur angäbe der neuen Orthographie ausgegebenene wörterliste. 
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kann ich mit dem besten willen nicht als ganz richtig ansehen. Das 
erste element ist keinem meiner a ganz gleich^ der klang ist merk- 
lich verschieden, und keine meiner a oder o werden, wenn sorg- 
fältig gesprochen, mit irgend welchem u ganz zu au. Ich gestehe 
aber, dass, obwohl mir der unterschied im akustischen efifekt deutlich 
hörbar ist, es mir bisher noch nicht gelungen ist, die eigentümliche 
artikulation zu bestimmen. Ich begnüge mich daher mit au. Also 
blaamv gewöhnlich = bläa^ rauw = raüy pau = päa^ paus =^ paus. 
Im auslaut sind nämlich die beiden elemente gleich lang, obwohl 
das erstere den hauptton trägt; vor konsonanten wird das zweite 
sehr verkürzt, paus wie pdßs zu sprechen wäre vulgär. 

35. €' ist hier immer lang, und u sehr deutlich hörbar. Aus- 
länder haben , wie ich erfahren , mühe , das e' im gedanken an 
das folgende u rein zu erhalten. Engländer machen es zu r, ^, ja 
sogar zu ä, das sonst ihnen so schwer beizubringen ist. 

26. tu, /'• ist lang und trägt einen starken ton. Ich habe den 
laut genau in Edinburg gehört, wo die Zeitungsjungen die rvm'ff- 
niäu's zum verkauf boten. 

27. öu. Über diesen diphthong ist das nötige unter ö (no. 13) 
gesagt. 

28. ü*u. Auch dieser laut ist schon besprochen, ruw — riVu 
oder rü'iüy ruwe = rüuw? oder rüwf, 

[Konsonanten, allgemeines, snndhi und proben im folgenden tieft.] 
Rock Ferryy Cheshire, England. Willem S. Logeman. 
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AUS C. F. HELLWAGS NACHLASS. II. 

[Der folgende von mir EI. d. phowHk • s. 21 und in dem abdruck von 
Heilwags aufzeichnung vom april 1783 Phon, stud. I, s 259 erwähnte aufsatz 
Ober die entstehung der buchstaben ist gewissermassen der entwurf zu der bekannten 
dissertation De formatume loquelcu und daher von besonderem interesse. In H.s 
manuskripten findet er sich in doppelter Fassung; lateinisch mit der Überschrift 
Gerüsts liUrartim ex concentu earum iüustrata und der notiz: « aufsatz dem hn. 
prof. Wrisberg übergeben in Göttingen im sommer 1780** und deutsch mit dem 
untenstehenden titel und dem vermerk: «aufsatz dem hn. prof. Lichtenberg Ober- 
geben im sommer 1780 in Göttingen". Die lateinische fassung erweist sich durch 
die korrekturen in der handschrift als die ältere , auch fehlen die in der deutschen 
fassung gemachten zusätze.] 

Entstehung der Buchstaben 
aus der Übereinstimmung ihres lauis hergeleiUt, 

1) Unter die buchstaben rechne ich einen jeden laut, welchen der mensch 
vermittelst seiner Sprachwerkzeuge durch deren verschiedene Stellungen verschieden, 
aber durch gleiche Stellung unter gleicher gestalt ausdrückt. 

2) Konstmandmchstaben werden gebildet, wenn die Sprachorgane veniiöge 
ihrer Stellung die entstehende* oder entstandene**' stimme unterbrechen. 

3) VokiUbuchstaben werden durch eine Stellung der Organen hervorgebracht, 
vrelche die stimme nicht aufhält. 

B. 

4) Die vokalen machen zwo klassen aus, welche ich in zwo reihen nach 
stufen ordne, deren gegenseitige ähnlichkeit ganz artig aussieht. 

5) Das erste beyden reihen gemeinschaftliche glied ist a^ von diesem geht 
die eine durch äy r, und endigt sich in /; die andere aber durch tf, ^, und endigt 
sich in m.' 



* [Auf dem rande:] * wie in ba. ** wie in ab. 

* [Auf dem rande:] j, ^, e, i', a, d, 0, u. 
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6) Die glicder ähnlicher stellen aus beyden reihen stehen durch ähnliche 
mittelglieder mit einander in Verbindung : wie tf, ö, o\ i, ö, «, welche eine mittel- 
reihe forniiren. * 

7) Zwischen diese reihen und stufen könnte man noch unendlichvicle andere 
einschalten, welclie Völker von verschiedenen sprachen, und numdarten im sprechen 
gehrauchen: so Hessen sich vielleicht alle vokalen und diphthongen welche je 
ein mensch ausgesprochen hat gleichsam mathematisch durch stufen bestimmt 
angeben. 

8 ' Diese Stufenordnung bestätigt sich nicht allein durch das gehör, sondern 
auch noch durch aufmerksame beobachtung der Veränderungen des mundes. 

(;) Der lautbuchstabe a erfolgt nur alsdenn, aber unausbleiblich, wenn die 
lippen von einander, und der hintere theil der zunge niedrig gehalten wird, indem 
die stimme herausgeht. 

Man spreche nfich einander aus: a, ä, e, i; hier erhebt sich nach und nach 
die Wurzel der zunge, während dem durchgang der stimme: diese Stellung ist 
hierzu unentbehiiich, und ihre Wirkung zugleich unvermeidlich. 

11) Eben so nothwendig sagt man nach einander a, d, o, u, wenn man 
nach und nach die lippen zusammenbringt, und dadurch die stimme umbildet. 

12) So entstehen die mittelvokalen, wenn lippen, und zungenwurzel zu- 
gleich wirken: ö, ü. 

13) Folgendes Schema solle die stufen, und klassen der vokalen künstlich 
darstellen. 

ä e i 



14) Hr. V. Haller sagt in seinem werk de partium C.H. prircip. fabrica d' 
funct. edit. 1778. 8w T. VII de voce. pag. 360. 

^vocales tanten non crediderim his octo, quas recensebo plures esse: a, eta,** 
e, i, o, u, ö, ü, 

C. 

15) Die natur bedient sich zu Wirkungen von unendlicher mannichfaltig- 
keit der einfachsten mittel : dieselbe einfalt zeigt sich nicht nur in der bildung der 
lautbuchstabcn, sondern auch in der entstehung der konsonanten. 

16) Die konsonanten machen drey klassen aus, welche einander ähnlich 
sind, und fast alle mir bekannten konsonanten enthalten. 



* [Auf dem rande:] a . . ö, ü. 

n- -h — I 

• [Unter dem text :] * sollte sich nicht das griechische / I 
aiphabet so stellen lassen? "\^^ f 
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1 7) Es gibt drey Konsonanten by d, ^, * * welche gleichsam den ersten platz 
in den angezeigten kljissen behaupten. 

18) b wird ausgesprochen, wenn eine lippe entweder an die andere lippe, 
oder an die darhinter befindliche zahne sich genau anschliesst, und die stimme, 
entweder wenn sie bereits tönt, oder jezt ertönen soll einen augenblick aufhält, 
wie in ab, ba. 

19) //lasst sich hören, wenn [der] vordere rand der zunge an das Zahnfleisch 
hinter den obern zahnen angedrSckt wird, und die entstandene oder entstehende 
stimme auf einen augenblick unterdiückt, wie in <id, da. 

20) g wird gebildet, wenn die zunge von hinten sich gegen das Zäpfchen 
erhebt, und der entstandenen oder der entstehenden stimme auf einen augenblick 
den durchgang verbietet, wie in ag, ga. 

21) Wenn diese bedingungen verbleiben, und die hintere öfnung der nasen- 
löcher jezt die stimme durchlasset, da sie vorhin verschlossen war, so wird b in 
iw,** d m n, g in jig unvenneidlich verwandelt. 

22) Die öfnung durch die nase sey verschlossen, die lippe, die zunge von 
vornen und von hinten sollen, indem sie sich anschliessen. nur soviel nachgeben, 
dass die luft mit einem zischen oder geräusch durchströmen aber die stimme nicht 
frey durchgehen kan ; es kan nicht änderst seyn, die Werkzeuge, wenn sie fertig 
Wtiren die buchst^ben 3, </, g auszudrücken, bringen jetzt /", j, ch heraus. 

23) Man lasse die kleine öfnung etwas weiter werden, dass nicht nur die 
luft, sondern die stimme selbst, wiewohl gedämpft durchkommen kan, so verwandelt 
sich b ]xi w, d in das englische th* ' g in J. Unter diesem kommt w dem laut- 
buchstaben «, und j dem lautbuchstaben / am nächsten. 

24) r scheint denen, dreyen angezeigten klassen gemein zu sein. 

r mit den lippen kommt heraus durch die zitternde bewegung der lippen. 
welche die kleine kinder schon spielend machen, ehe sie sprechen können. 

r wenn es acht ausgesprochen wird, entsteht, wenn die Zungenspitze zittert, 
und dieses geschieht, wenn die zunge schnell zurückgezogen wird, und das elastische 
zungenbändchen dieselbe wieder hervorzieht, und sich die freye Zungenspitze bey 
dieser Spannung schnell hintereinander hin und her schwingt. 

r, wenn man lorpst, entsteht durch das zittern des Zäpfchens über der zunge. 

25) Zu der klasse in welcher d voransteht, gehören auch seh, und /. 

seh weicht von s darinn ab, dass es ein zischen ist, welches zwischen der 
Zungenspitze und den Schneidezähnen der obern kinnlade entsteht, hingegen s ein 
zischen ist, welches zwischen der Zungenspitze und dem weichern Zahnfleisch 
hinter denselben zahnen entsteht. 

' [Auf dem rande:] * Hicmit verdient der anfang der alphabete verglichen 
zu werden: abcd, aßy^^'^'^^^' 

• [Unter dem text :] * Eine ähnliche Veränderung erleiden die lautbuch- 
staben, dass sie eben so halb durch die nasc ausgesprochen werden können : und, 
was sonderbar scheint, es werden zugleich die stufen verändert 

ä, än^ e, en, in, i. 
üy an, , . 

tf, an, Oy on^ im, u. 

• [Auf dem rande:] * und in das hebräische f^? 
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26) / ist mit der Ordnung w, M, j verwandt, und kommt heraus, wenn 
eine oder beyde seiten der zunge indem diese fertig ist das d zu bilden , nicht 
vollkommen anschliessen und der gedämpften stimme einigen durchgang verstatten. 

27) Das besondere, das die Schweitzer in der ausspräche der buchstaben 
^, «if . ch, j haben scheint darinn zu bestehen . dass sie nicht wie die Übrigen 
teutsche den obern vordem theil der zungenwurzel sondern den hinteni theil der- 
selben gegen die gnumenhaut bewegen. 

28) Noch ist der buchstabe h Obrig, und ein anderer damit verwandter, 
der zwar nicht geschrieben, aber im sprechen öfters ausgedrückt wird. Zum l)ey- 
spiel in dem verneinenden wörtchen ha . , a, welches in der gemeinen schwäbL^chen 
spräche gebraucht wird. Diesen wahren consonanten drücken die kinder aus, 
wenn sie das blocken einer ziege nachzuahmen suchen niä . . ä . . ä , .\ dieser 
buchstabe wird gebildet, wenn die entstehende stimme in dem spalt der zusammen- 
gezogenen kehle einen augenblick gänzlich unterbrochen wird, /* hingegen, wenn 
die luft durch den.selben verengerten Spalt mit einigem geräusch durchströmt. 

29) Vorstellung der consonanten nach Ordnungen und klasscn. 



lippen 


b 


i" 


\' 


n 


w 


, r mit den lippen 


zunge vomen 


d \ 

1 


. 1! . 

II 


sch 


th der 
engl^ 


, 1 r gehörig ausge- 
1 s prochen 
r wenn man lorpst 
oder reuspert. 


zunge hinten 
kehle. 


g 


^ 


1 i 

1 


" 


K 




h 





30) Die übrigen insgemein im schreiben vorkommenden consonanten sind 
zusammen gesezt,. oder mit einfachen gleichlautend. 

p = bh; t = dh; k = gh; q = g; z — ds; x ^- gs; v, ph - f; 
(y := i). cä, ce, ci — dsä, dse, dsi; ca, co, tu ^^ gAa, gho, gku. 

pe, ie, ke lauten wie bhe, dhe, ghe; ep, et, ek wie eb, ed, eg. 



Zusätze. 

1) Die menschliche stimme geht aus der kehle durch mund und nase 
hervor. Ihr weg wird oft verändert, und darauf beruht ihre Umbildung in die 
verschiedenen buchstaben. Sie ertönt gleichförmig und frey in den vokal buch- 
staben und gebrochen oder articulirt in den konsonantbuchstaben. Unter die etc. 

9) — — herausgeht: diese kommt hier frey aus der kehle durch den mund. 

14) 6. - 

Diphthongen entstehen, wenn zween vokalbuchstaben, gleichsam in einem 
Schwung miteinander ausgesprochen werden. 

Einseitige und wechselseitige Verbindungen ähnlicher stufen geben ähnliche 
diphthongen; und diese sind gleich leicht oder gleich schwer auszusprechen, 
und zwar desto leichter, wenn die nächste stufen mit einander verbunden werden. 



W. ViETOR (aus HeLLWAGS NACHLASS). 
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72 dtphthongen. 



Ein- 
zelne 
diphth. 
a 
a ü 
o a 
ö ü 
ü a 
ü ö 



ähnliche diphth. 



ferner : 



(a ä ia e ia i fd a iä e iä i (ä ö lä ü fä ä lä o iä u 

\a ä \a o \a u \ä a \a o \ä u \ä ö \d ü \d ä \d e \d i 

{'ö ä iö e iö i ie a ie ä ie i ie ö ie ü ie d je o ie u 

ö d yö \ö u {0 a \0 d \0 u yo ö yo ü \0 ä \0 e \tf i 

iü ä iü e in i ii a ii ä ii e fi ö (i ü ii d (i U u 

\ü d \ü \ü u \u a \u d \u \u 'ö \u ü \u ä \u e \u i 

Wenn man die lautbuchstaben nach ihren stufen leise ausspricht, so ergibt 
sich eine reihe von musikalisctien tönen, worunter u den tiefsten und f den höchsten 
ton gibt u d a ä e i. 

21) Beyspiele: leise, nase. 

16) Sie werden durch drey hauptwerkzeuge gebildet: alle in der ersten 
klasse erfordern die Unterlippe, in der zweyten die Zungenspitze, in der dritten 
den hintren theil der zunge; diese verschliessen oder verengern den mund auf 
mannichfaltige art und unterdrücken oder dämpfen die stimme, oder leiten sie 
durch neben wege ab. 

17) Sie kommen darinn miteinander Qberein, dass sie durch eine vollkommene 
verschliessung des weges entstehen, den die stimme zu machen hat. 

21) «5f ist ein wahrer einfacher konsonant , denn hangen , singen lautet 
änderst als Hoptngen, Sm-gen. 

24) r mit den lippen — die lippen verschliessen und öffnen sich wechsels- 
weise so schnell aufeinander, dass ihre bewegung dem zittern der zunge bey dem 
ächten r gleich kommt. 

r wenn es acht — der ausgang der stimme wird durch die zitternde 
l)ewegung wechseis weise befreyt und gehemmt. 

r wenn man lorpst — die läge der zunge ist wie bey g: das Zäpfchen 
und gaumenhaut verschliessen und öfnen wechselsweise den durchgang der stimme, 

22) / sprechen die meiste menschen durch die Unterlippe und obere zähne 
aus, einige aber durch die Oberlippe und untere zähne : ja man kan es so gar mit 
bey den lipj>en ohne die zähne verständlich ausdrücken : alsdenn kan man die ganze 
klasse ^ durch die lippen ausdrücken, cf. lO. 

s lautet desto feiner und angenehmer, je regelmässiger die vorderzähne der 
obem kinnlade gebaut sind. 

23) u lautet vor allen vokalen wie w; vor allen, ausgenommen nicht 
vor «; d vor allen ausgenommen nicht vor u und 0. 

I lautet vor allen vokalen wie /; e vor allen ausgenommen nicht vor /, 
ä vor allen, ausgenommen nicht vor 1 und e. 

Von dem engl, th sagt man es halte die mitte zwischen d und s: es scheint 
daher in ansehung d und s zu seyn, was w in ansehung h und / ist, oder auch 
/ in ansehung g und eh. 

26) Bey seh hält sfch die Zungenspitze entweder an den obern oder an 
den untern vorderzähnen auf. oder an dem Zahnfleisch hinter den letztem. Im 
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ersten fiill klingt seh feiner als im 2ten und in diesem feiner als im dritten: 
wenn sich die Zungenspitze im erstem fall an das Zahnfleisch zurückzieht, so geht 
seh in s über. 

Im erstem fall rauscht der luftstrom zwischen der Zungenspitze und den 
oberen Schneidezähnen und und hat weniger räum sich auszubreiten, als im 2 ten 
und 3 ten fall wo er in einer grössern entfernung von den zahnen entsteht, 
und in zerstreuten strahlen an die zahne stosst, wodurch der ton gröber wird. 

13) Auf oiese stufen müsste sich ohne zweifei die einrichtung einer maschine 
gründen, welche sprechen kann. 

22) Das eh hat bey acK aeh, och^ uch einen tiefern ton als bey äch, ech, 
ieh, und entsteht im ei-stem fall weiter hinten, als im 2 ten. 

Bey a wird die zunge leichter nach hinten als in die höhe gezogen. 

26) teutsch: sch\ franz.: eh, ge^ gi^ ja^ je^ fiy jo, Juy jou\ griech. : #1;^, lat. 
wie d. teutsche nach d. griech. vielleicht in scribo^ suesco — veronesisch: xr, im 
alterthum b. teutschen: sk. Gel. erg. 1774- 2 b. 1 st. p. 71. 

21) Wenn man vor dem spiegel auf das velum palaiumm achtung gibt, wie 
es sich verhält, wenn man einmal a und ein andersmal an ausspricht, so wird 
man finden, diiss es im erstem fall hinaufgezogen ist, und die hintere nasenöfnung 
verschliesst, im andem fall hingegen hemntersinkt, wodurch jene öfnung frey bleibt. 

Kinder sagen d für ^; s für eh\ data iür giud\ massen \'(ir maehen, cf. 17, 22. 
n faf ng, dann für gang, e für /, Ich für lieb\ für «, got für gtä. l für r. 

21) Gemeiniglich macht vor den nusenbuchstaben w « /i^ den vorhergehen- 
den vocalem auch zu einem w^snwvocali \ man sagt binn anstatt bin. 

Man spricht nicht frey sondern näselt, wenn man die nase zuhält: aber es 
geschieht nicht nothwendig, sondern nur alsdenn, wenn nasenbuchstaben unter den 
andern vorkommen ; denn in diesem fall wini wegen dem gehemmten durchgang 
der luft durch die nase die gaumenhnut verliindert sich mit der gehörigen feitig- 
keit vorzulegen, wodurcii alle buchstaben bey welchen sich sonst diese haut vor- 
legt, zu nasenbuch-stahen werden. 

Entstellung der .stimme. 

Die lippen der Stimmritze berühren einander: die durch die luftröhre an- 
kommende luft treibt sie auseinander, indem sie sich durchdiängt : die haut an 
<ler berührten steile wird gespannt, so lang die berOhrung d.iueit, so bald diese 
gehoben ist, kriegt sie die nat. .Stellung wieder vermög ihrer elasticität, in diesem 
augenblick entsteht eine neue verschliessung, diese veranlasst wieder eine neue 
Spannung und eröfnung und diese wechselsweise Spannung und befieyung macht 
die luftschläge aus, welche die .«klimme hervorbringen. Diese schlage folgen desto 
geschwinder auf einander, je kürzer die lipjjen der Stimmritze, je zarter ihre haut, 
je nachdrücklicher ihre zusainniendrückung im berühren und je stärker der luft- 
strom seyn wird : alsdeini ist auch die stimme höher im ton. Unter entgegen- 
gesetzten um.Mänden ist der ton der stimme tiefer. 

Ks .sey eine reihe von gleichen intervallen abcdefgh — welche 
eine gegebene reihe von .Spannungen A B C D li F G II der Stimmritze bey 
Iuftstös.sen von einerlei anstrengung her\ orbringt, nemlich der luftsto.ss vor ge- 
gebener stärke « erzwingt hei «ler Spannung A den ton a etc. Der stärkere luft.stoss 
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ß erzwingt bey der Spannung A den ton h, bey der Spannung G den ton hsM. s. w. 
mit dem unterschied dass b und h von ß lauter tönen, als wenn sie von a ertönt 
haben würden. 

Bey dem höchsten ton zieht sich der kehlkopf zurück in die höhe, und 
der zapfen zieht sich fast ganz zurück, und das lorpsende r kan man nicht mehr 
aussprechen. 

Bey dem tiefsten ton zieht sich der kehlkopf hervor und herunter; der 
zapfen streckt sich, so weit er kan; und das lorpsende r kan man am voll- 
kommensten aussprechen. 

Die Verlängerung oder Verkürzung der luftröhre bey verschiedenen tönen 
ist zwar unvermeidlich , aber doch zufällig , und hat so wenig einfluss auf die 
höhe des tons als die länge eines rohrs das mit dem mündstück einer pfeifTe so 
verbunden wäre, dass man sie dadurch anblasen könnte, auf den ton der pfeiflFe 
liaben würde. 

PfeifTen mit den lippen : je höher der ton, desto enger die Öffnung der 
iippen und desto kleiner die entfemung der Zungenspitze von den vorderzähnen. 

Je tiefer der ton, desto mehr das gegenteil. Die Stellung der lippen ist 
wie bey dem w. 

Pfeiffen mit der Zungenspitze. Pfeifen mit der zunge wie sie bey ch ge 
stellt ist. Blätlen. Pfeifen wie die schäfer. 

Schnalzen mit der zunge, welche wie dg lautet. 

[Die nachstehenden drei aufsätzchen bilden die fortsetzung der oben ge- 
n.innten, Phon, stud, I, s. 258 f. mitgeteilten aufzeichnung »zum eignen gebrauch", 
sind also in Oldenburg im april 1783, d. h. zwei jähre nach dem druck der disser- 
tation geschrieben]. 

VKRGLEICHUNG DKR laut BUCHSTABEN UNTEREINANDER NACH DEM GEHÖR. 
u ü i 1 



a 
Von a bis u und von a bis / sind natürliche stufen, gegenseitig gleich in 
ähnlichen reihen. 



* [Ober die vokalschemata bei H. vgl. meine Ei. d.phonetik^ s 21 f. Nach- 
träglich finde ich in einem manuskript, das sich leider nicht genau bestimmen 
lässt, jedoch, wie die erwähnung Job. Becks zeigt, nicht früher als herbst 1781 
fallen kann , die figur der dissertation mit nach oben gekehrter «-spitze. Der 
inhalt des mit keiner Überschrift versehenen ms. berührt sich nach einer auseinander- 
setzung über spräche und sprachwerkzeuge vielfach mit dem der hier abgedruckten 
aufsätzchen. Es schlies.st mit der anmerkung : „Wenn man die vocalen a, Oy u 
in die saiten eines claviers hineinruft, so tönen sie denselben vocal wieder, den 
man ausgesprochen hat: aber nicht die vocalen ä, e, ».*] 

Fhon«tische Studien. IIL 4 
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Man ftUilt deutlich, dass ä zwischen a und e, e zwischen ä und i, ä /.wischen 
a und o, o zwischen d und u ohngelähr das mittel hält ; dass sich zwischen bey- 
den reihen die stufen miteinander vergleichen lassen, ä mit a, e mit <?. i mit «: 
dass sich zwischen denen angezeigten stufen noch mehrere, vielleicht wie in der musik, 
unendlich viele immer kleinere intervalle von stufen, wo nicht dem gehör, doch 
dem verstand begreiflich machen lassen : wenn man nemlich die reihen au und ai 
als linien betrachtet, die in gleichen punkten gleiche stufen von lautbuchstaben 
bezeichnen. Von u bis i, von o bis e und ohne zweifei zwischen allen gleichen 
stufen der beyden hauptreihen au, ai gibt es wieder ebenso unzähliche mittelstufen ; 
die eingeführte sind: ü das mittel von u und i\ ö das mittel von o und e\ solcher 

gestalt entsteht eine mittelreihe a . . . .0 « , deren so viele möglich sind , als 

stufen von u nach /, und jede wieder durch eine linie vorgestellt werden kan, 
wie die hauptreihen und parallele queireihen. So entsteht demnach der begrif 
von einer fläche uai, in welcher jeder mögliche lautbuchstabe durch einen punkt 
bestimmt werden könnte, wenn es ein mittel gäbe, die mittelreihen und deren 
stufen mathematisch genau anzugeben. 

Diphthongen verhalten sich zu den lautbuchstaben wie in dieser fläche die 
linien zu den punkten, ein diphthong föngt mit einem lautbuchstaben an, berührt in 
einem schwung eine stetige folge von lautbuchstaben und endigt sich mit einem 
andern lautbuchstaben. Etwas ähnliches findet sich in der musik. 

Nach dieser fläche lassen sich steigende und parallele diphthongen, unter den 
erstem aufsteigende und absteigende, unter den parallelen vorrOckende und rOck- 
gängige, sodann gerade und schiefe, gradlinigte, und krumme, und fOr jeden punkt 
der grad der geschwindigkeit deutlichkeit und stärke denken: aber freylich nicht 
ausdrücken, oder ausgedi'Qckt nicht genau bestimmen. 

Die kunst, alle lautbuchstaben und diphthongen auf dieser fläche mit mathe. 
matischer schärfe anzugeben, würde die kflnstler in stand setzen in rOcksicht dieses 
theils der ausspräche für alle mundarten in der ganzen weit die vollkommenste 
bezeichnung zu geben, und zu verstehen . ohne jemals die mundaiten, die ihnen 
schriftlich vorgelegt worden, gehört zu haben. Durch Übung der zunge und des 
gehörs Hesse sich wirklich diese kunst zu einem hohen grad von Vollkommenheit 
bringen: sollte nicht eine auf diese betrachtungen gebaute Sprachmaschine das 
zuverlässigste Werkzeug, um das gehör daran zu üben, abgeben? 

Beobachtungen öbkr die ausspräche der lautbuchstaben. 

Die ausspräche von a sezt blos die Öffnung des mundes, und übrigens lippen, 
zunge und rächen in der natürlichsten läge ohne alle muscelwirkung voraus. Bey 
jeder gezwungenen Stellung der zunge bemüht man sich dieselbe in der mitte 
rinnenförmig zu machen, und wenigstens in dieser gegend die natürliche läge zu 
erhalten. 

Bey der ausspräche von u steigt der hintere theil der zunge hinterwärts in 
die höhe, und zieht dabey die seitenränder ein; die kinnlade wird stark ange- 
zogen, um diese Stellung der zunge zu begünstigen ; die winkel der lippen ziehen 
sich vorwärts, indem die lippen durch die musceln welche die nasenflügel ab- 
wärts und das kinn aufwärts ziehen, vorwärts getiieben werden, und sich zugleich 
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durch hülfe der schnOrmusceln etwas zusammenziehen. So wirken die winkel der 
lippen durch diese Spannung als ein ruhepunkt, wenn die trompetermusceln . die 
nach vonie mit den winkeln der lippen. und nach hinten mit den oberen schlund- 
musceln in Verbindung stehen, zur Verengerung des rachens beytragen sollen. Denn 
dass die Verengerung des rachens bey der ausspräche von u wesentlich ist, erhellet 
auch aus der Stellung der zunge, die desto mühsamer hinterwärts dringt, je mehr 
man sich bemüht die winkel der lippen zurückzuhalten entweder durch die backen- 
musceln, oder durch hülfe der finger, oder durch allzu weite 6fTnung des mundes. 
Dass die Öffnung des mundes nicht nothwendig verändert werden müsse , sondern 
solches nur zufällig leide fand ich auf eine überzeugende art an dem schon ge» 
nannten Joh. Beck : ^ beki^nntlich hat dieser ein weites loch im gaumen, und eine 
fast ebenso w^ite nasenöffnung. wodurch man einen grossen theil der zunge über- 
sehen kan ; dabey kan derselbe mann mit' weglassung des künstlichen gaumens, 
und ohne die nasenöffnung zuzuhalten den lautbuchstaben u vollkommen deutlich 
aussprechen, wenn er die winkel der lippen auf die oben beschriebene art vor- 
wäils zieht, welches ihn gleich wol etwas mehr mOhe kostet, als bei der ausspräche 
von o\ zugleich konnte ich durch die weite Öffnung der nase und des gaumens 
sehen, wie sich die zunge bemQhte, sich mit ihrem hintern theil rückwärts zu 
erheben. 

Bey der ausspräche von wirken dieselbe theile wie bey «1, nur alle um 
einen grad schwächer. Die zunge erhebt sich nicht so stark rückwärts : die kin- 
lade wird weniger angezogen; auf die winkel der lippen wirken hauptsächlich 
nur die zuschnQrmuscel bey der lippen. und durch diese mehr natürliche läge der 
theile wird die Verengerung des rachens vermindert. 

Bey bei der ausspräche von ä ist die ähnliche Wirkung derselben theile 
wie bey u und 0, nur noch schwächer als bey 0, und es zieht sich hauptsächlich 
nur die Oberlippe zusammen, um die winkel ein bischen zu spannen. Bey dieser 
ausspräche kan man vor dem Spiegel noch einigermassen über die zunge weg in 
den rächen sehen: wenn man nun die lippen zu ruhen zwingt, indem man a<x aus- 
spricht, so bemerkt man. wie sich die mitte von dem hintertheil der zunge erhebt. 
Wenn man sich bemüht a auszusprechen, indem man mit beyden bänden die winkel 
der weit geöffneten lippen vorwfuts zieht, so entsteht unwillkührlich die aus- 
spräche von d, welches die meynung von der Wirkung der lippenwinkel bey der 
ausspräche von den lautbuchstaben ?/ 0, d bestätigt. 

Bey der ausspräche von 1 strebt der vordere theil der zunge vorwärts in 
die höhe, und breitet sich aus, indem er seine seitenränder bey den obern stock- 
zähnen anlegt; die kinnlade wird stark angezogen und unterstüzt die aufwärts 
strebende zunge. die sich in dieser festen Stellung so verkürzt , dass der rächen 
dadurch erweitert wird. Die lippen ruhen , oder ihre winkel werden wohl gar 
zurückgezogen, um hinten im rächen keine Spannung zu verursachen, die derselben 
erweiterung entgegen stünde. Die Zungenspitze lenkt sich von dem vordem 
gaumen nur soviel ab. dass die stimme einen freyen ausgang findt : dass aber 

* (Man vgl. hierüber Plum, Studien I, s. 259 ff- Beck starb 1783 in Bruchsal 
im spital der barmherzigen brüder {Hall, gelf seit,, donn. 30. okt. 1783; von H. 
exzerpirt).] 

4* 
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auch diese öflFnung, wie bei « die lippenAffnung, nicht nothwendig, sondern zu- 
fällig so klein seyn muss, beobachtete ich mit gleichem glöck an mehrgedachtem 
J. Beck: wenn nase und gaumen ofTen und der mund geschlossen war, konnte 
er / und e ausdrücken; war aber der mund auch offen, so konnte er nur mit 
mühe noch ä herausbringen, hingegen e und i gar nicht, weil alsdenn die zunge 
von der etwas abstehenden kinnlade nicht hinreichend unterstützt und erhoben 
wurde, um den rächen erweitern zu können. 

Bey der ausspräche von e wirken dieselben theile wie bey i, aber in einem 
geringem grad; die kinnlade wird weniger angezogen, und vielmehr der mittlere 
theil in der länge der zunge strebt etwas vorwärts in die höhe, und legt sich mit 
seinen seiten wänden etwas weiter hinten an den letzten obem stockzähnen fest 
an, um sich auszubreiten und zu verkürzen, und dadurch den rächen auf einen 
gewissen gräd zu erweitem. Dadurch erscheint vor dem Spiegel die Öffnung 
zwischen dem gaumen und der zunge bey e grösser als bey », wo sie sehr klein 
wird, aber doch noch kleiner als bey ä\ dieser unterschied ist aber nicht wesent- 
lich nothwendig, sondern zufällig unvermeidlich, wie bey i schon angemerkt 
worden. Bey der ausspräche von ä zeigt sich die ähnliche Wirkung derselben 
theile wie bey i und e, aber in einem noch geringern grad: die seitenränder des 
mittlem theits der zunge legen sich nur auf die untern stockzähne, um die zunge 
auszubreiten, dass sie sich ein wenig verkürzen und den rächen hinter sich auf 
den gehörigen grad erweitern möge ; die kinnlade wird kaum ein wenig angezogen, 
ja es kostet wenig mühe bey völlig geöffnetem mund ä auszudi-ücken, wenn man 
nur die zunge dafür ein bischen weiter in die höhe treibt. Der lautbuchstabe ä 
weicht also in der Stellung und der geringen Wirkung der Werkzeuge, so wie <f, 
sehr wenig ab von dem lautbuchstaben a. 

Lehrreicher versuch mit der leisen ausspräche der lautbuchstaben. 

Man spreche die sieben lautbuchstaben in folgender gleichsam natürlichen 
Ordnung mit leiser stimme aus: «, o, ä, a, ä, e, i; so entsteht eine unwillkOhr- 
liche Ordnung in tönen, wovon u den tiefsten, i den höchsten ton gibt. Ver- 
schiedene Spannungen in dem Werkzeug der leisen stimme müssen der grund dieser 
verschiedenen töne seyn, wobey die Verengerung des rachens den tiefsten ton durch 
die schwächste Spannung in der Stimmritze, und die erweiterung dessell)en den 
höchsten ton durch die stärkste Spannung hervorbringt. Die entstehung der leisen 
stimme habe ich in meiner probschrifl § 39 bis 42 aus der beschaffenheit der obem 
bänder der luflspalte des kehlkopfs zu erklären gesucht: die leise stimme ist mit 
dem schall der buchstaben ch, fck und / sehr nahe verwandt. Ein ähnlicher schall 
entsteht auch, wenn man gegen einen scharfen körper durch die lippen bläst. 
Hier kam ich auf einen versuch, der zur erklärung der menschlichen stimme, wie 
ich hoffe, gewiss viel beyträgt : wenn man nemlich durch die lippen gegen eine 
schärfe pfeift (flötet) so vennischt sich jenes rauschen mit der pfeifstimme, und 
gibt einen ganz eigenen klang. So vennischt sich auch die laute stimme der untern 
bänder der luftspalte des kehlkopfs mit der leisen stimme, oder dem rauschen der 
lufl an den obem bändem , und verwandelt sich dadurch in die eigenthümliche 
menschenstimme. Mir ist kein thier bekannt, das die leise stimme hätte, ausser 
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den gänsen, welche einen solchen ton von sich geben, wenn sie jemand verscheuchen 
w^oUen, der sich ihnen nähert. Unter den saugenden thieren hat die stimme der 
katzen, besonders in rOcksicht auf die lautbuchstaben viel ähnlichkeit mit der 
> menschlichen stimme. 

Da man durch willkührliches oder halb wiMkflhrliches koppen (rucius) die 
lautbuchstaben eben so wie durch die stinmie ausdrücken kan, und dieses entsteht, 
wenn luft durch den verengerten schlundkopf gepresst wird, so schliesse ich da- 
raus, dass die lautbuchstaben nicht in der kehle, sondern im rächen, wo stinmie 
und ructus zusammentreffen, je aus einem dieser beyden ohngeföhr eben so umge- 
bildet werden, wie die menschliche stimme Oberhaupt aus der Vermischung der 
leisen und lauten stimme. Selbst das ch lässt sich einigermasen in leise ausge- 
sprochene lautbuchstaben umbilden, und wird in Verbindung mit demselben ver- 
ändert, wie ich § 62 in der probschrifl gezeigt habe, wonach nemlich das ck 
in iik^ eck, äch einen feinen pfeifenden ton annimmt, in uch^ och, dch^ ach hingegen 
einen tiefen dumpfigen. 

Die eigenschaflen der lautbuchstaben, die ich denen §§ 65 u. 71 ange- 
zeigt habe, können zur erklärung ihrer entstehung und zur bestätigung des bisher 
gesagten auch etwas beytragen. Ich bin nun sehr in der erwartung, wie weit 
meine betrachtungen mit denen schon zum theil ausgeführten erfindungen des hn. 
prof. Kratzenstein zusammenstimmen werden. Da bekanntlich unzähliche töne auf 
ganz verschiedene «irt entstehen, und dennoch dem gehör einerley scheinen können, 
so halte ich auch, filr möglich, menschliche töne und Wörter hervorzubringen, 
durch Werkzeuge und Vorrichtungen, die den menschlichen ganz unähnlich sind: 
hierher gehört ohne zweifei das sprechen und überhaupt das nachahmen der staaren. 
So wäre es also auch möglich bey einem unrichtigen begriff von den menschlichen 
Sprachwerkzeugen Werkzeuge zu machen, die einzelne silben darstellen. 

Weil die epiglottis zwischen der zunge und der Öffnung des larynx sitzt, 
so ist mir die meynung des hn. prof. Kratzensteins die ich blos aus der recension 
der gött. gel. anz. kenne, als ob jene zur bildung der vokalen was beytrage, 
nicht unwahrscheinlich, aber zu der nähern erklärung ihrer Verrichtungen sind 
mir seine gründe nicht bekannt : ich kan also aus der recension noch nicht merken, 
ob unsere meynungen gleich oder verschieden sind. 

Zu einem sprechenden köpf müsste man vielleicht das scelet von einem 
menschlichen köpf und larynx zum grund legen, und alle musceln durch biegsame 
weiche körper nachahmen. Dass man übrigens jemalen leiste, was auch Euler in 
seinem 1 37. brief des 2 ten bandes der briefe an eine deutsche prinzessin als un- 
gewiss von solchen maschinen erzählt, ist eher zu wünschen als zu hoffen.* 



* [Unter H.s exzerpten findet sich eine kopie dieses briefes mit der über;- 
schrifl : «Eulers briefe an eine deutsche prinzessin über verschiedene gegenstände 
aus der physik und philosophie, a. d. fr. 2ter theil. 2te aufl. Leipz. 1773 — 
s. 233. 137. brief. Von denen wundem der menschlichen stinmie". Der schluss 
des briefes enthält die angezogene stelle, die uns im Zeitalter des phonographen 
fast prophetisch anmutet : »Ein grosser beweis von dem wunderbaren bau unseres 
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[Ein einzelnes blatt ohne datirung enthält H.s versuch eines lautsystems 
seiner heimischen undart. Ich halte auch diesen für der mitteilung wert.] 

Schwäbische mundart. 
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Beyspiele: 

i) du (schul, plattdeutsch in Göttingen). 

2) zu, schuh. 

3) Stroh, gross. 

4) fodem (fordern) vor, morn (morgen) vorder, vornen, voran. 

5) nach, ja, hat, spat, dacht (soviel als tocht, und hat im pbtr. dächt'). 

6) fast, acht (8) hab* {subj\ pras.) dacht* (i häö dächt für ich hab gedacht). 



mundes, der ihn zur ausspräche der Wörter geschickt macht, ist ohne zweifei auch 
diess, dass es der geschicklichkeit der menschen bisher noch nicht gelingen wollen 
ihn durch maschinen nachzuahmen. Den gesang hat man zwar nachgeahmt, aber 
ohne die geringste artikulation der töne, und ohne alle Unterscheidung der ver- 
schiedenen vokalen. — Ohne zweifei wäre das eine von den wichtigsten ent- 
deckungen, wenn man eine maschine erf^de. die alle töne unserer Wörter mit 
allen ihren artikulationen aussprechen könnte. Wenn man jemals mit einer solchen 
maschine zu stände käme, und sie durch gewisse orgel- oder claviertasten alle 
Wörter könnte aussprechen lassen, so wörde alle weit mit recht erstaunt seyn. 
eine maschine ganze reden hersagen zu hören, die man mit der grÖssten anmuth 
wQrde vergesellschaften können. Die prediger und redner deren stimme nicht 
stark, oder nicht angenehm genug wäre, könnten alsdann ihre predigten und reden 
auf einer solchen maschine spielen. Die sache scheint mir nicht unmöglich zu 
seyn. (D. l6. jul. 1761.)"] 



W. VlETOR (aus HeLLWAGS NACHLASS). 



55 



7) regen, her, leben, schmerz. 

8) Herren, bös, grösser, (j*8*' **8*i gemeinschwäb. jecht, secht; bäurisch 
jaächt, saät). 

9) ktthe, mOhe, Iflgen. 

lO) viel, gibt, ligt (geit, leit) (lieber plattdeutsch in Göttingen), 
li) schon, (ston, gon, Ion, altdeutsch) ich hon (ich habe). 

12) blum\ rühm. 

13) kram, samen, rahm. 

14) fenster, seh'n, nehmen. 

15) dinst, finster, wünschen, fünf, söhne, hin (unser).' 

16) blau, grau, lau. 

17/18) fleisch, weich, ey. gais, bleich. 

19) bläue, lauer. 

20) draussen, haussen, auf. 

21/22) feuer, scheuer, euer (die, sie \m foeminhto) (lügt). 

23) bäum, zäum. 

24/25) eins, keins, stein, bein, meyn', heim. 

26) bäume, zäume. 



Selbstlauter durch den mund u ä a ä e i 
durch die nase ff ä i 

ad da ää äa aä 
tm ua m ü ei 
durch die nase ad oa öi eä ai 



Diphthongen durch den mund 



7 
3 

10 
5 



Die selbstktuter ü und kommen in der schwäbischen, selbst reinem 
mundart nicht vor; ü lautet immer wie ^ ö wie das hohe e, 

u und vor m und n werden immer wie o ausgedrückt. 

/, und e und ä vor m und n immer wie /; (auch ü und o). 

Jeder von denen hier stehenden diphthongen durch die nase entspricht denen 
beyden darüber stehenden, die durch den mund allein ausgesprochen werden. 

Man vergleiche in dieser rücksicht von den obigen gezählten fUllen 



1, 2, 3. 4» 6 
mit i 10, 9, 8. 7. 6 



11, 12 
mit 15, 14 



1» 2 

und 3, 4 

„ 11. 12 



10, 9 

8. 7 

15. 14 



16, 20, 23 


16, 20, 23 


19. 22. 16 


19, 22, 26 


4. 11. 1 


7. 15. 10 


3, 1. 11 


4. 2, 12 


10, 21, 25 


8, 10, 15 


7. 9. 14 





mit dem Verzeichnis der diphthongen. 



Marburg. 



W. ViETOR. 
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DIE UNTERRICHTSREFORM AUF NEUSPRACHLICHEM (iKBIETE 
VOM STANDPUNKTE EINES TAUBSTUMMENLEHRERS. 

Bezüglich der ihnen zugefallenen aufgäbe ist eine gewisse Verwandtschaft 
zwischen der taubstummenschule und den höheren lehranstalten nicht zu verkennen. 
Es leuchtet dies ein, wenn man erwägt, dass auch die taubstummenschule be- 
rufen ist, ihren schülem eine ihnen fremde spräche zu lehren; nur besteht der 
unterschied, dass der schQler der höheren lehranstalt zu einer lautsprache. die er 
schon besitzt, zu seiner muttersprache, eine andere hinzulernt, wobei ihm die 
erstere wesentliche dienste leistet, während der taubstumme schöler Oberhaupt 
erst sprechen lernen muss , dann aber die spräche soweit zu erlernen hat , dass 
sie ihm als Verkehrs- und bildungsmittel dienen kann. Dabei ist des hindernden 
umstandes nicht zu vergessen, dass der taubstumme vor erlernung der lautsprache 
die geberdensprache besitzt, die, je ausgebildeter sie ist, um so mehr die an- 
eignung der lautsprache erschwert, dass ferner dem taubstummen der gehörsinn 
abgeht. So sehen wir den schQler dei höheren lehranstalt unter ungleich gün- 
stigeren bedingungen an die spracherlemung gehen als den taubstummen. Wenn 
nun die taubstummenschule das oben bezeichnete ziel erreicht, so muss das da 
beobachtete verfahren, mtUatis mtttandis angewendet, anderswo erst recht segens- 
reich wirken, und gewiss dient es der in unserer zeit angeregten sprachuntcrrichts- 
reform zum vorteil, dass sie möglichst viele berQhrungspunkte mit der methodik 
im Sprachunterrichte der taubstummen anfzuweisen hat. Hierbei wollen wir 
sogleich auch des unterschiedlichen gedenken, das sich aus dem bisher ge- 
sagten bezQglich der spracherlemung in beiden schulen ergibt. Entsprechend 
dem geistigen Standpunkte der schfiler wird nämlich der Sprachunterricht in der 
taubstummenschule länger bei den elementen zu verweilen haben, da die geistes- 
kräfte des taubstummen bb zum eintritt in die schule sehr wenig entwickelt 
werden. Dieses verweilen bei den elementen erübrigt sich beim vollsinnigen 
schQler; daftkr wird das Unterrichtsziel höher gesteckt werden können. 

Wir kommen nun zu der frage : IVelcke birükrtmgspamkie haUn die sprach- 
tmUrruhtsmethoden in der taubshanmeHsckuU und m den höheren lehranstalten?^ 

WQrde sich nicht eine reform auf dem gebiete des neusprachlichen Unter- 
richts vollzogen haben, wOrde nicht der durch die grammatik einzig und allein 
bestimmte unterrichtsgang^ aufgegeben worden sein, wäre nicht die forderung: 
vom laut zur schrift! in die praxis umgesetzt worden, so wäre unsere frage 
schnell beantwortet: es beständen eben keine berQhrungspunkte. Nun aber, da 
sich die reform vollzieht und vollzogen hat, eine thatsache, die nicht freudig 
genug zu begrQssen ist, liegt die sache anders. Betrachten wir genauer den gang, 
den der taubstummensprachlehrer innezuhalten hat. Der frQhere Sprachunterricht in 
der taubstummenschule wurde unter vorzugsweiser Zugrundelegung der grammatik 
erteilt. Nach beendigung des artikulations- oder ersten Sprachkursus ging es an 
den eigentlichen Sprachunterricht. Die schQler lernten an bildem eine reihe 
hauptwörter , eigenschaftswörter und Zeitwörter, die dann zu Sätzen zusammenge- 



' Ich habe hier nur den n^iisprachlichen Unterricht im äuge. 
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stellt wurden. Weiterhin wurden grammatische regeln gegeben, gelernt, beispiele 
darnach gebildet und im lesebuch gelesen und das gelesene erklärt. Dass also 
die erlemung der deutschen spräche in der taubstummenschule ähnlich betrieben 
wurde, wie unsere grammatiker in den höheren schulen die alt- und neuklassischen 
sprachen erlernen lassen, dürfte aus dem eben angedeuteten verfahren unschwer 
zu erkennen sein. Sich ein bild von den erfolgen zu machen, wer wäre es nicht 
im stände? hier wie da werden gleiche erzielt werden. Die schöler werden 
wohl im Stande sein, das gelernte zu verstellen und wiederzugeben, auch einen 
al>schnitt mit mehr oder weniger Verständnis zu lesen , — aber sprechen , d. h. 
sprachlich mit anderen verkehren, können sie nicht, ihnen fehlen die nötigen be- 
griffe, die Umgangsformen, die Sprechfertigkeit, so dass vielen auch eine Weiter- 
bildung mittels der betreffenden spräche schwer fallen dürfte. Ist selbst der 
formale nutzen ein zweifelhafter, einen praktischen haben die schflier überhaupt 
nicht. Da letzterer aber gerade für die taubstummenschule am meisten ins ge- 
wicht föllt, so mussten dort die methodiker, diese nachteile erkennend, auf eine 
reform des Sprachunterrichts in der taubstummenschule sinnen. Sie gestaltete 
sich also : Auf den artikulations- oder ersten Sprechunterricht folgt ein sogenannter 
freier anschauungsunterricht. In demselben werden gegenstände aus dem anschau- 
ungskreise der kinder in einer ihrer fassungskraft angemessenen weise besprochen, 
und zwar so, dass der schOler so viel als möglich angehalten wird, wahrge- 
nommenes sprachlich zu bezeichnen, auch ohne dass die die antwort in den mund 
legende frage angewendet wird. Der lehrer zeigt, die schüIer schauen an, sie 
lassen die übrigen sinne, als geschmack, geruch, gefühl hierbei thätig sein, der 
lehrer führt bewegungen mit dem gegenstände aus, er schneidet mit dem messer, 
schreibt mit der feder u. s. w. , lässt diese bewegungen ausführen seitens der 
schulen alles drückt der schüler sprachlich aus. Wo er es nicht kann , sei es 
dass ihm der begriff, sei es dass ihm die form fehlt, da tritt der lehrer helfend ein. 
Das neue wird eingesprochen , eingeschrieben und eingelesen , mit einem worte 
ehtgelemt. Dabei hält man sich nicht peinlich an eine genaue reihenfolge der 
grammatischen formen , ohne dass damit gesagt sein soll , man verfahre planlos. 
Wie allem unterrichte immer ein plan zu gründe liegen muss, so auch dem 
freien anschauungsunterrichte. Jedoch wird man beispielsweise nicht einen satz 
fallen lassen, der das wort sondern enthält, weil die form rückt — sondern noch 
nicht zu Oben an der reihe ist Man feiert die feste wie sie fallen und knüpft 
an den einen satz sofort ähnliche sätze an, bis die form eingesprochen ist. Immer- 
hin bleibt der grundsatz: vom leichten zum schweren! regel. Also vorzugsweise 
durch Übung im sprechen lernt auf dieser stufe der schüler die spräche gebrauchen, 
und besonders die Verkehrs- oder Umgangssprache ist es, die er sich so aneignet, 
und die ihn in den stand setzt, mit seinen mitmenschen lautsprachlich zu verkehren. 
Dass auch sprech- und leseübungen nicht fehlen dürfen, sei der Vollständigkeit 
halber erwähnt. 

Nach zwei bis drei jähren tritt an die stelle des freien anschauungsunter- 
ricbts ein nach den Jahreszeiten, bezw. räumlichen kreisen geordneter, aber auf 
dem formellen Sprachunterricht beruhender anschauungsunterricht, dem zur seite 
ein besonderer formeller Sprachunterricht geht. Dem anschauungsunterricht i^llt 
also, abgesehen von seinem ursprünglichen zweck, die aufgäbe zu, das im sprach- 
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formenunteiTichte erarbeitete zu verwerten. So wird dem schOlcr auf zweifache 
weise gedient: er erhält anleitung zum selbständigen denken in der lautsprache 
und bekommt zugleich einen einblick in die Sprachgesetze. Doch ist hierbei zu 
bemerken, dass : vom beispiel zur regel ! im sprachformenunterrichte losung bleibt. 
Ein freier Sprachunterricht dürfte als fortsetzung des freien anschauungsunterrichts 
gelten. 

Überblicken wir noch einmal, wie im taubstummen die lautsprache ge- 
schaffen wird, so ergibt sich uns folgender gang: 1. tkbung der lautelemente, der 
laute und ihrer Verbindungen im artikulations- oder ersten sprechunterrichte, 
2. Schaffung einer elementar-umgangs- oder Verkehrssprache im freien anschauungs- 
unterrichte, 3. grössere rOcksichtnahme auf den formellen teil der spräche in 
Verbindung mit anschauungsöbungen im formellen sprach- und eigentlichen an- 
schauungsunterrichte, 4. erweiterung der Verkehrssprache im freien Sprach- 
unterrichte. 

Im folgenden betrachten wir den gang im neusprachlichen unterrichte, 
wie er war und wie er jetzt angestrebt wird. Früher wurde er ähnlich wie der 
Unterricht in den altklassischen sprachen erteilt Was kttmmerte man sich bei der 
ausspräche um phonetische gesetze! So falsch der lehrer die fremden laute und 
ihre Verbindungen aussprach, d. h. so sehr er seine ihm eigentümliche mundart 
dabei zur geltung brachte, so falsch lernten auch die schOler sprechen. Ja heut- 
zutage noch finden wir eine jämmerliche ausspräche im fremdsprachlichen unter- 
richte in gegenden mit stark von der Schriftsprache abweichender mundart, z. b, 
in mitteldeutschland. ^ Konnte der schüler die neuen lautzeichen lesen, so trat 
sofort die grammatik in den Vordergrund, sie wurde und blieb bestimmend für 
den unterrichtsgang die ganze Schulzeit hindurch. An das auswendiglemen einer 
grammatischen regel reihte sich das Obersetzen einzelner, oft recht sinnloser sätze, 
die ausser allem zusammenhange standen (eine blüteniese zu geben will ich mir 
ersparen). Musste nicht durch ein derartiges verfahren der kindliche geist syste- 
matisch stumpf und tot gemacht werden, war nicht dem schOler alles sprachen- 
erlernen ein zweckloses einpauken und drillen? Denn brachte es auch der 
schüler nach und nach bis zum lesen klassischer werke, so kam er doch zu 
einem beherrschen der spräche, zum denken in ihr nur selten, und wenn ja, dann 
nicht auf dem wege der schulmethode. 

In neuerer, ich möchte sagen, neuester zeit ist nun ein Umschwung in der 
methode des neusprachlichen Unterrichts zu verzeichnen, der zwar, wie alles neue, 
noch immer seine gegner findet, der aber, wie alles gute, sich doch eingang zu 
verschaffen wissen wird. Vom laui snm %eick€ti, vom gesprochenen worte zur 
schrifil das ist heute forderung, denen entgegen, die im starren fomialismus das 
einzige prinzip der Sprachaneignung sehen. In der Sprachunterrichtsreform finden 
wir das moment der naturgemässheit wieder; denn wie unsere kleinen nicht 
mittelst der gi-ammatik, vielmehr durch unausgesetztes hören und üben sprechen 
lernen, ebenso soll auch da vorgegangen werden, wo es sich um erlernung einer 
neuen spräche handelt. Vor allem muss der angehende sprachschOler einen arti- 
kulationskursus , einen ersten Sprachunterricht, der aber auch zugleich sprach- 

' vgl. Dr. Schumann, Franzds, lauüehre für mitteidetUsehe, 
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Unterricht dadurch wird, als jedes neusprachliche wort gedeutet wird, durchmachen. 
Hier lernt er die der spräche eigentOmlichen laute genau hilden. Der der lautphysio- 
logie kundige lehrer spricht dem schüler vor, und letzterer sucht das getprochene 
durch das gehör zu erfassen und es genau nachzubilden. Gelingt das nicht, so 
wird dem schüler insofern zu hilfe gekommen, als ihm die betreffende organ- 
stellung klar gemacht und er somit zu bewusstem sprechen geleitet wird. * Natür- 
lich wird der artikulationskursus weniger zeit beanspruchen, als der in der 
taubstummenschule . so dass man bald in der läge ist, einen schritt weiter 
zu gehen. 

In den gebrauch der spräche ist der schüler jetzt zuvftrderst einzuführen. 
Ist dies zu erreichen, wenn man den schüler jähre lang satze ohne allen Zu- 
sammenhang übersetzen und grammatiche regeln lernen lässt ? Nein , hier hat 
das lebende wort an stelle der gedruckten schriftzeichen zu treten. Vor allem 
ist darauf zu achten, dass das sprechen während der sprachstunde in der be- 
treffenden fremden sprachen geschieht, damit der schüler im auffassen und ge- 
brauche zugleich geübt werde. Sodann ist ein zusammenhangender abschnitt 
auszuwählen, der l)ezüglich des inhalts auch die schüler anzuregen geeignet ist. 
Derselbe wird satz für satz, ja wort für wort durchgearbeitet, die schüler 
schreiben das neue behufs lernens auf, die formen werden erklärt und sogleich 
an herangezogenen beispielen geübt, schriftliche Übungen sowie memoriren tragen 
zur befestigung bei. Empfehlenswert dürfte auch die besprechung eines gegen- 
ständes aus der Umgebung sein, wobei freilich nicht nur in ermüdender reihe die 
teile des gegenständes aufgezählt werden dürfen; vielmehr richte man dabei sein 
augenmerk auf die aneignung einer Umgangssprache, indem man mit dem gegen- 
stände die verschiedensten handlungen vominmit und vornehmen lässt und das 
wahrgenommene in die spräche umzusetzen anleitet. Mit der zeit wird der lo- 
gische und formale teil der spräche wachsen, der phonetische sich bessern. 

Ist man nun soweit gekommen, eine elementirsprache verstehen und ge- 
brauchen zu kennen, so wird der fornuUe teil der spräche dem unterrichte zu 
gründe gelegt. Das früher durch Übung erlernte wird jetzt verstandesmässig im 
grammatischen unterrichte erfasst, wobei jedoch auch hier die regel : vom beispiel 
zur regel! zu beachten ist. Der logische teil der spräche findet im lesen pro- 
saischer und poetischer Sachen seine weitere ausbildung, die Umgangssprache 
wird durch sogenannte freie sprachObungen, die auch ausserhalb der schule an- 
zustellen sind, z. b. auf Spaziergängen, erweitert. 

Wird ein solcher gang, wie ich ihn hier nur in grossen zOgen vorzeichnete, 
eingehalten, dann kann ein sicherer erfolg nicht ausbleiben. Käme auch nur 
der sprachschüler soweit, als die taubstummenschule ihre schüler bringt, so hätte 
er vieles erreicht, mehr als in ihm die frühere methode schaffen konnte. Da aber 
l)ei ersterem die Verhältnisse bedeutend günstiger sich gestalten, als ihm der unter- 
richtssmn nicht fehlt, so müssen an ihn noch bei weitem höhere anspiüche ge- 
stellt werden. 



> Auf diese weise wollen wir auch in der volkschule ein gutes sprechen an- 
streben. 
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Manchem gegnei der Sprachreform gelegenheit zum nachdenken zu geben, 
den freunden derselben aber zu zeigen, dass anderwärts ihre ansichten, wenn auch 
unter anderen Verhältnissen, erprobt wurden, war der zweck dieser arbeit. 

RatUwr, H. HOFFMANN. 



EINE KURZE BEMERKUNG ÜBER DEN GRAMMATISCHEN NEU- 
SPRACHLICHEN UNTERRICHT IN DER PRIMA. 

In dein heftigen streit, der in bezug auf die methode des Unterrichts in 
den fremden neueren sprachen seit einem dezennium entbrannt ist, ist von einigen 
anhängern der sogenannten »neuen methode" auch das Schlagwort gefallen, die 
phonetik in den oberen klassen systematisch als Unterrichtsgegenstand zu betreiben, 
und das, was in den unteren klassen an der einen spräche mehr oder minder 
ausführlich gegeben wurde, von dieser nun zu abstrahiren. So sehr ich der pho- 
netik zugethan bin, möchte ich doch schwere bedenken gegen die einftlhrung 
derselben als Unterrichtsgegenstand geltend machen, deren nicht geringstes das wäre, 
dass wir den bis jetzt nach meiner ansieht unberechtigten klagen Ober QberbOrdung 
berechtigten grund geben worden. Setzen wir uns viel lieber mit dem kollegen 
in gutes einvernehmen, der den physikalischen und vor allem den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht erteilt. Er wird uns in dieser frage am meisten nützen 
können. Ich meine vor allem, die phonetik ist fOr den lehrer da; ist derselbe 
diu*in zu hause, so wird er, um ein bild zu gebrauchen, den schQlem, welche 
an mund und ohr kranken, von dieser kostbaren medizin wohl ein oder mehrere 
tropfen, je nach ermessen, eingeben: er wird sie aber deswegen nicht gleich 
das rezept ans wendig lernen lassen, nach dem die medizin bereitet ist. In gleicher 
weise werden wir auch von einem unterrichtsgang, der auf der induktiven me- 
thode aufbaut, nur dann dauernde erfolge erwarten dürfen , wenn er von anfang 
an in systematischer Verfolgung seines Zweckes darauf bedacht ist, die erwerbung 
der grammatischen kenntnisse nicht dem zufall zu überlassen, sondern sie^bewusst 
zur bildung des festen gerippes zu vereinen, das der gesammten spräche, in ihrem 
vielseitigen betriebe, als stütz- und angelpunkt dienen soll. Nach den bisher 
verfügten lehrplänen und der gewohnheit der einzelnen lehranstalten soll die 
kenntnis der grammatik in der zweitobersten klasse (also der obersekunda) ab- 
geschlossen sein. Wenn ich nicht irre, gilt dieser modus auch sogar für die 
höheren mädchenschulen. In welcher weise soll nun die vom lehrplan fQr prima 
(die oberste klasse) vorgeschriebene Wiederholung des grammatischen pensums 
betrieben werden? 

Meistenteils wird das kapitel, welches der lehrer zur repetition aufgegeben 
hat, in der art und weise wiederholt, in welcher es in den unteren oder mitt- 
leren klassen zum ersten male durchgenommen worden ist. Das hat ja vielfach 
einen guten grund. Denn einerseits kann die grammatik zu wenig bctriebens 
worden sein und muss sogar in ihrer hauptsache erst aufgebaut werden, andrer- 
seits Ist durch zu skrupulöses eingehen auf geringfügige einzelheiten der gesarote 
Wissensstand geschmälert worden, und es muss von neuem gebaut werden, oder 
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es sind gar kapitel in den froheren kinssen durch irgend welchen «wang über- 
schlagen worden und das gefÜrchtete maturitfttsexainen macht die durchnähme der- 
selben ab cvo nötig. Nehmen wir nun den idealzustand an: der nach prima ver- 
setzte obersekundaner besitzt eine gute ausspräche , befriedigende kenntnisse in 
der graromatik, weiss eine tüchtige menge Vokabeln, übersetzt mit hinreichender 
geUuligkeit und ist (wenigstens auf einer realanstalt) im stände, sich in genügender 
weise im freien gebrauche der spräche zu bewegen. Soll die repetition der 
graromatik den schüler nun noch einmal an die tertia oder Sekunda erinnern? 
Ich meine, jetzt wäre ein zusammenfassen ganzer kapitel am platze und ein eingehen 
auf die hauptgesichtspunkte, welche die einzelnen teile der graromatik beherrschen. 
Dazu Ist aber die phonetik nahezu unerlässlich. Also doch phonetik? wird man 
sagen. Ja allerdings, aber nicht in dem sinne, wie die gegner derselben sie dar- 
stellen, ein experimentiren über den einzelnen laut bts zur erschlaffung ; der 
begriff, welchen ich im äuge habe, umfasst weiteres. Die grammatische repetition 
in der prima soll dem schüler, welcher die spräche praktisch schon als gesprochene 
und geschriebene kennen und scheiden gelerat hat, diese Scheidung in systema- 
tischer Zusammenfassung geben; ja, was noch mehr ist, es muss ihm der unter- 
schied zwischen gedachter und gesprochener spräche in synthetischer behandlung 
einzelner kapitel des französischen oder englischen klar werden. Man 
glaube nicht, dass damit an den intellekt unserer primaner zu grosse an- 
forderungen gestellt werden. Ist es doch nur die greifljare unterläge für das, 
was einzelne deutsche lehrpensen Rlr prima als „einleitung in die psychologie. 
logik oder ethik" nicht vorenthalten zu dürfen glauben. An der band einer 
fest gegliederten fremden spräche (nehmen wir die französische an) wird ihm die 
darlegung einzelner sprach- und denkerscheinungen doch viel klarer werden als 
in der grauen theorie. Praktische psychologie, praktische logik werden mit der 
repetition band in band gehen, und insofern wird auch die phonetik eine grosse 
rolle spielen, als die spräche mit ihren lautganzen (Sprechtakten) unter ihren viel- 
fachen beziehungen, sei es zur schriftlichen darstellung, sei es zur gedachten spräche 
zu betrachten sein wird. Der schüler wird dann (natürlich immer in gewissen 
grenzen) den unterschied zwischen denken und sprechen, zwischen sprechen und 
schreiben leicht erkennen ; er wird aber auch einsehen , dass wir im sprachver- 
kehr nicht nur den verkehr zwischen zwei lippenpaaren zu sehen haben, wo es 
mit dem übergehen der laute von round zu ohr abgethan ist, sondern den appell 
von herz und köpf lebender wesen unter und an einander in den wechselseitigen 
beziehungen. Freilich ist dabei stillschweigend die Voraussetzung gemacht, dass 
wir nur das denken und auffassen der Jetztzeit in den bereich der erörterung 
ziehen. Wir werden dann sofort die graromatik in zwei grosse gebiete teilen 
müssen; die archaische und die noch lebende. Ein gewisser besitzstand der 
graromatik ist archaisch, er ist in formen, vielleicht formein erstarrt, deren denk- 
operationen nur dem äuge des historisch vorgehenden grammatikers klar werden, 
wie z. b. im französischen (und dieses habe ich heute speziell im äuge) das ge- 
biet der unregelroSssigen verben, der bedeutungs Wechsel einer anzahl adjektiva, 
die Scheidung in der Schreibung bei einigen partizipien und verbaladjektiven. 
Doch historische graromatik gehört nicht in die schule, zumal auf tateinlosen an- 
stalten, wo es zur erklärung historischer Vorgänge einer spräche bedürfte, die 
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dem Schüler unbekannt wäre. Was sich Ober solche archaismen in kurzer synthese 
sagen lässt, soll aber nicht vorenthalten werden; weise beschränkung wird auch 
hier gutes stiften. 

Für die vergleichung zwischen geschriebener und gesprochener spräche 
wird eine gute lautliche Schulung in den unteren klassen eine förderliche Vorbe- 
reitung sein, es handelt sich dann nur um die Zusammenfassung unter gemeinsame 
gesichtspunkte. Einzelne grammatiker, wie z. b. Immanuel Schmidt in seinen 
anhängen zur Englischen scktdgrammaäk haben bereits einen versuch in dieser 
richtung unternommen. Ich mftchte geneigt sein, schon in tertia, wo der eng- 
lische Unterricht das jetzt herrschend gewordene gerollte, mit schaufeiförmiger 
rundung der zunge gesprochene / vorführt, auf eine erscheinung in der fran- 
zösischen lautlehre aufmerksam zu machen, die wir leicht erklären können, wenn 
wir auf dieses / hczug nehmen. Sollte nicht die Verwandlung von / in cheval 
zu u in chevaux aus der ausspräche des / zu erklären sein? Das zurückgehen 
in heute meist alveolar gesprochenes / beweist nur die wandelbarkeit des lautes, 
der ja auch im modernen englisch anders lautet als früher. Der oben erwälmte 
/-laut aber zeigt in sich selbst schon M-cliarakter, und Ist dem laut auch durch 
seine anschlagstelle verwandt; er entspricht dem polnischen /-laut, der in der 
Schrift als / (durchstrichenes /) bezeichnet wird. In ein gesetz zusammenfassen 
lässt sich auch eine graphische eigentümlichkeit , welche gewöhnlich von den 
grammatikern bei besprechung orthographischer abweichungen in der ersten kon- 
jugation zur spräche gebracht wird. Kühn hat derselben in seiner auf die laute 
basirten formenlehre ebenfalls gedacht. Man hat von dem gesetz auszugehen, 
dass der franzose einen ^-laut, auf den ein konsonantlaut folgt, gern Öffnet (die 
neigung das e zu öffnen, zeigt sich sogar bei stummen konsonanten). Die Öffnung 
des e wird nun abgesehen von der darstellung durch «, ai, ey, ay, gewöhnlich 
entweder durch Verdoppelung des konsonanten, auf den ein stummes ^ folgt, oder 
durch e in der schrift angezeigt, seltener durch e. Aus dem schätz von Vokabeln 
stehen dem schüler substantiva genug zu geböte, die das gesetz erhärten ißviede, Grece, 
süge, terre, ceüe, etremus u. s. w.) Tritt nun bei verben und adjektiven im 
femininum derselbe fall ein . dass nämlich e + lautbarer konsonant da wort 
schliessen, so vollzieht sich dasselbe gesetz, nur dass die schrifl die freiheit hat, 
zwei wege zu wählen. So verdoppeln die verben auf eler, und eter mit wenigen 
ausnahmen in den neun st;mimbetonten formen das / und /, genau so wie rmut im 
femininum muettc zeigt, während alle anderen verben e zeigen (mene)^ genau so 
wie das femininum von secret secreU geschrieben wird. Daher zeigt auch pro- 
teger z. b. in den neun formen e\ in den zwölf formen des futurs und konditionals 
handelt es sich nur darum, den verben mit dumpfem e ein betontes e zu geben. 
Dass man nun dasselbe mittel graphisch anwendete, darf uns nicht wunder nehmen, 
hat doch auch das streben nach angleichung der formen das e in den zwölf 
formen des verbums proteger erhalten. Grade dieses streben kennzeichnet ja die 
sogenannte regelmässigkeit im französischen, wie sie in der konjugation recht 
augenscheinlich zum ausdruck gelangt. Die oben genannten verben mit dumpfem 
e in letzter Stammsilbe zeigen dieses e offen in den neun stammbetonten formen, 
wo das wort als lautganzes e in letzter silbe zeigt. Die anderen 12 formen zeigen 
sämtlich ein betontes e. Die regelmässige erste oder auch lebende konjugation 
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hat sSmtliclie unterschiede zwischen slammbetonten und endungsbetonten foniien 
nach mOglichkeit verwischt und betrachtet so schon diese verben gewissermassen als 
unregelniässige; zum wenigsten als nicht regehnässige. wie ja auch die gi'ainniatiker 
ihnen eine eigene stelle anweisen. [Nebenbei bemerkt, halte ich es för nützlich, 
in analogie zu dem deutschen und englischen Unterricht mit Scheidung von starken 
und schwachen (oft unregelm. u. regelm. genannten) verben auch im französischen 
von tertin an auf die Scheidung der archaischen und der lebenden konjugation zu 
halten, wie dies LQcking gethan hat {J^z. sck.gr. \ Neu gebildete verben 
werden im frz. nach der ersten konj. , im dtsch. und engl, schwach gebildet; 
leicht lässt sie hauch auf den im dtsch. wie engl, stittfindenden, allmählichen Über- 
gang von stirken verben in schwache hinweisen.] Auf obige erscheinung ge- 
stützt, wird man den mit der lateinischen spräche nicht vertrauten schOler (die 
andern verweist man auf die lateinischen etyma) leicht zu der entdeckung Ober- 
leiten kennen, dass dieser unterschied von stammbetonten und endungsl>etoi1ten 
formen grade die mehrzahl der sogenannten unregelmässigen verben kennzeichnet. 
Nach der oben gegebenen Scheidung wird man allerdings auch die verben auf 
air hinzurechnen müssen, die dem schüler von früher her bekannt sind. Von 
geringerer bedeutung ist die kleine anzahl der verben sog 4. konj. auf re\ die 
v. auf ir mit ihren ausnahmen gehören den sog. inchoativis an. Sehr leicht wird 
es nach dieser anleitung werden, auch wenn selbst die lateinischen formen nicht 
zu hilfe kommen, den grund zu erkennen, warum z'ietu ein venons (aber ccwfs u. 
courons) im plural zeigt; es wird dem schOler das gesetzmassige wirken der 
Sprache klar werden. Das sind ja zwar alles archaistika; bei einer gesamtrepe- 
tition eröffnet dieser abstecher jedoch einen blick Ol)er ein ganzes gebiet und nötigt 
uns die bemerkung ab. da.ss das, was wir mit bezug auf die lebende spräche als 
unregeimAssig bezeichnen , in historischer betrachtung grade die grösste regel- 
niässigkeit darbietet. 

In gleicher wei.se bietet die Wiederholung gelegenheit, bei bcsprechung 
der verben auf die einschiebung des y-lautes nach diphthongen noch einmal in 
einer all gemeinbemerk ung zu^Ockzukomnien und die Schreibung des y in tious em- 
ployonSf essuyons dahin zu erklären, dass durch die einschiebung des naturgemässen 
/-lautes der triphthong, welcher ent.stehen würde, vermieden werden soll (vgl. 
afrz. nueit-nuit), Dass die verben auf eyer, aycr ihr y überall behalten, wie die 
grammatik sich ausdrückt, erklärt sich aus der natur des diphthongs, der nicht 
wie in oi, ui ein steigender ist, sondern in ey, ay ein fallender diplithong ist, 
der durch das nachklingende konsonanti che 1 nahezu monophthong geworden 
ist. Ein versuch, die vier arten von lauten phonetisch zu schreil)en, lässt sofort den 
unterschied hervortreten {äpV'dJo; h^ijo ; peß; grdseß). In den ersten zwei 
beispielen hätten wir nach entfernung des J drei zusammenstossende vokal laute, 
in den letzten zwei nur zwei vokale. Schon bei der ersten besprechung dieser 
verben nehme ich darauf bedacht, von substantivischen und adjektivischen bei- 
spielen auszugehen, die dem schüler bekannt sind. So lässt sich an roi-royaume, 
royaute, cr0i(reycroyance, hruü-bruyant, später an fuir-fuyanSy fuyard, votr-z'oyons 
u. s. w. dies geselz als giundgesetz nachweisen. (Bei der Wiederholung Hesse sich 
vielleicht die bemerkung einflechten, dass das italienische den zusammenstoss 
dreier konsonanten zu meiden sucht, z. b. istiitawu für inst.). 
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Alle diese fHlle gehören der laut- und formenlehrc an; sie werden in den 
mittleren klassen in grösserer oder geringerer zahl schon begegnet sein und in 
prima nur noch der syntaktischen behandlung im system bedürfen. Schwieriger 
wird die behandlung der syntaktischen erscheinungen, wo es sich darum handelt, 
die gesetzmässigkeit des denkens und etwaige diskrcpanzen zwischen wort und 
gedanken dem schöler fasslich darzulegen. Hier wird der untenicht in den tertien und 
Sekunden weniger vorarbeiten können, da er sich zu viel in einzelheiten verliert 
und verlieren muss, dabei aber das allgemeine gesetz aus den äugen lässt. Und 
doch kann auch er sein bescheidenes teil dazu beitragen, das Verständnis fClr die 
erscheinungen auf der Oberstufe zu erleichtern. Die Verschiedenheit besteht nur 
darin, dass es sich hier nicht mehr um einzelne laute oder deren komposition 
handelt, sondern um ein logisches oder psychologisches lautganzes und dessen 
einkleidung in worte zu bestimmten) zweck, mit bestimmter absieht. 

Wenn der quintaner von anfang des französischen Unterrichtes an daran 
gewöhnt worden ist, den einzelnen satz wie ein ganzes stGck in einzelnen sprach- 
takten zu lesen, innerhalb deren keine pause gemacht werden darf, und wenn 
der schfller angehalten worden ist, in den höheren klassen in immer vollkomm- 
nerer weise auf sinngemässes lesen zu achten , und nicht etwa, wie man dies 
leider oü noch in prima hören kann , das subjektspronomen vom verbum los- 
relsst, (je || donne) , dann, meine ich , wird ihm im laufe der jähre schon das Ver- 
ständnis gekommen sein, dass der französische satz, welchen er liest, dass der einzelne 
Sprachtakt, welchen er im satze ausschält und als untergeordnetes ganzes för sich 
spricht, eine von der deutschen weise gänzlich abweichende betonung zeigt. Wäh- 
rend im deutschen behauptungssatz der ton steigt und fällt (in meiner eigenen spräche 
bei ruhigem sprechen die kleine terz, bei emphase die grosse terz), die bewegung 
des tones etwa einem accent circonflexe verglichen werden kann, verteilt der franzose 
den ton ziemlich gleichmässig auf alle silben; nur gegen die endsilbe hin findet 
eine allmähliche Steigerung statt, und die endsilbe eines jeden lautganzen , welche 
Oberhaupt den ton tragen kann, erhält die stärkste betonung, den sogenannten 
grammatischen akzent. Die Verstärkung des tones braucht nicht immer mit 
einer erhöhung des eigentones des betreffenden lautes verbunden zu sein, 
während dieses fehlen im deutschen den eindruck des monotonen machen würde. 
Daher kommt es auch, dass viele beobachter sich täuschen lassen und den 
rhetorischen akzent, der ja ganz natürlich eine erhöhung des eigentones mit 
sich fühK und auf anderen silben des lautganzen ruht, für den grammatischen ak- 
zent ansehen. Der grammatische akzent vertritt also in gewisser beziehung das objek- 
tivische dement gegenüber dem subjektivischen und affektischen im rhetorischen 
akzent. Bei der fest geregelten Wortstellung im französischen wird also jede ab- 
weichung von der absieht des sprechenden beeinflusst sein, diesem oder jenem 
wort durch seine Stellung einen bestimmten ton zu geben, ihm nachdruck zu ver- 
leihen. Mit der änderung in der Stellung ging dann, wie leicht einzusehen, oft 
eine differenzirung der bedeutung band in band. Für djLs ältere französisch 
haben Tobler in seinen Vermischten beitragen und Alfred Schultze in seiner Wort- 
Stellung im fragesatze, allerdings von anderem gesichtspunkte aus, die frage be- 
rührt, welche Verschiedenheit der bedeutung und auffassung zwischen den beiden 
Sätzen // rais dist und dist li rois bestehe. In ersterem satze liege der nachdruck, 
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der Schwerpunkt der aussage auf disi, im zweiten auf li rois, indem man jetzt 
von der thätigkeit ausgehend, nach dem subjekt der Ihätigkeit fragt. Diese er- 
klärung entbehrt der vollen deutlichkeit und scharfen erkenntnis. wenn man nicht 
das gesetz der betonung zu gründe legt und erwägt, dass im wort die letzte silbe, 
im Sprechtakt das letzte wort und in diesem wieder die letzte silbe den ton 
trägt. Diese Verhältnisse lassen uns auch sofort den grund erkennen, warum 
nach modernem Sprachgebrauch eine diskrepanz zwischen subjekt und nachfol- 
gendem verbum weit weniger möglich ist, als zwischen subjekt und vorangehendem 
verbum. Fälle, wie z. b. das eintreten des plurals nach kollektiven {flupari, in- 
fimte u. s. w.) wird die repetition unter das kapitel „unterschiede zwischen lo- 
gischer und grammatischer konstruktion" zu subsumiren haben. Im anschluss 
daran werden auch beispiele wie ü arriva des soldats und des soldcUs arrwerent zu 
besprechen sein, wobei man dies erstere aus älterem arriva solda(t)s mit späterer 
hinzufügung des il (analog ü tonne) leicht erklären kann. Ohne grammatisches 
subjekt finden sich noch belege in formein wie qi^ imporU, a quoi sert, d^oii vient 
qtu u. s. w., welche zur Unterstützung der behauptung beigefügt werden könnten. 
Kaum werden uns im neu französischen falle beschäftigen, wie sie das moderne 
(zumal volkstümliche) neuenglisch, in grosser anzahl das englische Shakespeares 
und Spensers aufweist, in denen nämlich ein plurales subjekt von einem nach- 
folgenden verbum in 3. person sing, begleitet ist. Auch das altfrz. (s. Tobler 
a. a. o.) kennt solche beispiele. Poliert in seiner dissertation über die dritte 
person pluralis auf s i*i Shakespeare will in solchen singularformen überall, einer 
besseren erklärung ermangelnd, eine nördliche pluralform sehen; aber, abgesehen 
davon, dass er das vorkommen solcher formen und ihr eindringen in Shs. dialect 
nicht beweist , sondern nur annimmt, beweist das nichtvorkommen dieser plural- 
formen auf s in reden, welche nordländern angehören, grade das gegenteil. In 
den lallen, wo auf ein pluralisches subjekt oder eine raehrzalil pluralischer Sub- 
jekte, die nicht durch einen singularbegriff zusammengefasst sind, ein verbum im 
Singular folgt, haben wir die absieht des sprechenden daraufgerichtet zu sehen, 
die von den Subjekten prädizirte handlung als eine einmalige oder einheitlich sich 
vollziehende zu kennzeichnen. Dem neueren Sprachgebrauch ist diese feinheit des 
ausdruckes mit ausnähme desNital. und engl, zumeist abhanden gekommen; mit 
dem aufgeben des grammatischen Unterschiedes ist aber auch der logische viel- 
fach geschwunden oder er wird durch adverbielle zufügungen gekennzeichnet. 
Dem älteren germanischen wie romanischen Sprachgebrauch war diese ausdricks- 
weise, welche ich gelegentlich im anschluss an Shakespeare einmal besp .chen 
will, recht geläufig. 

Betrachten wir ein anderes lautganze, das mit dem Substantiv attributivisch 
verbundene adjektiv, so finden wir, dass hier dasselbe gesetz die Stellung des 
adjektivs nach seiner bedeutung beeinflusst, welches wir oben bei dem subjekt 
und verbum wirksam gesehen haben. Abgesehen davon, dass der Wohlklang 
bei kurzen und langen adjektiven mitwirkt, wirkt der grammatische akzent bei 
nachgestelltem adjektiv auch hier objektivisch, der rhetorische akzent bei voran- 
gestelltem adjektiv emphatisch, subjektivisch und aifektisch. Das allgemeine ge- 
setz lässt sich ungefähr in den Worten feststellen: Dasjenige adjektiv, welches 
entweder selbst schon objektivische bedeutung hat oder dieselbe annehmen oder 
Phonetische Studien. UL 5 
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mit dem Substantiv -/Aisammen einen ohjektivischen begriff bilden soll, wird hinter 
das Substantiv gestellt; das adjektiv welches affektiscli oder subjektivisch wirken 
soll, wird vorgestellt. Soll daher art und gattung. teil und ganzes geschieden 
werden, ein logisch motivirendes oder ästhetisch scheidendes merkmal gegeben 
werden, so folgt das adjektiv dem Substantiv, wie LOcking § 201 a. a. o. bemerkt. 
Die suffixadjektiva {able^ ible, if\i. s. w.) welche Plötz I. 6S nach dem gesetz des 
Wohlklangs hinter das subst. treten lässt, würden unbeschadet dieses gesetzes doch 
schon aus dem gründe hinter das subst. treten, weil von früher dem suffix ein objektiver 
Charakter innewohnt. Aus ähnlichen gründen werden wir ihres subjektiven 
cliarakters wegen die adjektiva dtm, joli, grandy petit u. s. w. vor das Substantiv 
setzen , auch wenn das gesetz des Wohlklanges nicht in kraft träte. Soll ein ad- 
jektiv, dessen bedeutung schon in der des Substantivs inbegriffen ist. doch noch ein- 
mal emphatisch hervorgehoben werden, so tritt es natürlich vor das Substantiv, 
also ist z. b. die Stellung des adjektivs in einem satze, den Lück. § 2ü2 anführt, 
vollkommen erklärlich: La viritahlt recompense de nos genereuses acHons est en 
naus. Einen einfachen beleg ftir die Verschiedenheit des adjektivs in seiner bedeutung 
je nach seiner Stellung bieten die beiden sätze: II Hait im komme savant, Nous 
2e croyons tm savant komme, (mais nous nous ctions trompis). Im ersten falle ist 
das adjektiv mit dem subst. zusammen einen festen, objektiven begriff eingegangen : 
gelehrter. Im zweiten beispiel braucht ein gelehrter mann (für den wir ihn hielten ; 
andre, wie sich zeigte, hielten ihn nicht dafür) nicht immer ein gelehrter zu sein. 
Eine anzahl von redewendungen, in denen das sub.stantiv mit einem adjektiv ver- 
bunden, und dieses, je nach seiner Stellung, mit dem Substantiv zu einem oder 
zwei scheinbar ganz verschiedenen festen begriffen erstarrt ist, werden wir (Lück. 
§ 202 d. 1,2; Plötz, Gr., l. 68 III. IV) als archaismen zu betrachten haben, 
für deren einen teil das heutige gesetz zur erklärung noch gut herangezogen 
werden kann. In andern fällen mtlsste auf die historische grammatik eingegangen 
werden; da mag eine flüchtige bemerkung des lehrers, die das wesen der sache 
streift, genügen. Der franzose sucht also die Scheidung zwischen objektivem und 
subjektivem oder affektischem, die er in gedanken an dem auszusagenden vollzieht, 
auch im mündlichen und schriftlichen ausdruck seines gedankens darzustellen; was 
allgemein gültig ist und sein soll, wird von dem geschieden, was dem einflusse 
des affekts oder der subjektiven gesinnung unterliegt. Die Wortstellung, die 
Zwangsjacke der französ. spräche, wird von diesem gesetze beherrscht. 

Aber noch ein anderes gebiet der syntax wird durch diese Scheidung be- 
einflusst nämlich das gebiet der falle, in denen es sich um das eintreten der 
beiden hauptmodi handelt, des indikativs und des konjunktiv5. Auch hier kann 
man, allgemein gesprochen, den indikativus den modus des objektiven (der ob- 
jektiven aussage), den konjunktiv den modus des subjektiven, affektischen (der 
subjektivischen und affektischen aussage) nennen. So ist der indikativ nach seinem 
Charakter stets der modus des hauptsatzes , in dem eine positive oder negative, 
in der behauptungs- oder frageform aufgestellte aussage in voller Objektivität 
dargestellt wird. Man wird in Sätzen wie le pere est arrive; le pere est-ü arrii>: ? 
le pere n'est pas arrive; le pere n*est-ü pas arrive? nur den indikativ erwarten 
dürfen. Daher ist es auch bedenklich von einem konjunktiv im hauptsatze reden 
zu wollen, wie dies Plötz thut (I. 52). Hier wird es sich bei der grannnatischen 
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repetition darum handeln, an die thatsache anzuknüpfen, dass in der konstruktion 
des konjunktivs im sogenannten Hauptsätze nur eins der vielen beispiele von in- 
kongruenz zwischen logischem gedanken und grammatischem ausdruck zu sehen 
sei. Im gedanken ist in solchen ßllen wie que le roi vive^ vive le rat; que le bon 
Dieu U maudisse stets ein hauptsatz vorangegangen, der zum subjekt die person 
des sprechenden, zum prädikatsverbum ein verbum des Wunsches hat; etwa 
Je souhaiU, desire u. s. w. Man erinnere hier die schQler an die allbekannte er- 
scheinung, die das menschliche leben uns nur zu oft darbietet: Bei heftigem streiten 
ist der mensch leicht bereit, zur kräftigeren Unterstützung seiner guten sache auf 
den hartnackigen gegner des himmels Ungnade oder des teufeis gnade durch einen 
kraftvollen fluch oder boshaften wünsch herabzuflehen. In heftiger gemOtserregung 
tritt aber nur der abhängige satz, der den inhalt des Wunsches darstellt, (z. b. 
„dass dich die motten") vielleicht sogar noch in verkürzter form, zu tage. Diesen 
abhängigen satz, mit weglassung des von aller weit selbstverständlich vorausge- 
setzten Hauptsatzes, fixirt nun die grammatik in worte. 

Im nebensatz wird der indikativ dann gerechtfertigt sein, wenn das verbum 
des Hauptsatzes, von dem er abhängt, die Objektivität der aussage nicl^t beein- 
trächtigt, d. h. wenn es die gewissheit der thatsache durch ein reines verbum 
loquendi oder senüendi, declarandi nur als von einer oder der anderen person ausge- 
sprochen darstellt. Daher tritt nach den verben des sagens und denkens, sowie der 
sinnlichen Wahrnehmung (auch wenn durch einfügung in einen nebensatz die objek- 
tive, gewisse aussage nur von einer mehr oder minder grossen anzahl von personen 
gilt (/V, tu u. s. w.^, im nebensatz der indikativ ein , je cUs qt^ü est arrwe; 
tu vois qt^ü est arrwe; il pense qt^il est arrive. Bei den verben ignorer, douter, 
mer, desesperer u. ähnl. ist vor allem auf den Zwiespalt in ihrer natur Hinzu- 
weisen. In abhängigen, auf diese verba folgenden Sätzen müsste der gesprochenen 
und geschriebenen gram^tik nach die thätigkeit des verbums durch den indikativ 
ausgedrückt werden, denn vom grammatischen Standpunkt aus betrachtet sind diese 
verba reine verba senttemä, dicendi u. s. w. Es überwiegt aber die logik in 
der konstruktion, und sie fordert, dass nach diesen grammatisch positiven, aber 
logisch negativen verben der konjunktiv eintrete, da in diesen verben selbst 
schon ein moment liegt, das die gewissheit der objektiven aussage in abrede 
oder in frage stellt. Wird nun aber die Objektivität der aussage irgendwie ein- 
geschränkt, d. h. wird die gewissheit in abrede oder frage gestellt (es kann dies 
durch Verneinung, frage, ironie u. s. w. im Hauptsatz geschehen), so tritt im neben- 
satz der konjunktiv ein. Auf die einzelnen ßlle will ich hier nicht näher ein- 
gehen, es genüge, auf die anordnung der beispiele zu verweisen, wie sie Lücking 
§ 323 gegeben hat. Bedingung ist stets, dass durch eine solche beschränkung- 
des verbums im Hauptsätze auch sofort der inhalt resp. die objektive aussage des 
ncbensatzes eingeschränkt wird. Ist dies nicht der fall, greift die einschränkung 
nur fllr das verbum des Hauptsatzes platz, so steht der indikativ im abhängigen 
satze. Daher ist der unterschied in der bedentung zwischen den beiden Sätzen 
crois-tu que je suis aveugle ? und crois-tu que je sois aueugle ? nur vom Standpunkt 
der logik aus zu erfassen, und das jeweilige eintreten des indikativs oder kon- 
junktivs ist nur eine konzession der grammatik an die logik. 

Wird durch die in abrede oder in frage gestellte gewissheit eine ein- 

5* 
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scliränkung der objektiven aussage bewirkt, so tritt eine ähnliche beschränkung 
ein , wenn dem verbum des hauptsatzes (verbum dicefuU, senüendi) durch eine 
hinzufOgung etwas affektisches oder subjektives beigelegt und die reine Objektivität 
der aussage dadurch aufgehoben wird. Belege für diese erscheiiiung finden w^ir 
Lück. a. a. o. § 324: Je votidrais bien voir qt^ü osät Ventreprmdre oder Je suis 
keureux de voir que vous soyez toujours ePaussi belle kumeur. 

Eine gewisse klasse von verben nun sind reine verben des affekts oder 
lediglich subjektiver annähme, es sind das diejenigen verben, welclie man gewöhn- 
lich verben des wollens, wOnschens (wlunlatis ei siuäii) und verben der gefilhls- 
erregung nennt. In den von ihnen abhängigen Objektssätzen steht mit wenigen 
ausnahmen immer der konjunktiv. Es liegt eben in beiden arten von Zeitwörtern 
ein so stark ausgeprägter Charakter des subjektiven und affektischen (und die 
graromatik hat in ihren konstruktionen sich gewöhnt, demselben stets rechnung 
zu tragen), dass selbst durch hinzufOgung einer den Charakter des verbs beein- 
flussenden bemerkung nur in wenigen ßllen die konstruktion nachgegeben hat. 
Dies ist z. b. der fall, wenn die giammatik erlaubt, nach cela f^empeche pas den 
indikativ zu setzen , also zu konstruieren cela i^empeche pas que nous fu sortions 
neben cela tCempidu pcu qiu fums sortons. 

Ähnliche allgemeine gesichtspunkte Hessen sich für die anwendung des 
sogen. unObersetzten ne^ die Stellung und Verwendung der pronomina und dergl. 
angeben; es sollten hier nur zwei der wichtigsten kapitel der französ. syntax 
gestreift werden, um an ihnen dem schOler zu zeigen, dass es ein durchgehender 
zug der französ. spräche ist, das klar und präzise gedachte auch in ebensolcher 
weise in Worten auszudrücken und den hörer nach möglichkeit vor falscher auf- 
fassung zu bewahren. Die repetition der grammatik in der obersten klasse der 
höheren lehranstalten wird den geeignetsten anhält bieten, diese für das Verständnis 
der spräche so wichtigen gesichtspunkte zur spräche zu bringen. Erst in dieser 
klasse und gerade auch in dieser klasse wird zeit und gelegenheit passend sein, 
das Interesse für die fremden neueren sprachen (denn auch die englische kann in 
ähnlicher Zusammenfassung behandelt werden) durch eine dem Verständnis der ge- 
reiften Schüler angemessene darstellung von neuem zu erwecken und zu fördern. 

Schlesiüig. Dr. Alkrkd Kadlkr. 
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GEGENVORSCHLÄGE ZU KUHNS LAUTSCHRIFT. 

Obgleich sich ko liege Kuhns vorschlage wohl zunächst auf die deutsche 
schule beziehen und deshalb mich wenig angehn, wird man wohl einige be- 
merkungen von mir annehmen, da es ja schftn wSre, wenn die vorgeschlagene 
lautschrifl auch fQr andre als deutsche lehrer anwendbar wäre. 

Meines erschens sind die diakritischen zeichen, welche K. anwendet, mög- 
lichst zu vermeiden. Sie sind fOr den Schreiber unbequem; fQr die druckerei 
kostspielig; für den setzer lästig; fQr den leser unklar und ermüdend. Man 
sollte sie daher nur in einer wissenschaftlichen zwecken dienenden Gutschrift ge- 
brauchen, wo es gilt, feinere lautfärbungen zu unterscheiden. Füi laute, welche 
in einer spräche sinnunterscheidend sind, sollten besondere zeichen sein; was Üb- 
rigens zum teil durch kapitälchen und umgekehrte buchstaben geschehen kann. 

Drum schlage ich vor, für offenes e und o statt e b eher f, j zu gebrauchen ; dann 
& fQr geschlossenes, as fOr offenes ö; y statt «; a « statt da; / "^ statt /, i, und 
A' statt «. — Für die nasalvokale freilich lässt sich die tilde schwerlich ent- 
behren; vielleicht auch nicht das zeichen der länge, welche ich jedoch lieber 
durch einen doppelpunkt oder durch vokaldoppelung bezeichne: (üOfäisc.':^ oder 

Es freut mich sehr, dass K. jetzt statt der kleineren vokalzeichen für die 
«halbvokale** J» yt «'» schreibt. Nur würde ich statt y eher das von Jespersen 
vorgeschlagene y (umgekehrtes h) gebrauchen, da ja _y ftir « steht. 

Die lautschrift die ich hier vorschlage ist die, welche die Association föne- 
Hque nach längerer erörteiiing angenommen hat; sie wird im Maure fonetique 
und in den 2. ausgaben meiner Sons du franfois und meines Franfois parle an- 
gewendet (nur wird noch A statt a Rlr den dunklen «-laut gebraucht.) Übrigens 
sind die vorgeschlagenen lautzeichen schon alle ziemlich international gebraucht. 
f bedeutet offenes e im neugriechischen, bei Pitman, bei Sweet (Hisi. English 
sotmds) und bei Trautmann. .? ist offenes o bei Sweet, Franke, Jespersen, 
Nader.* Die Scheidung a-a rührt von Trautmann her; die Scheidung ^-ar, glaube 



1 Dr. Nader bemerkt treffend, dass es sehr passend ist, einen offnen 
laut durch ein offnes zeichen auszudrücken. 
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ich, von Storm. y wird von allen Skandinaviern statt ü verwendet. N gebrauchen 
Sweet, Franke und Jespersen. / 3 endlich haben Pitman, Sweet. Trautraann, Lun- 
dell, Western , die American didUct society^ u. s. w., angenommen ; nur durch ein 
missverständnis des druckers hat Jespersen / i. Ich darf also wohl sagen, es 
handelt sich hier um internationale lautzeichen. 

Chamboursi p. S. Germam^ Seine et Oise. PAUL Passy. 



Angeregt durch die vorschlage des hm. Dr. Köhn zur Schaffung einer 
einheiüiehen schullautschrifl erlaube ich mir, folgende Zusammenstellung in voi- 
schlag zu bringen. 

i e ^ (ä) a d (a) o u 




7«;ell u, «se », p«is *. f ii 5 S. birt oe; ape ei, n^ o". U, bett^, hiiU = e. 
kein übergesetztes zeichen = lang oder nüttellang; — = länge; '^ = bet. länge 
, — bet. kürze: ^ = diphth.; flüchtige vokale durch halbe höhe. 

1, \ gut.; r = dent. ; r = gut; 1, J stimmlos. 

b p m, d t n, g k g, ij {sign^). f v, et C, s «, s s, Jj j {ich^ /eder), Ij j 
(arA, la^n). h; '= lenis; '(nachfolgend) = aspiration. 

Verstärkt (fettdruck) = relativ stärker ; z. b. • : jee, ▼ : wry, ti : Mild. 

Düsseldorf. W. SOnninghaüSEN. 
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MORF, H., Die tmUrsttckung lebender mundarten itnd ihre öedetäung ßtr den 
akademischen Unterricht. Verhandlungen der 39. philologenversanimlung in 
Zürich. Herbst 1887. s. 171 ff. 

Die romanische philologic hat zur germanischen von kindesbeinen an in 
geschwisterverhältnis gestanden, alle die Wandlungen, welche im lauf dieses Jahr- 
hunderts die letztere durchgemacht, hat die erstere geteilt, die mächtige anregung, 
welche in den beiden letzten dezennien durch den Umschwung der ansichten ober 
den beruf des philologen eingeleitet worden ist, haben die romanisten von den 
germanisten Qbernommen, fflr die gemeinbegriffe nutzbar gemacht. Der einseitig 
theoretische , sprach betrieb der 70 er jähre unter dem zeichen der neu begründeten 
indogermanischen Sprachwissenschaft hat bereits zu einer reaktion geführt. Der 
typische ausdruck derselben ist das Studium der lebenden Volkssprache. Das 
energische zugreifen von Seiten der romanisten hat nicht bloss die hoffnungsvolle 
Revue des patois Gillierons, die w^erin auch vorläufigen so doch fruchtbaren Zu- 
sammenfassungen Suchiers gezeitigt, der hochverehrte Verfasser vorstehender Publi- 
kation hat das schwebende problem im kernpunkt gefasst, die germanistik immer 
noch im leidigen kämpf gegen herrschende Vorurteile, ist zurückgeblieben. Referent 
hat den vortrag Morfs mit lebhafter freude begrüsst. Längst gehegte eigene ab- 
siebten waren hier in treffender klarheit vor das publikum gebracht; ich glaubte 
daher grund zu haben, die mir von der redaktion übertragene besprechung vor- 
stehenden Vortrags nicht abzulehnen. 

Ich habe schon angedeutet, das eindringende Sprachstudium, das wir noch in 
ganz anderem sinne als die früheren generationen verlangen, steht in engstem Zu- 
sammenhang mit der modernen, gänzlich umgestalteten auffassung von den auf- 
gaben der Philologie. Ein vergleich mit anderen disziplinen möge ein bild geben. 
Von der allgemeinen geschichtswissenschaft haben sich allmählich einzelne zweige, 
die früher im totalbetrieb versunken waren, losgetrennt, ich nenne hier nur die 
gesellschaftswissenschaft (Soziologie) und die ältere mit unseren tendenzen nächst 
verwandte wirtschaftgeschichte. Man begnügt sich nicht mehr wie auf einer 
inarionettenbflhne die Verwicklung und lösung der konflikte sich vorspielen zu 
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lassen, seitdem Rankes mächtige persönlichkeit die archive gesprengt, haben sich 
tausend fleissige hände geregt. Der geschichtschreiber, der vordem die puppen- 
drähte in seinen fingern vereinigte, verschwindet : wir sollen die individuen selbst 
handeln sehen, wie sie mit den gegebenen Faktoren ihrer zeit und ihrer persönlich- 
keit haushalten und wuchern. Wir wollen die Vergangenheit nicht mehr bewundern 
oder verdammen, sondern wir wollen sie verstehen. Die elementaren kleinsten 
grossen, welche die Voraussetzung för die geschichtlichen Vorgänge gewesen sind, 
müssen aufgedeckt werden, die riesenthat eines Luther zersetzt sich in mehr oder 
weniger ansehnliche elemente, der grelle kontrast zwischen finstrer nacht und dem 
lichte der neuzeit löst sich in die natürlichen Übergangsphasen auf und an stelle 
des rätselhaften faktums tritt die außslärende entTvicklung. Unsere grosse zeit hat 
die ausserordentlichste entdeckung gemacht, als sie den entwicklungsbegrifT heraus- 
schälte und damit erhebt sie sich Ober eine flucht irrender Jahrhunderte. Soweit 
diese thatsache erkannt, ist sie auch bereits gemeingut der wissenschaftlichen methode 
geworden, die reförmirende bewegung, die seit jähren in allen disziplinen angesetzt, 
hat ihre Vertreter unter denen, welche in die einzelPächer den entwicklungsge- 
danken hineingetj-agen haben; die sogenannte „ältere richtung" hat als schiboleth 
die deduktion, in welchem stile sie auch auftreten mag. 

Es erhebt den Vortrag Morfs weit über die engen fachinteressen , wenn 
gleich zu beginn dieser moderne Standpunkt formulirt wird: «Z>#> behandlung der 
älteren froftsösischen spräche und litteratur in Vorlesungen und Übungen soll ihr mass 
finden in dem eniwicklungsgeschichlichen wert, der den mitsuteüenden ihatsachen 
innewohnt und ihr ausschliessliches ziel finden in entwicklungsgischicktlicher be- 
lehrung*' s. 173. Das gilt natürlich für das philologische Studium Oberhaupt. 

Die hochschule hat die erste und nächste Verpflichtung, die fruchtbiu-en 
errungenschaften der allgemeinen wissenschaftlichen methode zu lehren und zu 
Oberliefern : lässt sich för mundiirt liehe fgrschung gerade entwicklungsgeschichtliche 
bedeutung nachweisen, so ist der akademische betrieb eine pädagogische pflicht. 
Hören wir Morf. 

„Mir scheint, dass ein wenn auch nur kurzes, nur während eines Semesters 
betriebenes, aber systematisch geführtes dialektstudium einen grossen gewinn in 
sich schlösse und zwar in doppelter richtung: einmal für die ausspräche und 
zweitens für die allgemeine sprachliche bildung des studirenden" s. 173. 

1) Für die ausspräche. Vermöge des henschenden Sprachunterrichts auf 
unsern schulen ist der Student in phonetischen dingen nicht bloss ein „ignoranf *, 
sondern er ist mit einer reihe von falschen Vorurteilen über die sprachlaute erfOllt, 
er muss für den praktischen betrieb einer lebenden fremden spräche lernen „was er 
als kind vortrefflich gekonnt hat, was er aber seither gründlich verlernt hat, er 
lernt höten , naiv vorurteilsfrei hören und das ist für denjenigen , welcher sich 
mit lebenden sprachen abgibt, etwas grosses". Das richtige hören Ist die grund- 
lage des richtigen Sprechens. Die diflferenz. welche den laut der fremden spräche 
von den nächstliegenden der eignen trennt, kommt uns nicht zum bewusstsein, 
bis das ohr durch phonetische Schulung so geschärft ist, dass es unabhängig von 
muttersprachlichen gewohnheiten und Schriftbildern den fremden laut in richtigem 
klangbild aufnimmt und in das richtige bewegungsgeföhl umsetzt. Dies wiid am 
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leichtesten erreicht durch wissenschaftliche beobachtung einer lebenden mundart. 
wobei es darauf ankommt unbefangen zu hören, phonetisch genau die artikulation 
zu bestimmen und exakt in der aufzcichnung die lautwerte daiiustellen. Morf 
hat gewiss recht, es ist zunächst völlig gleichgiltig, welche mundart fOr diese 
praktische Überweisung gewählt wird, zumal es för den Studenten der romanischen 
Philologie nicht überall so leicht möglich ist wie in Bern romanisches Sprachge- 
biet zur Verfügung zn haben. Mundartliche Studien emanzipiren vom buchstaben. 
und der buchstabe ist der natürliche feind einer historich entwickelnden sprach- 
betrachtung. 

2) Für die allgemeine sprachliche büdtmg. Die lautwerte bloss geschrieben 
überlieferter Wörter Öffnen der „konjekturalkritik" in grammatischer interpretation 
alle schleusen, „Ich zitire wörtlich aus einem jüngst erschienenen buche, das 
unter anderem auch die entwicklung von j'ocus locus focus wieder neu erklärt . . . 
^jueiu konnte natürlich nicht ausgesprochen werden, weshalb \f\x j\tiu erhalten'. 
Dieser triphthong, konnte der ausspräche nicht bequem sein ; er musste daher ver- 
einfacht werden . . JHü jgn . . jet^ . . Dieses argumentiren mit der unaussprechbar- 
keit einer lautgnjppe ist immer das sicherste merkmal sprachlicher Unbildung, man 
gewöhnt sich „mit den geduldigen worten auf dem geduldigen papier etwas will- 
kürlich umzuspringen und imaginäre lautreihen mit dem anspruch auf thatsäch- 
lichkeit unter grosser Selbstzufriedenheit zu konstruiren". Diese wissenschaftliche, 
bekanntlich weitverbreitete sünde bedarf einer energischen remedur und hier Ist 
wieder nur von mundartlichen Studien abhilfe zu erhoffen. Diese beschäftigung 
wirkt ernüchternd, sie legt „der phantasie phonetischer künstler zügel an" und vor 
dem Sonnenlicht der natürlichen sprachformen verfliesst der nebel dieser gräu- 
lichen theorie in leeres nichts. „Darum hinaus mit unsern studirenden an dieses 
Sonnenlicht und diesen stärkenden hauch!" Es ist ehrensiiche wissenschaftlichen 
belriebs der Wahrheit und thatsächlichkeit- in den behau ptungen möglichst nahe- 
zukommen, subjektive lautschieberei ist oft gleichwertig mit einer wissenschaft- 
lichen lüge. Ich betone diese moralische seite. „Der akademische lehrer hat bei 
der lektOre oft genug veranlassung in seinen schOlem die leicht erklärliche neigung 
zu raschen änderungen (konjekturen) zu bekämpfen und ihnen eindringlich zu 
predigen, dass die textkritik konservativ sein muss , dass sie nicht dazu da ist, 
um dem Interpreten gelegenheit zu geben, seinen geistreichtum zu zeigen". 

Ausserordentlich wichtig ist nun aber die behandlung sprackioisseuschafl- 
ücher prinzipienfragen. Die gegenwärtige einrichtung des Studiums scheint darauf 
wenig gewicht zu legen; der untericht kämpft nicht genügend gegen die Vorurteile 
über wesen und entwicklung der spräche. Die beste Unterweisung Ober die ge- 
setze des sprachlebens gewährt das Studium der mundarten, hier liegt ihr uner- 
schöi)flicher entmcklu$igsgeschichtiicher , pädagogischer wert. Einmal wird nur 
von mundartlichen Studien aus das Verhältnis von mundart und gemeinsprache, 
von gesprochener und geschriebener spräche (sandhierscheinungen) dem lernenden 
zum einleuchtenden Verständnis gebracht. Dann aber kann nur in der mundart die 
existentform einer spräche studirt werden: gliederung in dialekte, auffassung der 
einzelnen mundartenbildenden sprachlichen merkmale. allgemeine formen der laut- 
veränderung. Dieser letztere punkt ist von Morf nicht genügend hervorgehoben. 
Auch hier liegen bei einem reinen buchstabenbetrieb höchst bedenkliche gefahren. 
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Wie leichtfertig sind wir vielfach gewesen , auf giund von einigen formen ein 
latUgCiZtz zu statuiren, und wie viel leichtfertiger ist die sich selbst Qberlassene 
bequem lichkeit mit der alllösenden analogUbildung umgesprungen ! So lange der 
Philologe sich mit spräche und sprachdenkmalern beschäftigt, verlange ich von 
ihm, dass er sich selbst auskunft Ober diese beiden kategorien zu geben vermag, 
andernfalls ist sein gewerbe keine Wissenschaft. Die mundart. welche im allge- 
meinen dem einfluss von Seiten fremden Sprachgebiets wenig ausgesetzt ist, bietet 
hierfür ganz andere materialien als die gemeinsprache vcn heute oder von ehedem. 
In der lebenden spräche schliessen sich die identisch entwickelten iautformen aufs 
markanteste gegen eindringlinge aus der Schriftsprache oder von benachbarten 
idiomen ab, der sprachstofT der dieselbe entwicklung durchgemacht, muss ge- 
sammelt, das ausserhalb dieser entwicklung stehende für sich behandelt werden: 
wie lehrreich die«e einfache Operation ist, gesunden blick für die gerade in der 
romanischen grammatik so ausserordentlich wichtige trennung des erb- und fremd- 
wortlichen sprachgutes zu erziehen, liegt auf der band. 

Moif betont wiederholt, dass nicht die wissenschaftliclie erforschung einer 
munde rt der zweck seines programms ist, sondern die Unterweisung des schülers. 
Der Student soll etwas von spräche verstehen leraen. Der plan, den uns Morf 
ober die einrichtung seiner mundartlichen Übungen vorlegt, der hier nicht wieder- 
gegel)en werden kann, zeigt den erfahrenen forscher in jedem satze und wird sich 
vortrefflich bewähren. Und doch nuiss ich mir einspruch dagegen erlauben: es 
wird nicht erreicht, was wir eigentlich mit den mundartlichen Studien erreichen 
wollen und Morf fühlte es wohl selbst als er s. 185 zusammenfassend abschloss: 
konstatirung der thatsachen war die hauptsache, lautgesetzliche erklärungsversuche 
wurden nicht verlangt, boten sich aber häufig genug leicht dar. Aber die ent- 
wicklungsgeschichtliche bedeutung ist doch auch nach Morf beim ganzen sprach- 
betrieb die hauptsache. Man bilde sich nicht ein, dass der student, welcher ein 
paar tage auf einem fremden dialektgebiet herumgeforscht, eine anzahl Wörter und 
Sätze phonetisch getreu aufs papier gebracht hat, besondere sprachwissenschaftliche 
crleuchtung eifahren habe; die diskussion im seminar unter leitung des mit gründ- 
licherer kenntnis des dialekts ausgerüsteten lehrers miiss das eigentlich bildende 
hinzubringen, auf den exkursionen kann der student nur sich für das verst«^ndnis 
der darlegungen des lehrers vf)rbereiten, mehr gewinnt er nicht. Anders würde 
«iie Sache liegen, wenn der student angehalten würde, den dialekt, den er in seinen 
lieutigen existenzformen kennen gelernt hat, an lokalen denkniiüem (unter umständen 
Urkunden ) durch den lauf der Jahrhunderte zu verfolgen. Nicht an irgend einem 
beliebigen altfranzösischen texte sollte der student mit seinen erworbenen dialekt- 
kenntnissen seine bessere sprachliche Schulung dokumentiren. sondeni innerhalb 
eines und desselben dialektgebiets, ausgehend von der heutigen sprachfonn das ver- 
hältniss von Schriftsprache und lebendiger rede und die entwicklungen derselben 
von den ältesten bis zn den jüngsten denkmälern verfolgen. Mit anderen Worten : 
Die grammatische und physiologischt Zergliederung der mundart darf nicht selbst- 
iweck bleibefij sondern muss mit der lektüre und interpretatian der älteren (mund- 
artlichen) litteratur des betr. gebietes i erknüpft werden. So kommen wir zur cnt- 
wicklungsgeschichte. Das ist fruchtbar. Das liefert einen reichen ertrag «ent- 
wicklungsgeschichtlicher belehrung**, die wir unsern Studenten nicht vorenthalten 
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sollten. Aber die praktischen Schwierigkeiten sind vorerst nocli zu gross, ich 
selbst habe es noch nicht gewagt, so lauge ich mich schon mit dem gedanken 
trage mit meinen zuhörera Übungen dieser art anzustellen, obwohl wir germanistcn 
noch leidlich günstiger gestellt sind. 

Marburg. FRIEDRICH KaUIKMANN. 



Krumbach, Karl. Oberlehrer, Beiträge zur methodik der deutschen lese- und 
spreclmbungen in den unteren klassen höherer lehranstalten, Progr.-beilage des 
kgl. gymnasiums zu Würzen. Ostern 1889. ,36 s. 

Der verf. dieser von einer umfassenden belesenheit in der fachlitteratur zeugen- 
den arbeit geht von der traurigen, aber durch klassische zeugen bestätigten that- 
sache aus, dass die mündliche behandlung der muttersprache in deutschen höheren 
schulen meist recht im argen liegt. Als hauptgründe dieser allgemeinen erfahrung 
'werden angeftlhrt : die landläufige Verwechslung der äusseren aneignung von kennt- 
nissen mit wahrer bildung, die mangelnde treue im kleinen, aus dem sich doch 
das grosse erst zusammensetzt, und damit zusammenhängend die Unterschätzung 
des wertes, welchen das gute lesen und sprechen far die harmonische ausbildung 
des menschen hat. Die meisten der männer, welche vorschlage zur abhilfe ge- 
macht haben, behandeln nur den anfangsuntei rieht: Verfasser will sich dagegen 
auf die technik des lesens und Sprechens in der praxis der höheren schulen be- 
schränken und zwar unter bezugnahme auf die frage, wie weit die mundarten 
dabei berücksichtigt w^erden dürfen. Auf Vollständigkeit muss er in seinen erftrte- 
ningen wegen (des bei programmabhandlungen üblichen) raummangels verzichten. 

Wenn trotz fleissiger Übungen die erfolge oft ausbleiben, so ist dafür die 
falsche methode verantwortlich zu machen. Die methodik des musikunterrichts 
mit ihren fingerObungen und dem aufsteigen vom leichteren zum schwereren ist 
hier vorbildlich. Ohne lautphysiologische kenntnisse geht es nicht mehr. Zu- 
näclist muss das Verständnis der schÜler für diese dinge geweckt werden, und 
zwar einmal indem man sie ihre fehler erkennen lässt, sodann indem man ihnen 
durch musterhaftes vorlesen (und sprechen Oberhaupt) ein gutes vorbild gibt. 
Die auf letzteres verwendete zeit hält freilich noch mancher lehrer für verloren. 
So wird der boden für die eigentlichen Übungen geebnet. Diese haben sich, der 
eigentümlichen, geschichtlichen entwickelung unserer heutigen Schriftsprache ent- 
sprechend, an diese anzulehnen, d. h. wenn ich den Verfasser recht verstehe, die 
ausspräche ist der nun einmal gewordenen orthographischen schrift anzupassen. 
so dass sich die letztere (beim schOler) auf der ersteren aufbauen kann, wie das 
die natürliche entwicklung einer spräche und schrift verlangt. Gelegentliche zer- 
streute bemerkungen genügen nicht. Es bedarf systematischer Unterweisung und 
Übung, am zweckmässigsten an der band einer fibel. Verfasser ist sich dabei 
bewusst, dass damit auf eine einheitliche, nationale ausspräche losgesteueit wird, 
»welche von manchen deshalb nicht gewünscht wird , weil sie eine weitere be- 
schränkung des mundartlichen dadurch befürchten". Er will deshalb zeigen, dass 
eine korrekte ausspräche im lesen die berechtigte Schonung der dialekte im sprecJun 
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nicht ausschliesst. - Dass die schulgesetzliche forderung einer lautreinen aus- 
spräche so selten erfüllt wird, beruht 

1) auf der, geschichtlich durch frühere Übertreibung begründeten, abneigung 
pegen die Unterweisung in der bildung der sprachlaute und gegen elementaie 
Sprechübungen Oberhaupt. Doch wird mehr und mehr erkannt, dass ftir jeden 
Sprachlehrer bekanntschaft mit der lautwissenschaft unerlässlich ist. Es bedarf der 
herstellung eines elementaren lehrgangs für die band des schülei-s. Nur ist vor Ober- 
treibung zu wanien. Klar erwiesen wird der nutzen phonetischer hilfsmittel durcli 
die erfolge des taubstummenunterrichts. Hinderlich ist der besonders dem mittel- 
deutschen eigene hang zum nachlässigsprechen (die bequemlichkeit ist ja ein 
sprachgeschichtlicher faktor ersten ranges). Es ist darauf zu halten, dass der 
schOler das schlecht oder fiilsch gesprochene richtig wiederiiole, wie längst üblich 
ist, dass er das falsch geschriebene mehrmals richtig schreiben muss. Die be- 
sonders schwerzüngigen sind dabei möglichst schonend zu behandeln. 

2) Auf dem vonirteil . als ob das streben nach einer korrekten , gemein- 
deutschen (nationalen) ausspräche einer Vergewaltigung gleich sei, während es 
doch nur ein stock heilsamer zucht ist, die wir unwidersprochen bei den fremden 
sprachen Oben. Verfasser sieht vielmehr eine Vergewaltigung, weil einen w^ider- 
sj)ruch, darin eine korrekte ausspräche zu verlangen und dabei dem ziele der ein- 
heit zu widerstreben. Die unsicherhei'en in der theorie der ausspräche können ihn 
nicht hindern, die forderung zu stellen, dass „das kunstmässige schullesen und die 
Sprache der gebildeten gesellschaft, wie der höhnen- und kanzelton. Ober allen 
dialekten stehen und an allen höheren schulen Deutschlands ein einheitlich-nationales 
gepräge tragen sollen". Unsere gesamten kulturverhältnisse verlangen das, und 
die völlige erfüllung ist nur eine frage der zeit. Dem Unterricht lallt dabei die 
aufgäbe zu, das richtige, das zum grösseren teil bereits anerkannt, zum kleineren 
noch durch vermittelnde ausgleichung der gegensätze ohne gewaltthätigkeit zu be- 
stimmen ist , in weitere kreise des volkes zu tragen, dem die Schätzung dafür 
keineswegs fehlt. Ein weiterer einwand der anhänger der dialektschonung wird 
durch die urteile sachverständiger phonetiker (Sievers, Merkel, Vietor) widerlegt 
und gezeigt, dass die ererbten stammeseigentOmlichkeiten im bau der sprachwerk- 
zeuge wohl eine Schwierigkeit, aber nicht ein wirkliches hindernis in der aneig- 
nung ungewohnter laute einschliessen. Die Schwierigkeit erscheint mir dabei 
doch nicht stark genug betont. Sie beruht freilich weniger in dem ererbten 
physischen, als in der gewöhnung der kindheitsjahre, welche ein nicht zu unter- 
schätzendes hemmnis bildet. Dazu kommt dann, auch in unserem musikalischen 
vaterlande, oft der mangel an feinhörigkeit, wie denn erfahrungsgemäss leute mit 
musikalischem gehör fremde laute schneller und richtiger erlernen. 

3) Auf der verquickung der frage mit der Schonung und pflege der dialekle. 
Verfasser ist für eine strenge Scheidung und will den „leseunterricht nur soweit 
in den dienst der mundait stellen , als der lehrer dabei freundlich zu veniiitteln 
bestrebt sein soll, wenn der schOler beim lesen in seinen dialekt zurOckfUllt; - 
endlich aber muss die reine hochdeutsche form durchdringen und massgebend 
sein". Ich meine dass hier zwischen der mundartlichen ausspräche, den wort- 
fonnen und dem Wortschätze zu unterscheiden ist. Die dialektische ausspräche 
hat auch meiner meinung nach keinen anspruch auf duldung im leseunterricht. 
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Anders verhält es sich mit dem mundartlichen Wortschatz, daraus hat sich noch 
immer das AocAdeuisch (wie es nun einmal genannt wird) erneuert (doch scheint 
die liste der dialektwörter s. 17 nicht ganz zuverlässig zu sein, e//>/if/ z. b. findet 
sich schon in der Lutherbibel i.Sam. 24, und mit den erläuterungen zu Aausßur, 
gurkiy xUren u. s. w. hat der Verfasser des preussischen idiotikons von 1788 ge- 
wiss des guten zuviel getlian). Dass Kr. das verlangen Hildebrands, das ganze 
hochdeutsch im engsten anschluss an die in der klasse vorfindliche haus- und 
Volkssprache zu lehren, abweist als nicht zu den aufgaben der höheren schulen 
gehörig, kann nur gebilligt werden. Der leipziger germanist scheint mir Ober- 
haupt zu sehr rückwärts gerichtet. Das rückschrittliche kommt auch in der 
Hon - hildebrand' sehen Zeitschrift oft zum ausdruck. Was hat es z. b. für einen 
zweck, wenn H. den Untergang der doppelten (verstärkenden) Verneinung im 
deutschen beklagt und dieselbe am liebsten wieder lebendig machen möchte? Ich 
kann mir kaum denken, dass er selber im umgang oder gar in seinen Vorlesungen 
sich dieser ausdrucksweise bedient. Er möchte sonst doch manchmal missver- 
standen werden. Wir sind aber glücklicherweise nicht so eng in regeln einge- 
schnürt, dass derjenige fanatisch verfolgt würde, der einmal eine doppel Verneinung 
dialektisch oder zwecks einer bestimmten rhetorischen oder sittlichen Wirkung 
gebraucht. Die Forderung Hildebrands würde in der ausführung auf zwei Schwie- 
rigkeiten stossen. Die eine von Kr. genügend hervorgehobene liegt in den mund- 
arten, die andere in den menschen. Es ist nicht zufällig, dass die s. 18 f. ge- 
gebenen beispiele aus der Schweiz und aus Mecklenburg geholt sind. Wirklich 
durchführbar ist die sache eben nur bei dialekten, welche sich von der Schrift- 
sprache soweit entfernen wie das alamanische und das plattdeutsche, dagegen 
kaum bei der thüringer, der leipzig-meissnischen und andern mundaiten. Ich 
möchte behaupten, dass je näher eine mundait der sclu-ift- und gesellschaftssprache 
steht, sie desto weniger daseinsberechtigung und anspruch auf pflege hat. Die 
entfernteren dialekte werden mehr als selbständige sprachzweige empfunden; die 
näheren erwecken leicht die empfindung des niedrigen und würdelosen, der simplen 
verderbung der hochsprache, mögen sie auch von einem höheren Standpunkt aus, 
welcher alles wirkliche als vernünftig, d. h. als ursächlich bedingt und darum be- 
rechtigt ansieht, ein ebenso gutes recht haben. Nehmen wir einmal das leipzigsche. 
Die Zeiten des jungen Goethe und des J. D. Michaelis, in denen Klein-Paris und 
Halle als die hohe schule des guten deutsch anerkannt war, sind längst vorübei-. 
Diese mundart erscheint allen unbeteiligten so ausgesprochen spiessbürgerlich und 
prosaisch , so aller poetischen anläge bar , dass man sich nicht recht vorstellen 
kann, wie sie sich für werke eignen soll, die einen gebildeten geschmack be- 
friedigen. Darum werden auch des Verfassers bittere klagen über den missbrauch, 
den poetaster der witzblätter wie Bliemchen und Bormann mit seinem heiraat- 
dialekt treiben, nichts daran ändern, dass diesem nicht sobald ein Reuter, Hebel, 
Kobell oder Rosegger erstehen wird. Dazu liegen schon die entwickelten kultur- 
verhältnisse dieser gegenden zu ungünstig. Es kann eben ein volksstamm nicht 
alles haben, der (königl.) sächsische aber hat der hervorragenden eigenschaften 
sonst genug.* — Die sprachliche kluft zwischen den gebildeten und ungebildeten 



Wer einmal im wiener burgtheater den trefflichen Thiemig als Schmählich 
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ist wohl vorhanden und wird auch so leicht nicht verschwinden; meiner nieinung 
nach kann das uninöglicli geschehen auf kosten der unentbehrlichen gemeinsprache, 
welche nun einmal die geregeltere und seit Jahrhunderten durch die besten geister 
der nation gepflegt ist. — Die vom Verfasser s. 20 ff. für die Umgangssprache 
vorgeschlagenen dialektformen bewegen sich in so gemässigten grenzen, dass man 
damit wohl einverstanden sein kann, auch wenn man gegen kleinigkeiten einwen- 
dungen machen möchte. So erscheint es als ein widerspiuch, wenn der Verfasser 
gewiss mit recht der Schonung des dativ-/ das wort redet (doch glaube ich 
manches, wie mit weihe und kinde noch nirgends gehört zü haben) , dagegen auf 
die weitere beschränkung des genitivs hinarbeiten möchte. Welche Verluste wir 
schon in diesem punkte erlitten haben, zeigt ein blick auf das mhd. Die s. 27 
auf dieses genommene heziehung ist leider för Preussen und seine pädagogischen 
Schutzstaaten durch die lehrpläne von 1882 hinfällig. 

Die zweite Schwierigkeit, welche in den menschen liegt, ist selbst in einem 
räumlich beschränkten gebiete, wie etwa das königreich Sachsen, vorhanden. Kr. 
führt selber die oberlausitzer, die erzgebirgische, die voigtländer mundart als von 
der n niederländischen** deutlich verschieden an. Der einzelne lehrer wird im besten 
falle nur die mundart der gegend, in der er aufgewachsen ist, beherrschen. Im 
Zeitalter der freizOgigkeit kann man aber den lehrstand nicht an die schölle binden. 
In preussischen lehrerkollegien dürften sich stets nur wenige mitglieder finden, 
welche ihre kenntnisse gerade am geeigneten platze verwenden könnten. Dazu 
ist auch das schillerpublikum heutzutage oft so bunt aus verschiedenen gauen 
zusammengewürfelt (z. b. hier an der grenzlinie zwischen ober- und niederdeutsch)^ 
dass der lehrer nur einen teil dereelben mundartlich berücksichtigen könnte. So 
wird die empfohlene pflege des mundartlichen meist etwas zufälliges, durch Ver- 
hältnisse, befahigung und geschick einzelner bedingtes bleiben. Sind die be- 
dingungen vorhanden, so steht ihr gewiss nichts im wege, besonders wenn dabei der 
kanon innegehalten wird, den Kr. s. 30 für das lesen und sprechen aufgestellt hat 

Es folgen zum Schlüsse „einige vorschlage zu den oben erwähnten lese- 
übungen . . . wodurch die frage nach einer mustergültigen (bezw. nationalen) 
ausspräche in der praxis um einen schritt weiter geführt werden soll". Sie be- 
ziehen sich hauptsächlich auf die vokale ; am ausführlichsten sind die ^-laute be- 
handelt. Weiteres wird für die lyon'sche Zeitschrift in aussieht gestellt. Das ge- 
gebene sei der beachtung der sich für diese fragen interessirenden empfohlen. 
Begreiflicherweise wird nicht alles allgemeine biliigung finden. Es ist aber 
dankenswert genug, dass dei* verf. durch seine anregend und geschmackvoll, mit 
Sachkenntnis und massvollem urteil geschriebene arbeit dazu beigetragen hat die 
frage im flusse zu erhalten. 

ZerbsL KARL Feyerabend. 



in Rosenkrant und Güldenstem, oder Friedr. Haase in einer sächs. rolle (z. b. 
^der Präsident"), oder auch den verstorbenen komiker Engelhardt gesehen hat, 
wird zugeben, dass die sächs. mundart nicht nur in der niedrigsten litteratur mit 
erfolg verwendet wird. 
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SWEKT. Henry, A history 0/ EngUsh sounäs, from the earliest period. With füll 
worrl-üsts. Oxford: Clarendon Press 1888. XVI u. 409 s, 8«. Preis 14 j. 

Der vorliegende band tritt bekanntlich an die stelle einer schrift mit gleichem 
titel, die Sweet in der Transacüons of the phüobgiccd society för 1873 - 4 und 
zugleich als sonderabdmck London 1874 (163 s.) ersclieinen Hess. Seit geraumer 
zeit war dieses buch vergriffen, und der Verfasser bereitete, wie es hiess, eine 
neue aufläge vor. Einer gründlichen Umarbeitung durfte man nach so langer pause 
sicher sein: dennoch war der stattliche band, mit dem uns Sweet nun beschenkt 
hat. für viele gewiss eine Überraschung. So vollständig ist die Umwandlung, dass 
die zweite aufläge auf dem titel als solche gar nicht bezeichnet wird. Der zweck 
ist derselbe wie vorher: „to sketch the development and histoiy of English sounds 
from the ver)' beginnings of articulate speech down tQ the present day, with 
such discussion of the general principles of sound-formation, sound-change, sound- 
representation , and the development of dialects and languages as seemed neces- 
sar>- (s. Vlll). 

Bei dieser weiten fassung des gegenständes und der vornehmen ausstattung 
bleibt das buch trotz seiner 409 oktavseiten wirklich eine skizze, ein grundriss. 
Unterordnung der einzelfragen unter allgemeine prinzipien sow^ie strenges fest- 
halten an der hauptlinie der entwickelung hat sich der verf. zur regel gemacht: 
polemik und erörtei-ung zw^eifelhafter punkte . auch Verweisung auf die werke 
anderer hat er nach möglichkeit vermieden (s. IX). Wem er atn meisten ver- 
dankt, sagt er zu ende des Vorworts: „If 1 had do dedicate this book, it would 
receive on its title-page the four names of Bell. Ellis. Paul, and Sievers**. Dass 
uns Sweet in jeder frage ein selbständiges urteil auf grund unbefangener forschung 
und prijfung (s. IX) zu geben hat, davon würden wir uns aucli ohne seine Ver- 
sicherung von vornherein Oberzeugt halten. In der that wird den leser bei keiner 
Seite des buches das wohlthuende gefühl verlassen, dass er sich der leitung eines 
eminent sachkundigen führers anvertraut hat ; auch dann nicht, w^enn er sich ausser 
Stande sieht, eine ansieht des verf. zu der seinen zu machen. In diesem sinne 
bitte ich auch die folgenden randbemerkungen zu dem buche auffassen zu wollen. 

Die zahlreichen abschnitte des Werkes kann man auf drei gruppen ver- 
teilen: 1) Allgemeiner (phonetischer) teil (s. l - 49) : ^phoruHcs'^ ; ^saund-c/umge* . 
2) Besonderer (historischer) teil (s. ,=iO-278): ^origin of speech sotmds i'* ^origm 
of dialects* f mit einem exkurs ober ^sound - representation*' ; ^Arian sounds"^; 
^Germanie sounds''^ nebst exkurs Ober r.nmes'^ ; ^Old English sounds'^ ; daneben 
^Scandinavian sounds**, während die altfranzösischen (anglononnannischen) laute 
nicht besonders behandelt sind: y,Middle English sounds**; ^Modern English sounds'^ ; 
^Uving English sounds'*. 3) Anhang: listen und tabellen (s. 279 — 409): yifirst 
toord-list* (old middle — modern); y^second word-list* (Irving — olti) ; ^index 
to ßrst word-list*" ; ^tables** ; ..contractions'* . 

Der erste abschnitt gibt auf einem dutzend seiten in drei kapiteln : ^analy- 
sis*", ^synthesis*, ^notation'^ , einen abriss der phowtih, im anschluss an die von Sweet 
modifizirte visifile speech Beils, deren zeichen in dem buche vielfach zur laut- 
■wie<lergabe verwandt w^erden. Wenn ich die Vorzüge dieser bezeichnung nicht 
fiir so gross halte, so mag dies an meinen bedenken gegen das bell'sche viereck- 
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System selbst liegen. Freilich wird das System mehi* von visible Speech, als diese 
von jenem beeinflusst sein. Schon Einf, in d. stud. d, efigl. phü.^ s. 21, anm. habe 
ich darauf hingewiesen, dass gerade Bell selbst, im gegensatz zu Sweet, Storm. 
Sievers u. a., das vierecksystem , wie es scheint, nur unter dem zwange seiner 
Tfisible sfeech'S(z\\x\{\. verwendet, sonst aber ein schema mit a als basis {i u 

\ / 
\'' 

oder ähnlich) vorzieht. Den grund zu der tetragonalen anordnung in dem sog. 
bell'schen, genauer gesagt visible speech-sysiem finde ich darin, dass sich die einzelnen 
visibie speeecA-leiicrn leicht in vierfacher Stellung gebrauchen lassen und dass somit 
eine bequeme Unterscheidung der vier liauptstellen konsonantischer artikulation 
(guttural oder back, palatal oder /roni, dental oder paint, labial oder Zip) an die 
band gegeben ist; z. b. a = gutt. k, a = pal. k oder „dickes" /, o = /, 
D r-= ^; oder c = gutt. c/t (c), '-t = pal. cA (p) ^ = stimml. dent. r, .0 = 
bilab. /. Für andere als diese vier konsonanten-artikulationen versagt schon das 
mittel, weshalb denn auch Bell und Sweet in der doch ebenfalls artikulations- 
symbolisch gemeinten wiedergäbe von point-teeth (pd), blade (sz), blade-point ($z) 
schwanken oder nicht übereinstimmen. 

Dieses auf die konsonanten angewandte mittel der vierfachen Stellung eines 
und desselben Zeichens hat Bell auch den vokalen aufgezwungen. Allen vokal- 
zeichen gemein ist nun aber der senkrechte hauptstrich (als andeutung der ge- 
schlossenen Stimmritze) ; die verstellbarkeit wird hier also auf einen nebenstrich 
oder auf ein sonstiges anhängsei beschränkt. So erlaubt beispielsweise das zeichen 
f (high -front - narrmu) drei Variationen : die umkehrun^ j (Imo - back - narrow), 
die Verlegung des nebenpunktes nach links oben (high - back - narrow) und die 
umkehnnig dieser modifikation (law - front - narr ow). Welche laute bedeuten nun 
diese lettern? Die erste form ist das zeichen fOr geschlossenes i. Die zweite 
dasjenige für ein tiefes ä (a), von dem man mit Sicherheit eben nur weiss, dass 
es im System den wert law -front - narrow hat ; als beispiele fülirt Bell an : engl. 
let, frz. betCy frz. vin ; Sweet: schott. und geleg. engl, men, später engl, air ; 
Storm: schwed. lära, was Sweet jetzt öbernommen hat. Der dritten form hat 
Bell die Vertretung des vokals in gäl. laogh überwiesen, worin sie bis jetzt unge- 
stört geblieben ist. Die vierte gibt nach Bell jetzt u in schott. «/, nach früherer 
annähme das erste dement des ou in schott. out wieder, wogegen es bei Sweet 
dem ar in cockney park, statt wie seither geleg, schott. u in but entspricht. Hier 
ist der weg: herausgreifen eines lautes — bestimmung der artikulation — fest- 
stellung des symbols, offenbar rückwärts begangen. 

Ein so aprioristisches System bedarf am dringendsten einer festen konfi- 
guration, — der bestimmung, in welcher richtung die linien high — mid — Iffw 
verlaufen, etc. Völlig unzweideutige äusserungen hierüber suchte man bisher bei 
Bell und Sweet vergebens. Die anordnung des viereckschemas selbst und die mit 
bezug auf die Zungenbewegung gebrauchten ausdrücke vertical und horizontal 
Hessen von vornherein an die rechtwinkeligkeit des Systems glauben ; verschiedent- 
liche äusserungen aber standen damit in Widerspruch. Diesmal hat Sweet nicht 
nur jene ausdrücke vermieden, sondern er erklärt auch ausdrücklich und ohne 
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beschränkung (§ 6): „When the longue is Iowered from the high position, the 
place of narrowing is at the same time shifted further back*. Es ist daher kein 
Zweifel, dass Sweet (auch hier nach dem Vorgang von Bell) nicht nur fQr die 
folge high -mid' low -front (vgl. Hdö. of pkon., s. 21 1). sondern auch für die 
folge high • mid ' low ' back (und -mixed?) eine von der senkrechten stark rück- 
wärts abweichende richtung annimmt, etwa dieser gestalt: i u 

a -aCa)^ 

Wie sich gerade ein solcA^s viereck mit dem von Bell (nicht auch von Sweet) 
nebenbei verwandten dreieck /- — - « vereinigen lässt. ist freilich schwer zu be- 

a 
greifen, zumal der etwa zur erklärung heranzuziehende lange «-laut in engl. aU 
in Beils viereck dieselbe stelle wie a in engl, ah (Icm-back) einnimmt — nur 
narrouMround sUtt wide ist — . in Beils dreieck aber genau in der nütte dei* linie 
u — a steht (s. d. fig.). 

Noch auf einen andern punkt in Beils vierecksystem muss ich hier zurOck- 
kommen. Jch kann nicht verstehen«, sagt beiläufig einmal Passy {Kurte darst. 
des/ranz, lauisysttms, in Phon, stud, I. s. 25, anm.), ,warum gerade der begriff 
narrow und wide so heftig in DeuUchland angegriffen wird. Mir scheint im 
bell-sweefschen System nichts einleuchtender zu sein«. Gegen die Unterscheidung 
.enger- und „weiter« vokale ist gewiss nichts einzuwenden. Passy Obersieht 
nur. dass Beils und Sweets definiüonen der ausdrücke narrow (woftlr Bell ja 
übrigens /rwMry sagt) und wide sich teilweise geradezu widersprechen. Wa^ 
Sweet darunter versteht, scheint freilich auch nach § 5 seines neuen buches un- 
zweifelhaft, wenn es hier heisst: ^.Narrow sounds are formed with tensity aud 
convexity. wide with slackness and flatness of the tongue«. Auch der zusatz, 
dass es verschiedene grade von narrowmss gebe und sich ein laut bilden lasse 
der genau in der mitte stehe, ist nicht auffällig; wohl aber, dass der als beispiel 
angemhrte vokal in norw. ßsk durch die visiöle-speechAtiitv und das nebenzeichen 
als Wide [high-front-Äirriw i] hingestellt wird. Die schuld liegt natürlich an dem 
mangel neutraler, weder wide noch narrow ausdrückender zeichen in der auch 

« O. Jesperscn. The arüctäations of speech sounds (Marburg 1889) s 20 f 
hat dasselbe mit recht schon aus § 16 (neben s. 211) von Sweets Ifandd, of 
phm. gefolgert. Gegenüber s. 33 und § 32. anm. meiner PhoneHk^ betont er 
dabei, dass die anerkennung der «sloping line [i e a]- nicht erst nachträgüch 
von Bell in Sounds and their reL aufgenommen, noch bei Sweet als eine dem 
System Evans gemachte konzession zu betrachten sei. Meine bemerkungen woUten 
auch Ober die Zeitfolge dieser angaben nichts aussagen. Evans' Speüing experi^ 
menttr ist ja mehrere jähre nach Sweets Hamlb. erechienen; den text (im Kegen- 
satz zum^^ ^^ri^chema) von S. a, th. reL zitirte ich als die neueste und 
zugänglichste schrift Beils. - Beiläufig bemerkt hat das von Jespei^en a. a o 
(s. 20) nach Beils beschreibung und diagrammen (in der Originalausgabe von Vis 
speeeh) konstniirte viereck eine noch bei weitem gestrecktere fonn als das obi« 
so dass die entfemung zwischen a und a verhältnismässig viel grösser wird. ' 
Phonetische Studien. IIL , 

O 
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hier wieder allzu systeinalischen visibte-speeek-sQhvi^. Noch befremdlicher wirkt 
§ 9 auf den iinbefanjfenen leser. Auch die konsonnanten, heisst es ,hier. seien 
entweder narrcnv oder loide; im englischen seien sie wide , und wide (engl.) «• 
gleichbedeutend mit dose [higli-back-«£«</if-round «]. Dass dose nicht dasselbe ist 
wie narrowj deutet ein verweis auf § lü an. Dort aber liest man : ^All conso- 
nants may he pronounced with tenseness or *closeness*, or with looseness'^ \ loose J 
sei z. b. gleichbedeutend mit dem vokal [high-front-«arr<m; i]. Für y^narrow* ist 
also temity der zunge, fOr r,dose'* tenseness (und hier doch ebenfalls der zun^e\ 
charakteristisch. Grössere klarheit des ausdrucks und , wie mir scheint, ver- 
tauschung der temüni narraw mit dose (oder besser noch tense), wide mit loose 
wäre hier am platze. Auch eine stelle in § 174 („the flattening of the tongue 
in [high- front- wide f] wi<lens the ])assage more than with [high-front-narrow i| 
but not so much as with [mid-front-narrow e], where the whole body of the 
tongue is lowered") bestätigt, dass Sweet durch ttarrow die strafte, durch itndf 
die schlaffe artikulation der zunge selbst, durch dose die enge, durch loose dir 
lose (weite) annäherung der zunge an {\^n gaumen andeuten will. 

Je weniger ich die angebliche hestimmtheit der visible-speech-svhnh zu 
wOrdigen weiss, um so mehr wflrde ich bedauern, wenn durch ihre anwendung 
sich jemand von Studium des huches oder auch nur des ersten — allgemeinen — 
teiles abschrecken Hesse. Denn nur in diesem spielt visihle speeck eine wichtige 
rolle, während sich Sweet in dem eigentlich lautgeschichtlichen teil auch häufig 
teils der «'wi^/f-j'^^^^A- Umschrift durch lateinische lettern, teils eines viel weniger 
genauen, dafür aber sehr viel bequemeren broad rotnic (§ 37) bedient , zugleich 
wohl in der erwägvmg, dass eine bestimmte analyse nicht mehr lebendiger laute 
«lorh so gut wie immer unmöglich ist; hier ist ein „genaues" System in der t hat 
geradezu vom übel. Schade, dass der verf. seinen vi5ible-speeck'Kx^x\ssV.x\\\\o\\t\\ nicht 
solche in Umschrift, bezw. broad romic beigefügt oder erstere den letzteren wenigstens 
in solchen fällen geopfert hat , wo es auf genaue bezeichn\ing der vokalnilancc 
gar nicht ankommt. So könnte § 17 ff. statt der visible-speecA-zcichen völli«: 
ebenso gut: aa --. aa <;, aa >, ('kaMa:na), (•ka''la''na), (il-ol). {e'iö\) stehen, etc. 

In der bezeichnung des nachdrucks, um die es sich in den soeben zitirteii 
beispielen liandelt. hat sich Sweet noch nicht zur konsequenz entschlossen. Ffi: 
Strang setzt er (•). für half-slrong (:), für weak aber (*) — womit nach § 34 
auch der compound-rising tont bezeichnet wird ! — und dies nicht allein mit dem 
Zusatz: „the last being generally lefl unmarked", sondern mit dem zweiten: „weak 
stress is also marked by (-)" (§ 19). Die noch grössere unentschiedenheit ini 
Eib. d. gespr, engl. (s. dort s. 57) hat gewiss schon manchen benutzer diese.^ 
vortrefflichen werkchens aus dem konzept gebracht. 

Die behandlung der silbe in § 19 ff. scheint mir nicht ganz glücklich. 
Silbigkeit setzt nach § 21 ^an appreciable duration and force" voraus. Filr beide> 
würde ich ^schallfOlle" substituiren. Das s in pst ist silbig nicht ^by virtue of 
its length and stress", sondern weil seine schallfOlle grÖ.<iser ist als die des / \ind 
/; auch pst mit dem nachdruck auf p und kurzem s macht den eindmck der 
silbigkeit. Meist hilngt allerdings die schallfülle und daher die silbigkeit vom 
nachdruck ab. Insbesondere beruht der unterschied zwischen d()p])elter (zwei- 
silbiger) und langer konsonanz auf herabsetzung des nachdrucl« (§ 2ü). Die be- 
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hauptung : „double consonants cannot occiir finally or isolated" (ebd.) möchte ich 
einschränken; das deutsche sehnen z. b. wird in der regel mit doppel-« Cnicht 
langem n) zu ende gesjirochen. 

Sehr klar ist die kurze diurstellung der iniäal and final vowel-gUdes (§ 24—6). 
Aus der bes|>rechung der consonant-glides sei die notiz hervorgehoben, dass engl. 
g im anlaut ofl beinahe ^^ mit clear beginnmg (^= mittel- und suddeutschem >&•, 
bezw., wie ich zufHge, g) sei, jedoch der verschlusslaut selbst eine spur von 
stimme zu enthalten scheine (§ 28), womit Handb. of phon. § 214 und anm. zu 
vergleichen ist. 

Den zweiten abschnitt über den lautwandel eröffnet Sweet mit bemerkungen 
zur Worttrennung. Gewiss geht er zu weit, wenn er (§ 39) sagt: »The only 
division actually made in speech is that into breatk-groups , due to the organic 
necessity of taking breath, which breath-groups correspond partially to the logical 
division into sentences*. Ich glaube, man darf auch in dieser bezeichnung doch 
nicht auschliesslich die geläufige rede des Umgangs als rede auffassen, und ich 
bezweifle auch ftir das englische, dass z. b. das von Sweet angefühlte Uli her — 
auch ohne emphase auf her — immer und allen umständen = teuer ist (vgl. 
auch Handb. of phan., s. 112 f.). Gleich hinterher sagt Sweet selbst, dass in den 
meisten sprachen das logische prinzip sich gegen die durch rein phonetische Vor- 
züge bedingte Vielheit der formen auflehne, wobei er die wallisischen mutationen 
sowie das sandhi des sanskrit als j)rimitive zustände bezeichnet (§ 40). 

In § 42 erklärt sich der verf. im gegensatz zur l. aufl. (vgl.* s. VII) fllr 
die allgemeine regel, dass aller lautwandel allmählich vor sich gehe, z. b. der 
Übergang von « (= i) zu ai durch Zwischenstufen wie (ei. ei, ei) — d. h. ei, 
ei (offen) ?» — erfolge. Der nächste paragraph betont, gleiche bedingungen voraus- 
gesetzt, die gleichmässigkeit des lautwandels innerhalb derselben spräche. Der ein- 
fluss der betonung und anderer umstände auf den lautwandel führt doppelformen 
wie h9n neben htm herbei (§ 45). 

Sweet unterscheidet sodann inneren (internal) und äusseren (exlertial), freien 
(isolatieve) und gebundenen (comMnaüve) lautwandel (§ 46 f.). 

Zuerst werden die fölle internal isaleUive erörtert, und zw^ar nach den kapiteln 
^breath and voice*^ , rtVowels"^, ^consoftants'* , ^quantity**, „force'* , ^inämaium*', ^trans- 
pasitian'^. Übergang von hauch zu stimme scheint, wie Sweet bemerkt, nur ge- 
bunden vorzukommen , während der umgekehrte wandel von stimme zu liauch 
auch frei eintritt, z. b. ae. etan = lat. edere, nhd. leiten — ae. ladan, desgleichen 
zur Zwischenstufe flüstern, z. b. zd in engl, raged (§ 50 ff.). 

Bezüglich der vokale (§ 53 — 78) werden folgende dinge besprochen. Unter 
dem Stichwort ^narrow and wide* : das bekannte streben der längen zum wide- 
(offen-), der kürzen zum narrow- (geschlossen-) werden. Unter ,,plaet*\ die 
neigung der kürzen zu lewering, z. b. it. neve = lat. ntvem, der längen zu raising, 
z. b. engl, good = ae. gbd, eine erscheinung, die ich für wesentlich identisch 
mit der soeben erwähnten halte. Man beachte, wie Sweet sich mit dem „gleich 
häufigen wandel" von [ynid-baek-wide a] zu flmo-front-wide a], wie z. b. in engl. 
man, angesichts des vierecksystems abfindet. Er sieht hier einen Übergang „first 
to [advanced mid-back-wide a], and then direct into [low-front-wide a\, which 
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only requires ;i slight forward shift of the configurative nan-owing" (§ 57). ^ Nach 
§ 6 hat aber das ^advanced"^ a eine „ intermediate position" zwischen bcuik und 
mixed\ somit bedürfte es noch eines halben schachzugs, um nach mid-mixed zu 
gelangen; „a slight forward shift** von hier aus könnte nur, wenn es bloss ein 
halber zug sein soll, y^advanced* [mid-mixed-^unde e] in deUEr, wenn ein ganzer 
zug, [mid-front-Tvide e] in men ergeben, während pow-frofit-wide a] in man eine 
volle stufe unier diesem letzteren laut seine stelle hat! — Unter y^rotittdifig* hebt 
Sweet mit recht den unterschied zwischen a-lauten mit mangelhafter mundöflfnung 
und wirklich genmdeten i-lauten her\'or; leider sind beiderlei laute bei historischen 
Untersuchungen nicht wohl auseinander zu halten. Entrundung ])alataler vokale ist 
bekanntlich häufig: ftlr das runden von solchen weiss Sweet kein beispiel anzu- 
führen . Ich auch kaum, da mir das plattdeutsche fast nur als Schriftsprache und 
auch der „zwOckauer" nur aus dem Kladderadatsch bekannt ist; mundartliches ü 
in immer gehört schwerlich hierher, da der wandel durch m veranlasst, also eombina- 
the scheint; der «-ähnliche laut in baltisch-deutsch ritter ist wie der in schles. 
Hirsch eher „gemischt" und gleichfalls nicht isolaüve, sondern durch r bewirkt. — 
Unter ^diphthanging'^ sind der Übersichtlichkeit wegen auch kombinative und akus- 
tische Wandlungen mit behandelt ; doch gehört auch das spätere kapitel ^parasi- 
ting*^ zum teil hierher. — Unter „loss** hätte auch das flüstern von vokalen als 
Vorstufe des Schwunds erwähnt werden können. An. lax aus * laxes scheint mir 
kein beispiel für Wegfall «without any regai'd to the nature of the resulting 
consonant-groups" ; das e ist doch gerade deshalb gefallen, weil auch beim Schwund 
des e die gruppe ks(s) das resultat blieb (vgl. ae. gesend aus gesended\ so auch 
z. b. nassauisch reit = reitet etc.). 

Bei den konsoftanten (§ 79— 109) bespricht Sweet unter .form*' den Über- 
gang von verschluss- zu reibelaut und umgekehrt. In letzterer hinsieht erwähnt er 
ausser den bekannten fallen wie gr. Cvyo» == lat. jugum, it. gia = lat. Jam auch 
einen zwischenlaut zwischen/ und pal. g bei emphatischer ausspräche von schwed. 
' i" y^^- So kommt dj für j bei zögerndem, zweifelhaftem ja auch im deutschen 
vor; in meiner eigenen ausspräche habe ich es oft genug bemerkt. Auch der 
sg. lob (löwe) zum pl. l&ioe (mit bilabialem w!) meiner mundart gehört hierher 
(vgl. spätmhd. lebet leb). — Unter .place'' wäre vielleicht der wandel von s zu 
/ vor konsonanten wie in nhd. sehwan, stein nicht so ohne weiteres als isolative 
anzusetzen. Wie es scheint, ging zuerst mhd. s in der Verbindung seh (= ahd. sk, 
sc) in / über, worauf das ch = f später wegfiel;* die übrigen Verbindungen folgten 
dem beispiel; sp und st auf ndd. gebiet noch jetzt mit widerstreben. — Dass das 
k in ne. hunu, wie Sweet unter „loss" sagt, zuerst das n stimmlos gemacht und 

* Auch andere stellen weisen darauf, dass Sweet trotz dem vierecksystem 
die „zentrale Stellung" des a nicht verkannt hat. So heisst es § 187: «The 
vowel |mid-back-wide a\ is very unstable, because it can be modified in the 
direction either of (o) or of (e)**. Dazu stimmt nur zum teil die bemerkung in 
§ 204: ^In the casc of such a vowel as [mid-back-wide fl], all we can say is that 
1/ it changes, it will be either in the direction of [low^-back-wide v\ or of [low- 
front-wide 0]*. In § 188 wij'd von dem »openest and clearest vowel (a)"* geredet. 

' Oder entstand das i hier durch Verschmelzung von s und f} 
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hierauf, «als zum zweck der untei-scheidung nbeiflOssig, weggefallen sei, wie kmf 
als nisl. lautwert ^^ ergab, steht im Widerspruch mit den angaben der alteren 
deutsch-englischen grammatiken, die den verlauf kn '^ tn '^ dn ^ n bezeugen. 
Dass heute n und nicht ^ gilt, würde weniger in betracht kommen, wohl aber 
die analogie des gn, das ebenfalls zu n geworden ist, ohne dass hier der ver- 
schlusslaut „had becoroe superfluous for distinctive purposes*. 

Zum inhalt der kapitel ^quaniüy* (§ 110—17) und „force"' {§118-25) 
habe ich nichts zu bemerken. * • 

In dem kapitel r^intonaüorC^ (§ 126- 34) möchte Sweet die formen 'rather 
und "rather (antworten auf die frage „does ist rain?") als beispiele fester w-ort- 
intonation, wie im schwedischen, betrachten, während es sich doch wohl nur um 
verschiedene modifizinmg eines und desselben wortsinns handelt. Auch im deutchen 
gebrauchen wir in ähnlichem falle wie bei "rather ^= «very much", d. h. zur Stei- 
gerung, den drohenden tonfall *; so bedeutet in meiner mundart ''J^f! sowohl: „dir 
wird's gehen! du wirst's kriegen!" als auch „<Äw ist ein (seil, schrecklicher) 
regen !" — Ob zusammengesetzter ton verbunden mit zweigipfligem akzent, wie 
Sievers vermutet, einen anlass zur diphthongirung bilde, lässt auch Sweet dahin- 
gestellt. Die als schlag>\'ort so beliebte scherer' sehe theorie der „tonerhöhung** 
verwu-ft der verf. mit recht s. VI f.,* ist aber § 133 doch geneigt, sie wenigstens 
für idg. e <z a und <z a zuzulassen. Auch hier darf man zweifeln. Die 
beobachtung lebender sprachen scheint nur das allgemeine urteil Sweets zu be- 
stätigen: „the influence of intonation on sound-change is very slight". Hingegen 
ist vielleicht der abfall unbetonter endvokale wie ur-ags. i und u nach langer 
Wurzelsilbe (§ 492) mit zirkumflektirender intonation in Verbindung zu bringen: 
wyrm, ßt, hus = wyrm, fabt, huüs, gegen wifUy sthth, bäpti. So wird auch in 
Wörtern wie galde, blipe bei Layamon nicht, wie Sweet § 609 will, der langen 
silbe bloss „an extra Prolongation" zukommen, „so as to fill up part of the 
time of the following one*, sondern wir haben wohl goolde, blttpc zu lesen. 

Das kapitel y.iransposition'^ (§ 135) erwähnt in wenigen Zeilen die formen 
ae. axian = ascian, ne. bird = ae. bridd, attisch zd = dz. 

Die Oberschrift internal comöinattve'* umfasst folgende kapitel: y^breath 
and voice*^, rjrant-nwdißcatüni* , r^back-inflnence'* , „rotmäing"*, „nasalizing*^ , j^para- 
sitmg*, y,other influences'^. 

Im ersten dieser kapitel (§ 137—41) unterscheidet Sweet (§ 141), der ge- 
wöhnlichen auffassung entsprechend, zwischen vokalharmonie (vowel-harmony) und 
Umlaut (mutation). Der umlaut w4rke rückwärts und mittelbar, indem er modifi- 
zirung des dazwischen stehenden konsonanten voraussetze, die vokalharmonie im 
allgemeinen vorwärts und unmittelbar, ohne notwendige modifizirung dazwischen 
stehender konsonanten. So wird auch im nächsten kapitel ^/ront modification*^ 



* § 118 zu ende lies „falling diphthong" statt „rising d.". 

• Eine «rklärung des ae. a aus a gibt er nicht. Ich sehe darin die folge 
der noch jetzt im englischen wirkenden neigung zum verbreitern und vorschieben 
der Zungenartikulation. 
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(§ 142 — 9) der germanische umlaut mit der russischen mouillirung auf eine stufe 
gestellt (§ 175). 

Ist es so sicher, dass der (i-)umlaut durch palatalisirung (mouillirung) des 
zwischen dem umgelauteten vokal und / oder j stehenden konsonanten erfolgt ist? 
Ohne auf die litteratur Ober diese frage irgendwie einzugehen *, stelle ich kurz 
die gründe zusammen , die mir am stärksten gegen die mouillirungstheorie und 
fiir eine andere erklärung zu sprechen scheinen. 

Abgesehen von den gutturalen findet sich in der spätem entwickelung der 
angeblich den umlaut vermittelnden konsonanten keine spur der palatalisirung. 
Man mOsste also annehmen, wie es Sweet (§ 145) thut, dass die palatalisirung 
hier überall wieder rückgängig geworden sei. Die gutturalk&nsonanten sind in 
ßllen wie nhd. bucker, ne. bridge allerdings palatalisirt , allein die palatalisirung 
ist — im deutschen und möglicherweise auch im englischen — dem umlaut 
nicht vorausgegangen, sondern ihm nachgefolgt. Wie mhd. im oberdeutschen, so 
ist im hochalemannischen noch jetzt ck auch nach », e (äj, ö, ü guttural. Auf 
nichteintritt der palatalisirung deuten im ae. : Schreibungen wie ekan, besenked in 
Rushw.. wo k statt c gelegentlich zur bezeichnung des gutturalen im gegensatz 
zum palatalen verschlusslaut steht (Sweet § 538): das durchgängige fehlen des 
WS. /, e hinter c in anglischen texten in Wörtern wie petican statt penaan; das 
verhalten der nördlicheren me. dialekte, wie denn Orm ebenfalls ekenn, bisennketm, 
pennkenn — leggen (gg = verschlusslaut), seggen, biggenn — wrei^hemi [y^h — gutt 
reibelauty), sem^enn, ja sogar serri^hepp = ae. scßrgip schreibt; daher auch 
seken, recken neben sechen, recchen bei Chaucer und seeky reck neben beseech im 
ne. Nordischer einfluss würde nur einen teil dieser fälle erklären, weshalb Sweet 
auch hier überall rückgang der palatalen zur gutturalen artikulation annehmen 
muss (§ 741, 744, 750). Der umgekehrte fall, palatalisirung von gutturalkonsonant 
nach nicht umgelautetem palatalvokal, bleibt hierbei, wie Sweet (§ 742) bemerkt, 
„a difficult question". Auch ist die einwirkung eines folgenden flexions-^, die sich 
für manche formen zu hülfe nehmen lässt, bei dem Übergang von ic (pron.) zu ich 
ausgeschlossen. Sweet sieht in diesem (i)ch die folge des akzentmangels, muss dann 
aber annehmen, dass später cliese „schwache" form ich zur „starken** geworden 
und dennoch wieder von i aus anorth, ig verdrängt worden sei (§ 743).* Palatali- 
sirung eines gutturalkonsonanten durch vorausgehenden palatalvokal ist eine so 
naheliegende erscheinung. dass man nach einer andern erklärung, wie ich glaube, 
nicht zu suchen braucht, wenn auch der südenglische Übergang von guttuial- zu 
palatalkonsonant nach unilautvokal in ei-ster linie ohne zweifei auf dem folgenden 
I, J beruht. Vielleicht war auf die weitere entwickelung der palatalen laute 
zu dzy ti das französische nicht ohne einfluss. — Entbehrt nun die annähme, dass 



' Erwähnt sei nur der nach der niederschrifl obenstehender erörterung er- 
schienene aufsatz J. Grunzeis Zur phonetik der altaischen sprechen (Techmers 
Inter, zs. V, l), worin der verf. s. 64 mit hinweis insbesondere auf die rOck- 
sclu'eitende assimilaüon des kalmückischen beiläufig die veniiutung äussert, dass 
der umlaut in den idg. sprachen eine der vokalhaniionie der altaischen sprachen 
verwandte erscheinung sei. 
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der umlnut auf mouillining beruhe, der thatsächliclien begiTmdiing. ' so liiiKUit uns 
nichts, in dem umlaut einen Vorgang zu sehen, der in die kategorie der rVokal- 
harnionie" gehört Sehr deutlich zeigt sich - neben erst beginnendem .umlaut" 
— im ahd., besonders bei Otfrid. die neigung, einem vokal der endsilbc denjenigen 
einer mittelsilbe anzugleichen. Beispiele für volle angleichung sind ( icii entnehme 
dieselben Braunes Ahä. gr. § 67 ff.): heuiinisc (z\i Iieidan), keiseres fzu keisar\ 
segotian (zu si^an), nagultun (zu nagal), bruadoron (zu brtiader), niihhala (zu 
mihhii), sibini (zu sibtm) etc. (man vgl. flie Hubung der svarabhakti-vokale in alul 
felahany bvviluhu, biftlihit, ebenso wie in ae. burug, byrig etc.) Halbe angleichung: 
leidezzit, hii/ezet (neben Uidazii, heilazet\ etc., ferner in den maskulinen auf -ort, 
z. b. beUri, wo nur selten volle assimilalion eintritt, z. b. Uitiri (Braune § 86, 
anm. l); auch an. gefendr (zu ge fände) u. ä. gehört hierher (Noreen. Aisl, gr, 
§ 65). Ob man im falle halber angleichung (a ^ ej vom „umlaut** reden will 
oder nicht, ist gleichgQllig ; jedenf;\lls ist zuzugeben, dass diese erscheinung von 
der „vollen assimilation"* (in heidinisc etc.) nur dem grad nach verschieden ist. 

Wahrend nun die unbetonten mittelsilben der angleichungstendenz meist 
völlig nachgaben, setzte ihr der betonte vokal der Stammsilbe grösseren widerstand 
entgegen, und die zunge hebt sich beim i-umlaut nur um eine vokalstufe; a wird 
hier nicht zu 1, sondern nur zu e gewandelt, etc.* Dass besonders der extreme 
vokal / mit bestimmtester zungenartikulation assimilirend wirkt, ist begreiflich: 
nicht minder auch, dass neben dem «-umlaut am meisten der «-undaut (1*1 her den 
ae. s. u.) hervortritt. Es liegt jedoch kein grund. vor, den fibergang von urgm. u 
in vor a der folgesiibe, die sog. «brechung**, wie in ahd. ^iA?//fl«, at. geßiolpen, 
anders denn als a-umlaut zu bezeichnen. Lässt sich nun auch, wie der i-umlaut 
durch palatalisirung (mouillirung) des folgenden konsonanten, so der M-umlaut durch 
labialisirung bezw. gutturalisirung desselben erklären, so wird man zu „konsonanten 
in der a-stellung** als Vermittlern des a-umlauts sich doch schwerlich entschliessen 
wollen. 

Üb der umlautvokal durch allmähliche angleichung der artikulation an die 
des vokals der folgesiibe (z. b. ä . . 1 >> f? . . « 2> off. ^ . . i) oder aber durch 
epenthese eines dem letzteren homogenen nachschlags und nachfolgenden ausgleich 
des diphthongs (z. b. j . . 1 > 01 . . » >. *^^ . . « > off. / . . i) entstanden ist, bleibt 
eine fiTige fDr sich. Sweet betrachtet den ersten modus als selbstverständlich 
(§ 146). Aber selbst in diesem falle muss nicht unbedingt, wie Sweet meint, 
diis ursprüngliche [high-back-narrow-raund u] von brycg auf dem wege: advanced 
iJägh'haek'Harraiu-round u] — [Aigh-mixed-narrazo-round iü]* in norw. /ws — 
derselbe laut advanced nach [high-front-narrow-rotind y] in frz. äifte gelangt 
sein. Es bleibt doch auch eine andere niöglichkeit : allmälilich zunehmende palatale 

* Auch der umstand, dass gewisse gutturalverbindungen etc. im ahd. vor 
dem «-unilant schützen, beweist natürlich nicht, dass andere konsonanten mouillirt 
wurden. 

* So entsteht im „ersten Stadium des i-umlauts" aus gm. e dennoch / mit 
voller angleichung (z. b. ahd. nimis zu fteman, ae. üesi zu e/an). 

* Ein „gemischter" laut ist nach Sweet (§ 6) „formed by a position 
intermediäre between back and front". 
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hebung neben der gutturalen und allmähliches aufgeben der letzteren. Für den 
zweiten modus Hesse sich diphthongische Schreibung der umlaute in den flltesten 
quellen anführen, doch lag diese wiedergäbe auch son^ wohl am nächsten. 

Auffällig ist, dass der verf. im folgenden Kapitel ^back influence'^ (§ 150) 
nur in zwei Zeilen ein russisches beispiel (gutt. / vor k in palka) heranzieht, 
wahrend doch nicht allein das gm. <z u vor a (s. o.), sondern auch gleich auf 
ae. gebiet ausser den „brechungen" einmal der sog. „«- und /»-umlaut* ea < ri% 
eo <, Cy io <i ij sodann der nicht sog. «-, 0-, a-umlaut ö < <? zu nennen waren. 
Letztere erschcinung (die Sweet § 413 einfach erwähnt) ist dem /-umlaut analog, 
insofern der hinterzungenvokal das vorderzungen-r? um eine stufe zurückzieht. 
Die erstere, schwächere art des umlauts (von Sweet § 431 verzeichnet) entspricht 
in ihrer Wirkung den ae. brechungen, indem der gutturalvokal hinter dem umzu- 
lautenden palatalvokal einen gutturalen nachschlag hervorruft. In beiden ßUen 
aber erscheint als wesentlich nur der einfluss der gutturalen zungenhcbung ; un- 
sicher bleibt auch bei dem nachschlag-^ in eoy io die labialisirung, deren geringe, 
energie im ae. sich ja auch aus der geschichte der gm. diphthonge ä«, eu sowie 
der ae. gerundeten polatalvokale (7r, y) erkennen I8sst. 

Mit recht führt daher Sweet in dem kapitel ober „rounding'' (§ 151 f., 
das folgende behandelt „nasaüzing*' in § 153—8) zwar den an. u- und 7«;-um- 
laut, nicht aber den ae. u- und <?-umlaut auf. Im dem nächsten kapitel ^/tfrjjjÄ«^^ 
(§ ^b9 — ^>2) tritt jedoch die rundung als wichtiger faktor bei der entwickelung 
parasitischer diphthonge noch einmal auf, und als erstes beispiel der Übergang von 
ae. ^ > ft? in eorßt, „no doubt through *«;^^'* ^;? = dt. <?;) Es ist doch sehr frag- 
lich, ob der nachschlag dieses eo, und noch fraglicher, ob der nachschlag des w, 
wie Sweet aus gelegentlichem eo für m in den ältesten texten (§ 427) gegen s. 34 
der 1. aufl. schliessen will, je ein „füll glide-^** gewesen ist. Um so zweifelhafter 
erscheint die Vorstufe C= ^^J- Sweet muss ohnehin für die labialisirende Wirkung 
des r wie auch des / in frOhne. sa(u)lt etc. akustischen einfluss zu hülfe nehmen 
■— „due to imitation of the deep pitch of these consonants when foiined with 
hollowing of the blade of the tongue" (§ 161). Da liegt es doch näher, hier 
wie bei der brechung vor gutturalem h und den oben besprochenen umlauten 
an direkte einwirkung der hinterzungenhebung zu denken. Der verf. selbst be- 
merkt (§ 162), indem er ne. star aus me. sterre anführt, dass der einfluss des r 
im allgemeinen mehr in der richtung des backing und hnoering als des round- 
ing liegt. 

Im Schlusskapitel ^other influences'^ (§ 163—72) und ebenso in § 3(X) be- 
trachtet Sweet das u in sungen analog dem 1 in singen als durch folgende nasal- 
verbindung erhftht, nicht als vor der Vertiefung zu geschützt. Die Schwierigkeit, 
(las gm. / und u vor nasalverbindung phonetisch zu begründen, bleibt die gleiche. 
Eine erklärung hat Sweet hier ebensowenig, wie bei dem ae. Übergang von gm. e 
> I (§ 421) und von gm. o'> u vor nasal (§ 423) versucht. Darf man in de»- 
hebung der vokalischen Zungenartikulation eine reaktion gegen die Senkung des 
gaumensegels bei dem folgenden nasal sehen ? — Dass gutturale (back) konsonanten 
frflhne. ein vorhergehendes / „eng" machten (ebd.), wäre nicht minder auffällig. 
Der verweis auf § 786 zeigt, dass es sich um die transskription des engl. / vor 
ng, nk durch wall. / (nicht y) bei Salesbury nnd im hymnus an die hl. jgfr. 
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handelt ; gewiss ist aber das y vor g- und k als nahezu palatal anzusehen. — Der 
fibergang von COn zu y in soffen, m in lieben (§ 167) ist nicht gemeindeutsch, 
wenngleich verbreitet; übrigens kommt auch die § 158 schwedisch (hamn < havn) 
belegte nasalisirung eines konsonanten durch folgenden nasal im deutschen vor 
(hamn <C haben). 

In die besprechung der y^acousHc chafiges"^ (§ 173—6) spielt wieder die 
Unterscheidung von narraw und ivide. Schon in § 8 hatte der verf. (entsprechend 
Hdb. 0/ phon, § 56, also im anschluss an Bell) die wichtigsten vokale nach der 
lonhfthe geordnet; § 174 folgt die genauere bestimmung, dass die laute [high-fr<nü' 
Wide i], [mid-frofit-narrow e], [mid-/roni-wide e], [law-front-narrow xj, [law-front- 
u*iäe if] eine chromatische skala bilden, ihre resonanzen also um je einen halben 
ton von einander entfernt sind, wozu auch die zungenhebung stimme (vgl. die 
oben s. 82 zitirte stelle). Hierin findet Sweet die erklärung dafQr, dass sich [wide 
{} und [narr<7io e/, [voide e] und [narraw x], etc. im klänge sehr nahe stehen. 
Ohne zweifei. bemerkt Sweet weiter, komme es nun vor, dass die vokale diese»- 
paare miteinander vertauscht würden (wie e in men z. b. sOdenglisch [mixed'/r&ni- 
Wide e], nordenglisch pow-frant-ftarrow x] sei); und dieser Wechsel lasse sich 
nicht organisch erklären, mü.sse daher als auf nachahmung beruhend (imüoHve) 
l>etrachtet werden, .\hnlich verhalte es sich mit gerundeten und gemischten lauten 
gleicher resonanz. wie [high-front-narrcnv-roimd y] in frz. iune und [high-mixed- 
narrow Xj in wall. un. »So sei wahrscheinlich auch die gegenwärtige ausspräche 
Jcs frz. le mit einer art [mtd-front-narrow-round aj oder [mid-froftt-wide -round 
9] (die laute in frz. peu und peur) zu erklären; desgleichen sei das slavische [high- 
mixed-narroiv T/ für [high-front-narrriü-round y] aus ursprönglichem [high-back- 
narrcw-rowid \\] eingetreten. Ist es hier nicht abennals der Schematismus der 
visibU Speech^ welcher mit dem ja im ganzen von Sweet anerkannten prinzip des 
allmählichen Oberganges in Widerspruch gerat? Gerade das zuletzt erwähnte 
slavische beispiel ist doch keineswegs so sicher, wie der verf. glauben machte. Nach 
Sweets eigner ansieht (§ 146) fahrt der weg von [high'back-narrow-rotmd u] 
nach [higk-froni-narrow-round y] Ober [high-mired-narroro-round i)] (norw. hus). 
Durch blosse entrundung würde aber der letzte laut zu [high-mixed-narrow \] 
(wall, un), und „Compound sounds. such as the rounded vowels, are of course 
unstable" (§ 187). Warum soll dieses [T] nun in dem gegel)enen falle nur durch 
nachahmung aus [y] entstanden sein kennen und nicht vielmehr organisch durch 
rOckgang zu [0] und entrundung desselben zu [T]? 

Nach einer kurzen betrachtung der ,,extemal changes", insbesondere der 
analogie-erscheinungen (§ 177—83) stellt Sweet zum schluss des phonetischen teils 
die ,^eneral principUs" des Lautwandels zusammen. Diese Schlussparagraphen 
(184—7) enthalten in knapper form eine menge fruchtbarer bemerkungen. Ich 
weiss jedoch nicht, ob Sweets ausnahmen von der rcgel, dass alle gewohnten laute 
leicht, alle ungewohnten schwer erscheinen, nicht gerade diese regel selbst illustriren. 
Gerolltes zungen-r z. b.. meint der verf.. biete wohl „even to a vernacular tongue** 
einige Schwierigkeit, wahrend das zäpfchen-r wesentlich leichter sei; — ich mache 
an mir die gegenteilige erfahrung. Vielleicht konnte noch erwähnt werden, dass 
l)ei der gewöhnung nicht nur die artikulation . sondern auch die synthetische 
Stellung eines lautes von gewicht ist. Der französischen zunge erscheint das f 
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hier wieder allzu systematischen instdle-speecA-schnh. Noch befremdlicher wirkt 
§ 9 auf den unbefanjjenen leser. Auch die konsonnanten, heisst es ,hier. seien 
entweder narraw oder wide; im englischen seien sie wide ^ und wide (enjjl.) 7»' 
gleicht)edeutend mit dose [high-back-TwÄ-roiuid «]. Dass dose nicht dasselbe ist 
wie narnriüy deutet ein verweis auf § 10 an. Dort aber liest man: ^All conso- 
nants may be jMonounced with tenseness or *closeness', or with iooseness"^ ; loosej 
sei •/.. b. gleichbedeutend mit dem vokal [high-front-»arr<?w i]. Für ^narrow"^ ist 
also Ufis'Uy der zunge. fflr ^dose*^ tctiseness (und hier doch ebenfalls der zunge\ 
charakteristisch. Grössere klarheit des ausdrucks und . wie mir scheint, ver- 
tauschung der temiini tiarrow mit dose (oder besser noch tense), wide mit loosc 
wäre hier am platze. Auch eine stelle ii^ § 174 (i^the flattening of the tongue 
in [high-front-wide «] widens the passage more than with [high-fronl-narrow i| 
but not so much as with [mid-front-narrow e], where the whole body of the 
tongue is lowered") bestätigt, dass Sweet durch narrow die straffe, durch 7ind^ 
die schlaffe artikulation der zunge selbst, durch dose die enge , durch ioose die 
lose (weite) annäheru ng der zunge an den gaumen andeuten will. 

Je weniger ich die angebliche bestimmtheit der vtsi^/e-speedt-schrid zu 
würdigen weiss, um so mehr würde ich bedauern, wenn durch ihre anwendung 
sich jemand von Studium des buches oder auch nur des ersten — allgemeinen — 
teiles abschrecken Hesse. Denn nur in diesem spielt visiMe Speech eine wichtige 
rolle, während sich Sweet in dem eigentlich lautgeschichtlichen teil auch häufig 
teils der visibU-speech-\\n\?>i:\\n^ durch lateinische lettern, teils eines viel w^eniger 
genauen, dafür aber sehr viel bequemeren broad ronnc (§ 37) bedient . zugleich 
wohl in der erwägung. dass eine bestimmte analyse nicht mehr lebendiger laute 
<lorh so gut wie immer unmöglich ist; hier ist ein ^genaues" System in der that 
geradezu vom übel. Schade, dass der verf. seinen viji^/f-j^^^rA-transskriptionen nicht 
solche in Umschrift, bezw, broad romic beigefügt oder erstere den letzteren wenigsten> 
in solchen fitllen geopfert hat , wo es auf genaue bezeichnung der vokalnüancc 
gar nicht ankommt. So könnte § 17 ff. statt der visible-speech-7.t\c\\cn völlig 
ebenso gut: aa —, aa <C aa >, (■ka*la:na), (•ka''la''na), («-l-ol), (i'Hol) stehen, etc. 

In der bezeichnung des nachdrucks, um die es sich in den soeben zitiiten 
beis])ielen handelt, hat sich Sweet noch nicht zur konsequenz entschlossen. FO: 
streng setzt er (), für half-slrong (:). für iveak aber (*) — womit nach § 34 
auch der compoimd-rising tone bezeichnet wird ! — und dies nicht allein mit dem 
Zusatz: „the last being generally lefl: unmarked**, sondeni mit dem zweiten: „weak 
stress is also marked by (-)" (§ 19). Die noch grössere unentschiedenheit im 
Elb. d. gespr, engl. (s. dort s. 57) hat gewiss schon manchen benutzer diese> 
vortrefflichen werkchens aus dem konzept gebracht. 

Die behandlung der silbe in § 19 ff. scheint mir nicht ganz glücklich. 
Silbigkeit setzt nach § 21 „an appreciable duration and force*" voraus. Für beide> 
würde ich „schall fülle** substituiren. Das s in pst ist silbig nicht „by virtue of 
its length and stress", sondern weil seine schallfülle grösser ist als die des / und 
/; auch pst mit dem nachdruck auf p und kurzem s macht den eindi-uck der 
silbigkeit. Meist hängt allerdings die schallfülle und daher <lie silbigkeit vom 
nachdruck ab. Insbesondere beruht der unterschied zwischen do])pelter (zwei- 
silbiger) und langer konsonanz auf herabsetzung des nachdrucks (§ 20). Die be- 
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Häuptling: ^double consonanls cannot occiir finally or isolated" (ebd.) möchteich 
einschränken ; das deutsche sehnen z. b. wird in der rege! mit doppel-« Cnicht 
langem n) zu ende gesprochen. 

Sehr klar ist die kurze darstellung der initial and final vaivel-glides (§ 24—6). 
Aus der besprechung der consonant-glides sei die notiz hervorgehoben, dass engl. 
g im anlaut oft beinahe >& mit cUar öeginning (^= mittel- und süddeutschem >t*. 
bezw., wie ich zuföge, g^ sei, jedoch der verschlusslaut selbst eine spur von 
stimme zu enthalten scheine (§ 28), womit Handb. of phon. § 214 und anm. zu 
vergleichen ist. 

Den zweiten abschnitt über den lautwandel eröffnet Sweet mit bemerkungen 
zur Worttrennung. Gewiss geht er zu weit, wenn er (§ 39) sagt: »The only 
division actually made in Speech is that into breath-groups , due to the organic 
necessity of taking breath, which breath-groups correspond partially to the logical 
division into sentences**. Ich glaube, man darf auch in dieser bezeichnung doch 
nicht auschliesslich die geläufige rede des Umgangs als rede auffassen, und ich 
bezweifle auch für das englische, dass z. b. das von Sweet angeführte Uü her — 
auch ohne emphase auf her — immer und allen umständen =^ teuer ist (vgl. 
auch Handb. of phon.^ s. 112 f.). Gleich hinterher sagt Sweet selbst, dass in den 
meisten sprachen das logische prinzip sich gegen die durch rein phonetische Vor- 
züge bedingte Vielheit der formen auflehne, wobei er die wallisischen mutationen 
sowie das sandhi des sanskrit als primitive zustände bezeichnet (§ 40). 

In § 42 erklärt sich der verf. im gegensatz zur l. aufl. (vgl.* s. VII) für 
die allgemeine regel, dass aller lautwandel allmählich vor sich gehe, z. b. der 
Übergang von « (== i) zu ai durch Zwischenstufen wie (ei, ei, ei) — d. h. «, 
ei (offen) ^i — erfolge. Der nächste paragraph betont, gleiche bedingungen voraus- 
gesetzt, die gleichmässigkeit des lautwandels innerhalb derselben spräche. Der ein- 
fluss der betonung und anderer umstände auf den lautwandel führt doppelformen 
wie tan neben k^m herbei (§ 45). 

Sweet unterscheidet sodann inneren (internal) und äusseren (extemal), freien 
(isolaüve) und gebundenen (comhinaüve) lautwandel (§ 46 f.). 

Zuerst werden die fälle internal isolative erörtert, und zwar nach den kapiteln 
^breath and voiee"^ ^ ^vowels'^, y^consonants^ , y,quantity*^ , ^orce*, ^intcmaOon** , ^trans- 
Position'*. Cbergang von hauch zu stimme scheint, wie Sweet bemerkt, nur ge- 
bunden vorzukommen , während der umgekehrte wandel von stimme zu hauch 
auch frei eintritt, z. b. ae. etan = lat. edere, nhd. leiten — ae. ladan, desgleichen 
zur Zwischenstufe flüstern, z. b. zd in engl, raged (§ 50 ff,). 

Bezüglich der vokale (§ 53 — 78) werden folgende dinge besprochen. Unter 
dem Stichwort ^narrow and wide** : das bekannte streben der längen zum tvide- 
(offen-) , der kürzen zum narrow- (geschlossen-) werden. Unter ^,place^ : die 
neigung der kürzen zu lowering^ z. b. it. neve = lat. nivem, der längen zu raising, 
z. b. engl, good = ae. gbd, eine erscheinung, die ich für wesentlich identisch 
mit der soeben erwähnten halte. Man beachte, .wie Sweet sich mit dem „gleich 
häufigen wandel" von [mid-baek-wide a] zu pow-/ront-wide a], wie z. b. in engl. 
man, angesichts des vierecksystems abfindet. Er sieht hier einen Übergang „first 
to [advanced mid-back-wide a], sind then direct into [low-front-wide a], which 

6* 
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Nicht zu fügen scheint sich dann freilich die endung -t {-y). doch ergibt die bin- 
düng, wie in many a {y — /-laut), auch hier position (vgl. Orms pl. kall-:^he, vb. 
halhfierm neben halii^y etc.). — In der phonetik der einzellaute mftchte ich noch 
das Ober die me. entsprecluingen von ae. eo und co gesagte (§ 655 ff., 681 ff.) 
besondrer aufmerksainkeit empfehlen; dass z. b. chaucersches e aus eo durch « 
liindurch gegangen sei, ist mir zweifelhaft. Kentisches ea fasst Sweet noch als 
ja (§ 645), während er ca -= jaa (§ 679) selbst etwas bedenklich findet. 

För die lautgeschichtlich gewiss nicht minder bedeutsame ue. zeit hat das 
material des verfs., ausser dem wertvollen hymnus an die hl. Jungfrau kaum einen 
Zuwachs erfahren. Die „phonetü auihorities'\ welche hier die stelle der ^.texts 
and dialects'' vertreten, sind die wohlbekannten in E. R. pron. I. Sogar die von 
Ellis spater nachgetragenen quellen der ersten periode (16. jh.) — Barcley» das' 
Lambethfragment, llarts Openin^ of the unr.ioriting, Holyband (1566), * Mulcaster. 
die Certaine gr. questions — fehlen in der liste, desgleichen von länger zugänglichen 
werken Levins und Uume, auch z. b. Sainliens (Holyband), De pron. ling. gall. 
Aus der ersten hälfte des 17. jhs. ist mir in jüngster zeit einiges neue bekannt 
geworden: le Mayre, The Dvtch schoole master (Ldn. 1609); eine Grammaire 
anglaise (Rouen 1625) mit einem anhang Sur V aiphabet anglais in der 2. aufl. 
(Rouen 1639); du Gres, Grammaticie gallica compendium (Cambridge? I636). 
Fflr die folgezeit hat meine (noch nicht abgeschlossene') nachlese reichere ausbeute 
geliefert, wovon schon manches in meiner fcstschrift zum ersten neuphilologentag 
{Die cutsspr. des engl, etc., Marburg 1886) und im X. bände der Engl, Studie» 
mitgeteilt ist, anderes nebst den vorbenannten quellen baldigst in der zs. besprochen 
und in meiner geschichte des neueiiglischen verwertet werden soll. Weitere bei- 
trage zu dieser litteratur haben neuerdings W. Bohnhardt und R. Otto den lesem 
der Phon. Studien vorgeführt.* Soviel ich sehe, gereicht jedoch dieses neue material 
in fiist allen punkten Sweets resultaten zur bestätigung. Zu abweichender auf- 
fassung komme ich — um doch eine frage zu beröhren — z. b. in bezug auf 
die ne. geschichte des lautpaius a in all {au in laud) und in not. Sweet glaubt 
(wie Ellis). dass me. und fne. a vor // im I7.jh. zu einem langen a-laut — ge- 
nauer wohl [Icnif-öack-wide-round j] als Vorstufe des heutigen [low-hack-narrcw- 
round o/ — geebnet wurde (§ 784. 859). Allerdings war der laut nach Wallis 
ein breites, „fettes" (dt.) ä, jedoch im gegen.satz zu dem „ dflnnen" (it., wall.) 
a in bat — bäte. Von den ausländem wird es frz. und dt. a im ganzen schlechthin 
gleichgestellt ; Podensteiner nennt es „a darum", und König bemerkt, es sei etwas 
länger als das (helle!) a in that\ Üffelen bringt call m\\. far und hard, Beuthner 
fall mit Card, Arnold fall mit hard zusammen. Alles dies spricht filr einen tiefen, 
jedoch nicht gerundeten J-laut. Mit a in aU lautete au nach allgemeiner angäbe 
gleich ; nur verlangt Cooper (und mit ihm noch Greenwood) in bestimmten Wörtern 
diphthongisches (in loss) + u statt des, wie er .sagt, nachlässiger weise ge- 
sprochenen n ( - a in all). Wie lautete nun das kurze (womit das ei*sle glied 

* Die gleichheit von engl, u und frz. iou ist schon hier — 43 jähre früher 
als irx.)9 deutlich ausgesprochen; ebenso (1580) in De pron. l. gall. 

* Dazu kommt jetzt noch die jenenser di.ss von M. LöwLsch , Zur engl, 
ausspr. von 16^0 -i/jo etc., Kassel 1889. 
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hauptung: «double consonants cannot occiir finally or isolaled" (ebd.) möchteich 
einschränken; das deutsche sehnen z. b. wird in der regel mit doppel-« fnicht 
langem «) zu ende gesprochen. 

Sehr klar ist die kurze diystellung der initial and final vowel-glides (§ 24—6). 
Aus der besprechung der consonant-glides sei die notiz hervorgehoben, dass engl. 
g im anlaut oft beinahe k mit clear beginning (^= mittel- und süddeutschem >&", 
bezw., wie ich zufDge, g^ sei, jedoch der verschlusslaut selbst eine spur von 
stimme zu enthalten scheine (§ 28). womit Handb, of phan. § 214 und anm. zu 
vergleichen ist. 

Den zweiten abschnitt Ober den lauhoandel eröffnet Sweet mit bemerkungen 
zur Worttrennung. Gewiss geht er zu weit, wenn er (§ 39) sagt : «The only 
division actually made in speech is that into breath-groups , due to the organic 
necessity of taking breath, which breath-groups correspond partially to the logical 
division into sentences". Ich glaube, man darf auch in dieser bezeichnung doch 
nicht auschliesslich die geläufige rede des Umgangs als rede auffassen, und ich 
bezweifle auch für das englische, dass z. b. d.is von Sweet angeführte Uli her — 
auch ohne emphase auf her — immer und allen umständen ■= teller ist (vgl. 
auch Handb. of phon., s. 112 f.). Gleich hinterher sagt Sweet selbst, dass in den 
meisten sprachen das logische prinzip sich gegen die durch rein phonetische vor- 
zöge bedingte Vielheit der formen auflehne, wobei er die wallisischen mutationen 
sowie das sandhi des sanskrit als primitive zustände bezeichnet (§ 40). 

In § 42 erklärt sich der verf. im gegensatz zur 1. aufl. (vgl.* s. VII) fQr 
die allgemeine regel, dass aller lautwandel allmählich vor sich gehe, z. b. der 
Obergang von ü (= i) zu ai durch Zwischenstufen wie (ei, ei, ei) — d. h. ei, 
ei (offen) ^i — erfolge. Der nächste paragraph betont, gleiche bedingungen voraus- 
gesetzt, die gleichmässigkeit des lautwandels innerhalb derselben spräche. Der ein- 
fluss der betonung und anderer umstände auf den lautwandel führt doppelformen 
wie hm neben ha^ herbei (§ 45). 

Sweet unterscheidet sodann inneren (internal) und äusseren (extemal), freien 
(isolaäve) und gebundenen (comhinative) lautwandel (§ 46 f.). 

Zuerst werden die fälle internal isolative erörtert, und zwar nach den kapiteln 
^breath and voice*^ ^ yflfcnoels'^ ^ y.consonants'^ , ^quanüty^, ^force*^ , y^intonaHon"^ , ^trans- 
Position*^. Übergang von hauch zu stimme scheint, wie Sweet bemerkt, nur ge- 
bunden vorzukommen , während der umgekehrte wandel von stimme zu hauch 
auch frei eintritt, z. b. ae. etan = lat. edere, nhd. leiten — ae. ladan, desgleichen 
zur Zwischenstufe flüstern, z. b. zd in engl, raged (§ 50 ff.). 

Bezüglich der vokale (§ 53 — 78) werden folgende dinge besprochen. Unter 
dem Stichwort y^narrow and wide*^ : das bekannte streben der längen zum wide- 
(offen-), der kürzen zum narrow- (geschlossen-) werden. Unter „plaee**". die 
neigung der kürzen zu lowering, z. b. it. neve = lat. nivem, der längen zu raising, 
z. b. engl, good = ae. gbd, eine erscheinung, die ich für wesentlich identisch 
mit der soeben erwähnten halte. Man beachte, .wie Sweet sich mit dem „gleich 
häufigen wandel" von [mid-baeh-wide a] zu [low-/ront<vide a], wie z. b. in engl. 
Man, angesichts des vierecksystems abfindet. Er sieht hier einen Obergang «first 
to [advanced mid-back-wide «], and then direct into [low-front-wide af], which 
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für a durch sOdengl. « in hui ersatz gefunden, freilich beiderseits in neuer nuan- 
cining. Auch wenn man die einfttgung der von mir vorgeschlagenen neuen glieder 
nicht gutheissen will, so bleibt die regenerationsfilhigkeit der sDdenglischen Ä-laute, 
wie sie in den reihen ae. äc — me. näme — ne. {all — ) far und ae. nacod — 
me. that — ne. {not — ) but zum ausdruck kommt, doch ungewöhnlich gross 

Wenn Sweet, in diesem der neueren zeit gewidmeten abschnitt die „texts 
and dialects'* den ^photuHe authorities'' den platz räumen lässt , so verkennt ei- 
doch naturlich nicht, dass auch jene für die lautgeschichte von bedeutung bleiben. 
In dem kapitel „orthography'* gibt er einige phonetisch interessante Schreibungen 
aus Tyndale, dessen bibelQbersetzung seitdem W. Sopj) in einer marburger disser- 
tation eingehend in bezug auf Orthographie und ausspräche untersucht hat. Die 
fruchtbarkeit solcher, wohl von Lummert eröffneten arbeiten wird sich bei plan- 
mässigem vorgehen immer deutlicher herausstellen; insbesondere darf man sich 
doch noch manches von der vorsichtigen ausnutzung der ne. reime versprechen. 

Dass es ihm nicht möglich war, von den modernen englischen und schottischen 
mundarten umfassenderen gebrauch zu machen, hält Sweet selbst für den ernstlichsten 
mangel seines buches ; die entschuldigung lag freilich nur zu nahe. Nachdem nun 
aber der unermüdliche Vorkämpfer EUis auch den ftlnften band seines grossen 
Werkes vollendet hat, ist der lautforschung ein neues gebiet von noch unabseh- 
barer ergiebigkeit geöffnet. Auch das amerikanische englisch erscheint durch die 
grOndung der pJumeH4: seetion der modern language associaüon of America und der 
American dialect society seit kurzem wesentlich näher gerückt. Nur die englische 
ausspräche in Irland bleibt nach wie vor ebenso wichtig wie unzugänglich. 

Damit sind wir schon in den bereich des letzten abschnitts eingetreten. Auf 
wenig Seiten zeichnet hier Sweet die Jiving English sounds'* und ihr Verhältnis 
zum me. lautstande. Das heutige englisch in der gebildeten ausspräche der londoner, 
das Sweet im EJb. des gespr. engl, so meisterhaft geschildert hat, steht, wie 
billig, im mittelpunkt, doch fallen auch auf die vulgäreprache und die mund- 
arten aufklärende Streiflichter. 

Eine ausserordentlich dankenswerte beigäbe sind die wörterlLsten zu ende des 
buches. Die erste gibt, nach Stammvokalen geordnet, i) die mehrzahl (2143) der 
noch gebräuchlichen ae. und an. Wörter, daneben in parallelkolumnen 2) die me. 
formen , wo möglich nach Orm . 3) die heutige Schreibung und 4) die modem- 
engl. ausspräche; soweit es nötig schien, sind den einzelnen Wörtern ae., me. 
und ne. Varianten in kleinerer schrift beigefügt. Ein nachfolgender index mit 
alphabetischer oidnung der ne. schriftformen ermöglicht deren sofortige aufündung 
in der Wörterliste und macht diese zu einem kompendiösen etymologischen Wörter- 
buch, das man neben Müller und Skeat mit nutzen gebrauchen wird. Die zweite 
liste enthält an erster stelle die heutigen lautfornien in phonetischer Umschrift, 
geordnet nach Stammvokal und folgendem laut, an zweiter und dritter die moderne 
und ae. Schreibung. 

Ich schliesse diese umfangreiche besprechung mit dem lebhaften bewusst- 
sein, dass ich noch lange nicht mit dem buche fertig bin. Sweets History of 
English Sounds wird in jeder fachbibliothek unter den vielgebrauchten hand- 
bOchem ihren platz finden. 

Marburg. W. ViETOR. 
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Englisches namtn-lexikim. Zusammengestellt und mit ausspracliebezeichnung ver- 
seilen von Dr. G. TANGER, ord. lehrer an der luisenstädt. oberreal schule in 
Berlin. Berlin. Haude- & spener'sche buchhandljr. (F. Weidling). l888. XXVIII 
u. 272 .s. 8^ Preis geb. M. 5. - . 

Wenn der verf. glaubt, dass es eine grosse zahl von leuten gibt, die Ver- 
anlassung haben, Aber die ausspräche der wichtigeren . auf den verschiedensten 
gebieten im englischen vorkommenden eigennamen aufschluss zu suchen, so be- 
geht er gewiss keinen irrtum. Mit gleichem recht nimmt er an, dass neben den 
bisherigen hfllfsmitteln noch räum vorhanden sei fflr ein buch, das die mängel 
.seiner Vorgänger zu vermeiden sucht. Ob das aussprache-lexikon „einem lange 
empfundenen bedOrfnis" abhelfen wird, soll erst der erfolg lehren; ich zweifle 
durchaus nicht, dass sich auch diese frage zu gunsten des verf. entscheiden wird. 

Allgemeine billigung wird es finden, dass keine art von eigennan>en grund- 
sätzlich ausgeschlossen und alle namen in eine einzige alphabetische reiiie einge- 
ordnet sind. In bezug auf die auswahl sind dem verf. neben dem eignen, subjektiven 
urteil weit verbreitete englische handbOcher (wie Greens Short history und Cham- 
bers' Cydopadia \\. dgl.) massgebend gewesen. Auch damit hat er wohl das 
richtige getroffen ; freilich war auch so nicht zu vermeiden, dass je nach dem be- 
dörfnis des benutzei"? mancher name entweder entbehrlich erachtet oder venuissl 
werden wird. Ffir die Zuverlässigkeit der ausspracheangaben bürgt die sorgfältige 
benutzung guter quellen und die dem verf. durch englische gelehrte — er nennt 
Fumivall und Lecky - zu teil gewordene Unterstützung. Die von 1mm. Schmidt 
(welcher den plan und einiges niaterial zu dem buch geliefert hat) übeniommene 
aussprachebezeichnung hat den vorteil, dass sie sich auf diakritische abzeichen 
beschränkt und daher kein zweimaliges setzen der namen erfordert; schwer ins 
gewicht nUlt dagegen die Überladung der wortbilder mit nebenzeichen und die 
vielfillligkeit der wiedergäbe eines und desselben lautes, anderer inkonsequenzen 
zu gcschweigen. Immerhin wird ein der englischen ausspräche überhaupt kundiger 
leser sich leicht genug zurechtfinden. Wenn nun auch der verf. in erster linie 
aa solche leser gedacht zu haben scheint, so betont er andererseits, dass er für 
die benutzung seines buches keinerlei kenntnis der englischen sprachlaute voraus- 
gesetzt habe ; vielmehr sei die aussprachebezeichnung durchgehends so eingerichtet, 
dass man sie unter berücksichtigu ng der vorausgeschickten anleitung für aus- 
reichend befinden werde. Will der verf. seine forderung, dass die englischen eigen- 
namen „so auszusprechen sind , wie sie von engländern ausgesprochen werden", 
auch für die leser letzterer art in geltung wissen, so hätte sonach die von ihm 
gegebene aussprachebezeichnung und , anleitung zur ausspräche" eine recht schwere 
aufgäbe zu erfüllen. 

Die diakritischen abzeichen haben für den nicht englisch sprechenden leser 
nur die bedeutung von verweisen auf die erkläi-ungen der „anleitung* ; letzterer 
allein fallt die lautliche Interpretation zu. Zwar sagt nun der verf., im interesse 
der" genau igkeit habe er darauf verzichten müssen, die ausspräche durch Umschrei- 
bung mittels deutscher typen anzugeben; bei der erklärung, ja im gründe schon 
l)ci der wähl der zeichen ist dies aber dennoch geschehen. So gibt gleich das 
erste der vokalzeichen, der doppelpunkt Über dem buchstaben, an , „dass die da- 
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durch bezeichneten langen vokale ähnlich den entsprechenden deutsclien lauten; 
also «l) ä = äA...; 2) 5 ungefähr .= eh...\ 3) T = M; 4) = «^;" etc. 
Durch beigefflgte benierkungen wird allerdings grössere genauigkeit erstrebt ; jedoch 
lassen diese an zahl wie an korrektheit zu wünschen übrig. Dass „T" und ,0" 
ohne einschränkung = ik \ii\A. uh gesetzt werden, mag im hinblick auf die amerik. 
praxis noch gelten ; dagegen wird schon ein „l = i in ^m" oder ^00 = « in 
Mütfi" in nicht-norddeutschem munde entschieden dialektisch, d. h. unenglisch, er- 
klingen. Besonders bedenklich sind z. b. noch die angaben . dass dem laut der 
schwachtonigen kurzen vokale »das e in den deutschen unbetonten endsilben (gabEf 
geblSM, gebiLr, gieb^, mEm) sehr nahe** komme und „auch am ende y = dem 
trüben kurzen e in gabK*^ zu sprechen sei (letzteres eine bekannte, ganz abscheu- 
liche norddeutsch-englische ausspräche) ; femer die bekannte ignorirung der mittel- 
und süddeutschen sogenannten stimmlosen medien (f,B,b = deutschem ^;'* etc.) 
sowie der entsprechenden reibelaute; endlich die lautsbestimmung des w, worin 
es u. a. heisst: „Engl, w hat also ähnlichkeit mit einem leichten [dt.] M-laut, 
nur passirt der stimmhauch bei w die sc^Mt geöffnete [vom verf. gesperrt] Stimm- 
ritze, wlihrend die lufl bei anlautendem [dt.] u die Stimmritze erst öffnen muss". 
Wenn der verf. bei einer zweiten aufläge in seiner „anleitung zur aus- 
spräche" etwas phonetischer zu werke geht, so wird sein buch für alle Icser, 
und nicht zum wenigsten für die unphonetischen, ganz sicherlich noch an wert 
gewinnen. 

Marburg. W. VlETOR. 



Dr. Fritz Tendering. Oberlehrer am gymnasium zu Elberfeld, Kurzgefasstes 
Uhrbuch der englischen spräche. IV u. 1 20 selten, gr. 8«. Berlin, R. Gärtner 
1889. Pr. M. 1,20, geb. M. 1,50. 

Tenderings Lehrbuch der englischen spräche ist vorzugsweise „für gymnasien 
und sonstige lehranstalten bestimmt, welche den englischen Unterricht mit ge- 
reifteren schülem beginnen". Es besteht aus 6 selten lautlehre, einem vorbe- 
reitenden kursus mit präparation (s. 7 — 17), 17 lesestQcken und 9 gedichten 
(s. 17—60), 25 selten grammatik, 18 deutschen Qbungs.stücken (s. 87 — 101 ), 
einem Wörterverzeichnis (s. 102 — 119) und einem index (s. 120). 

Verf. gehört, wie vorliegendes programm zeigt, zu den gemässigten reformem. 
Er geht von zusammenhängenden lesestücken aus, aus denen alles grammatische 
und lexikalische absti'ahlrt wird, und an welche sich Übersetzungen aus dem 
deutschen anschllessen. 

Seine lautlehre ist Im wesentlichen eine lauttafel mit einigen kurzen er- 
klärungen Ober die hervorbringung von lauten und mehreren, meist dem vorbe- 
reitenden kursus entnommenen belsplelen. Verf. hat flir diesen teil seines lehr- 
buches besonders die werke von Trautmann, Vietor und Western — warum nicht 
auch Sweets Eiementarbuch} — benutzt. In der bezelchnung der laute hat er 
sich meist Vietor angeschlossen. Ich würde es bei einer kurzen Übersicht der 
englischen sprachlaute und den notwendigsten lautphysiologischen erifluterungen 
haben bewenden lassen. Was die elnübung der laute anlangt, so halte ich es für 
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zweckmässiger, dieselbe — sobald die schQler die fremden laute lichtig wiedeT- 
geben können — an leichte gedichte bezw. lesestOcke, denen zui- Unterstützung 
der häuslichen Wiederholung phonetische Umschrift beizugeben ist, anzuknüpfen. 
— In § 7 vermisse ich die bemerkung, dass r „ohne Schwingung* und in § 25, 
dass / mit schaufelfBrmiger zurOckbiegung der zunge zu sprechen sind. Das y 
in y<»mg, yes . . . (§ 3) ist kein kurzes /, sondern ein mittelding zwischen * und 
_/', ein tönender reibelaut, den ich durch / umschreiben würde. Dieselbe änderung 
möchte ich fOr § 11 vorschlagen. 

Die lesestOcke sind sämtlich aus Dickens, A child*s history of England ge- 
nommen. An der spitze steht, als vorbereitender kursus, England y wtder the 
good Saxon, Alfred; es folgen E, under Harold IT, and conquered by the Normans, 
E. under Henry V and VI, Joan of Are, E. under Edward V. Richard III und 
Death of Charles I. Stoffe aus der neuem geschichte und besonders aus andern 
gebieten (vgl. Sweets EUnuntarbueh und Victor -Dörrs Lesebuch s. 39 ff., 94 ff.) 
fehlen leider gänzlich. Eine grössere mannigfaltigkeit wäre freilich wünschens- 
wert gewesen. Zu den (9) gedichten (RuU Britannia, God save the Queen, The 
batäe of BUnheim, The buHal of Sir John Moore, The Inchcape Rock, Flight of 
Xerxes, My hear^s itt the Highlands, The negrds plaint, The viUage blacksmUk) 
würde ich noch eins oder das andere von Tennyson. Th. Moore, F. Hemans und 
Th. Campbell hinzugefügt haben. 

Die deutschen Übungsstücke schliessen sich an die englischen texte an; 
sie werden nach und nach immer freier, das letzte ist ein ganz freies. Ein solches 
reproduziren halte ich für den einzig richtigen weg. Allerdings scheint T. auf 
das Obersetzen zu viel gewicht zu legen. Dass sich nur mit hülfe von Über- 
setzungen aus dem deutschen ein „bestimmtes wissen" beim fremdsprachlichen 
Unterricht erzielen lässt, möchte ich doch bezweifeln. Das übersetzen aus dem 
deutschen muss m. e. beim englischen Unterricht auf gymnasien zurücktreten ; denn 
liier Ist das hauptziel eine möglichst ausgedehnte lektÜre. 

Die grammatik zeiclinet sich durch kürze und Übersichtlichkeit aus. Auf- 
fallend ist, dass T. nicht vom laute ausgeht. Hie und da hätten allerdings noch 
einige kurze bemerkungen aufgenommen werden können; z. b. dass sheep, deer 
keine pluralzeichen , dass schiffe häufig personifizirt werden (vgl. ged. 5, anf.). 
In § 27 vermisse ich als beispiel einen relativsatz mit den bekannten vaiiationen. 
in § 35 nach to like ^to be allowed*, in kap. XVI einige bekannte präpositionen, 
wie for und before. Warum in kap. IV nicht auch für „detemiinativum" das 
deutsche gewählt worden ist. sehe ich nicht recht ein. Die metrischen und 
grammatischen bemerkungen zu Shakespeare hätte ich — - weil nicht ausreichend 

— weggelassen. In § l endlich soll es wohl statt „Der best. art. lautet the •* 

„Die form des fest. art. ist the, die des unbest. a, bez. an*" heissen? Dass the 
vor konsonant Ä, vor vokal di, betont dj, a = ? und betont ei, an — 9n lauten, 
liat verf. hinzuzufügen vergessen. 

Die phonetische umschrifl lässt viel zu wünschen übrig und bedarf einer 
gründlichen durchsieht. Zunächst hat T. sowohl in den Wörterverzeichnissen wie 
auch in der grammatik viel zu selten transskribirt ; die beigegebenen lautbilder 
aber sind sehr häufig ungenau und unrichtig. So ist beispielsweise s. \^ oo in 
took wiederzugeben durch u, ou bez. ea in joumey und leaming durch 5, s in 
Phonetische Stmlien. III. 7 



98 Rezensionen. 

his durch j, s. 15 j'eiuel durch dziül. s. 105 ou in adjoum durch 5. öiV in ^i^a/r 
durch €9, s. 107 r/(7/ÄÄ'j durch klöüdz oder >t/i7f/2, s. 108 a in despatch durch ä, 
s. 111 hideous durch hidj2s, s. 115 j in resume durcli s, r<w^ durch r<?fJ», «w in 
jr(7«r durch aii, (ni in scourge durch ö-, s. II6 <?<; in j^<»/ durch ««, in stood 
durcli //, s. 1 ly <? in worry durch a-, //* in Catheritu durch /. 5^ in 5^<rxttj durch </i. 

Auf die korrektur ist viel sorgfalt verwandt worden. Mir sind nur zwei 
druckversehen aufgefallen: s. 63 oben ist der (statt red) und s. 116* jAW^>& (statt 
skrUke) zu schreiben. 

Die ausstattung macht einen gewinnenden eindruck. Der druck ist klar 
und der preis massig. 

Eisenberg S.-A. Kl R SC H TEN. 



Wilhelm Swoboim. Englische leselehre nach neuer methode. Wien, 1889. 
llftlder. 8. IV u. 58 s. Preis M. 1,10. 

I )icse engl, leselehre hat einerseits den /.weck, korrektes und unbefangenes 
lesen englischer texte zu lehren, und dem gewöhnlichen syllabiren, d. h. wort 
för wort lesen, abzuhelfen. Andrerseits soll sie auch das verstellen von sinngemäss 
gelesenem und gesprochenem englisch anbahnen. Das buch ist nicht nur för schüler 
und lernende überhaupt bestimmt, sondern auch fQr solche kandidaten und lehrer 
des englischen, die der phonetischen behandlung der spräche bisher nicht näher 
getreten sind. Es beruht vorzugsweise auf dem sweet'schen Elleimnlar^uch, das, 
nach dem verf., in den schulen nicht eingeführt werden kann, da es phonetische 
kenntnisse (bezw. phonetisches gefuhl) voraussetzt, die nicht vorhanden sind. 
Verf. scheint dalier eine ait ersatz für, oder einleitung zu. Sweet bieten zu wollen, 
und da die phonetik zur zeit noch als ein gespenst gefürchtet werde , habe er 
sich benn'iht. die lautlichen ausfOhrungen möglichst klar und einfach zu geben, 
(ielegentlich hat Swoboda (aus Z,naim in Mähren) für seine landsleute den öster- 
reichischen dialckt zur vergleichung herbeigezogen. 

Die arbeit zerfSlIt in drei teile. Im ersten behandelt verf. (unter A) die 
„ausspräche des einzelnen akzentuirten vokals und der konsonanten", sowie deren 
qualität, bespricht jedoch vorher, in Unterabteilungen, die einteilung der laute, die 
stimmhaften laute, die artikulationsbasis. die lippenbewegung. den kieferwinkel 
und den „knackenden einsatz" (§ 1 —6). Hierauf folgt (B) die „ausspräche der 
nicht akzentuirten vokale" (§ 7), endlich (C) die „ausspräche der laute im Zu- 
sammenhang der rede" (§ 8 — 1,3). Unter diesem kapitel sind vorzugsweise be- 
handelt der wort-, kompositions- und Satzakzent, das taktsprechen und dessen 
lautliche Wirkung (schwachstufige formen), endlich der ton. Der zweite teil 
bringt lautschrifUiche ttxU, deren ersten seilen, mit rOcksicht auf den lernenden, die 
gewöhnliche Orthographie beigefügt ist. Der dritte teil gibt das Wörterverzeichnis ^ 
das etwa ICXXJ Wörter enthält. Das aiphabet ist phonetisch; doch sind die ortho- 
graphischen entsprechungen beigefügt. 

Grammatische kenntnisse werden nicht vorausgesetzt. — 

Ich muss die besprechung der schrift leider mit einem tadel beginnen. 
Wie kann man, frage ich, ein buch zugleich für lehrer und schÜler, zwei so ver- 
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schiedene Intel ligenzschichten, bestimmen ! Die bestimmung eines buches soll vom 
autor ganz sauber und strikt angegeben sein. Hat Swoboda fßr schQler (welche? 
wie alt?) geschrieben, so wird manches in diesem werkchen einfach unverstanden 
bleiben, wie z. b. das ganze kap. C: ausspräche der laute im Zusammenhang 
der rede. Ist die schrift jedoch für lehrer, die noch der phonetischen fQhrung 
bedQrfen, so lässt sich dies eher h^ren ; allein dann musste er, bei aller einfachen 
darstellungsweise, in manchen punkten viel genauer, d. h. wissenschaftlicher sein. 
Und das konnte er, hätte er sich bemüht, aus den trefflichen arbeiten der heutigen 
englischen lautwissenschafl die quintessenz zu ziehen. Die Englische leseUhre 
hätte unbeschadet eines strengeren wissenschaftlichen aufbaues ruhig ihren «prak- 
tischen zwecken dienen" können. Von einem, der heutzutage englische lautkunde 
lehrt, muss man, nachdem die Sweet. Western, Vietor, Storm gesprochen haben, 
sehr gründliches, jedenfalls unbedingt richtiges, erwarten können. 

Meine ausstellungen beziehen sich vorzugsweise auf die lautanalyse des 
Verfassers. Vokale. — Der laut a in buüer lässt sich weit einfacher und richtiger 
beschreiben als es in der schrift geschehen. Ich vermisse vor allem die betonung 
des weiten kieferwinkels. Eigentumlich ausgedrückt ist folgender satz: „Der y- 
nachklang" (bei langem i in meet) «ftlllt selbstverständlich weg, wenn die zunge 
nicht hinauf zu J, sondern vor gedrucktem r (!) zu 9 gehen muss" (z. b. here -= 
hii, nicht hijd). Dem 3 in mmght konmit nicht die gleiche Zungenstellung wie 
dem in not zu. da dieses mehr zurückgezogen ist. „Der &- (»-, u-) laut wie 
im deutschen vater (süzeft, luft)* Welches „deutsch" ist genieint? 

Konsonanten. — „/5 und d (verf. : th u. dh) werden gebildet, indem man 
mit der spitze der horizontalen zunge den inneren rand der oberzähne leicht be- 
rührt." Bei d^ ja, wegen der niinderung der zungenmuskulatur durch die stimm- 
tonerzeugung ; aber bei/ ist die berflhrung kräftig genug. „Der deutsche hüte 
sich, die Zungenspitze an die zi^hne anzupressen, da sich das lispeln (von/u. <f) 
dann in das zischen der s und « der schulausspraclie verwandelt". Im gegen- 
teil: s und % werden erzeugt, indem man die zunge aus der /<f-lage etwas 
ztirückziehX ! Die analyse von w ist ungenügend. Vergessen ist die starke 
Zurückziehung der zunge. Dieselbe liegt noch weiter zurück und die wurzel 
noch höher als bei u (fool). Am wenigsten befriedigend ist die bemerkung, dass 
„/, a, /. i den deutschen lauten entsprechen in messer, rose, haschen, löge, nur 
dass sie energischer zischen". Welche deutschen laute sind denn gemeint? Das 
erinnert ja lebhaft an die lautbestimmungen der „alten schule". Ein grosser teil 
Mitteldeutschlands und das breite südd. gebiet kennt bekanntlich nur rosi und loii! 
Der energischere zischcharakter dieser laute aber komn)t zunächst daher, dass sie 
mehr zurückliegen als die entsprechenden „deutschen", woher auch das spezifisch 
verschiedene geräusch der engl, laute stammt. „«/ gleicht deutschem w in wein'*. 
Wieder eine lautbestimmung aus der quondamzeit! Vgl. dazu mein Lautsyst. des 
n/rz, p. 18 u. Phonetik, §48,3. Bei / ist zu bemerken, dass das anlautende sich 
vom in- und auslautenden artikulatorisch untei-scheidet. „» und seltener m schliessen 
sich wie. / oft an konsonanten ohne zwischenvokal an. z. b. matn {mutton), pritn 
(prison):' Sehr richtig: oft; aber nicht immer, und zwar gewöhnlich dann nicht, 
wenn zwei (oder mehr) der liquida oder dem nasal vorhergehende konsonanten 
stimmlose sind; daher kaftdn, tlekstn u. a. Allerdings scheint diese regel nicht 
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durchgehends beobachtet zu werden. Zu erwähnen war auch, dass wenn zwei 
oder niehrere stiinmhaile konsonanten anfeinander folgen, der letzte (bezw. die 
beiden letzten) regelmässig devokalisirt werden : Jzaäg (jttdge\ ßld^ {fiilds\ pens 
(petu). Das (sGdost-) engl, r unterscheidet sich von dem Zungenspitzen -r dadurch, 
dass es gerade eben nicht viMri; nicht einmal der bekannte „einzige schlag" 
mancher neuerer phonetiker findet statt (Sweet — private mitteilung: *the tongue 
does not touch the palate at allM. „i ist weniger gehaucht als das deutsche." 
Dies ist so schlechthin weder genau richtig, noch wäre es der alleinige unter- 
schied vom deutschen. 

BezGglich der artikulatioftsbans lehrt Swoboda unter anderem, man mOsse, 
um die eigentömliche englische zungenlage zu erzeugen, den Unterkiefer von hinten 
nach vorne ober den Oberkiefer vorziehen, so dass die oberzähne hinter die unter- 
zähne kommen. Das ist denn doch zu arg! Eine leichte unterkieferverschiebung 
findet freilich stiitt; ahme ich aber Sw.s Vorschrift buchstäblich nach, so kriege 
ich einen schrecklichen M<-*nglischen mund" heraus! 

Zur engl, quanütät bemerke ich, das stimmhafte verschlusslaute nach ein- 
fachem vokal in Wörtern wie bready 6ad, God, dog, snob, stob nicht eigentlich lang 
sind, noch der vokal kurz. Beide sind vielmehr mittelzeitig. Übrigens sollte das 
kapitel doch bei der synihese stehen; denn gleich das quantitative abhängigkeits- 
verhältnis der vokale in den erwähnten beispielen ist eine ausgesprochen synthe- 
tische erscheinung, 

BezQglich der latitschrift des verf. habe ich endlich noch zu sagen, dass 
er för die beiden Spiranten noch die alte, unphonetische bezeichnung th, dh braucht. 
Es handelt sich ja hier gar nicht um eine lautfolge, um eine aspiriite dentale 
explosiva. Wozu also diese falschen lautzeichen, die obendrein den anfänger irre 
föhren kennen ! 

Doch genug der ausstellungen. Es ist dagegen auch vieles lobenswerte 
in der arbeit. So ist das unter B: „ausspräche der nicht akzentuirten vokale" ge- 
sagte durchaus richtig, und das ganze kapitel C : „ausspräche der laute im Zu- 
sammenhang der rede" finde ich trefflich dargestellt. Auch die texte hat Swoboda 
mit grosser Sorgfalt und hingebung an seine aufgäbe ausgearbeitet. Als belehrend 
werden sich für den lerner erweisen die beigegebenen „Übungen fQr die takt- 
teilung", sowie — gleichsam als Oberleitung zu Sweet — die probe eines ohne 
Worttrennung gedruckten phonetischen textes. 

Das wärterverscichnis ist im ganzen korrekt. Es freut mich zu sehen, dass 
Sw., genauer als Sweet, schreibt /ew9(r), ß^g9(r) (vgl. zu dieser notation meine 
anzeige von Sweets El.b.'i, Herrigs archiv, bd. 77, s. 432). Andererseits bin ich mit 
der, von Sweet entlehnten, notation pusm^ p9tÜ9n, inviUiim nicht einverstanden. 
Ich meine, in solchen und ähnliciien Tillen, wo nicht mehrfache stimmlose kon- 
sonanz hindernd im wege steht, schliesst in natOrlicher rede n gleich als silben- 
bildner, d. h. ohne vermittelnden zwischenvokai (i) an die .sibilans unmittelbar an. 
— Das h in wlure, whiU u. a. lässt verf. mit Western und im gegensatz zu 
Sweet fort. Allerdings bringt er damit den, wie mir scheint, vorwiegenden ge- 
brauch zum ausdruck. Noch ein detail. Im Wörterverzeichnis findet sich dzivgrbii. 
Ist diese form auch gebräuchlich? Ich habe immer nur dzindh- gehört. 
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Druckfehler sind mir ziemlich viele aufgestossen. Ich habe eine ganze 
kleine koUektion notirt; doch unterlasse ich, der kOrze halber, hier die auf- 
zählung derselben. 

Alles in allem ist das buch willkommen zu heissen; denn es steckt doch 
« ein gutes stück guter arbeit darin, und eine elementire englische leselehre hatten 
wir in dieser neuen, von dem lichte der phonetik beleuchteten form noch nicht. 
Überdies arbeitet das werkchen, wenn auch nicht ausgesprochen, dem Verständnis 
von Sweet vor. Ich würde aber dem verf., im interesse seines wissenschaftlichen 
rufes wie in dem unserer gemeinsamen reformarbeit dringend raten, bei einer 
zweiten aufläge eingreifende Veränderungen — teils erweiternder, teils beschrän- 
kender natur — vorzunehmen. Als solche möchte ich bezeichnen: 1. Das werkchen 
wird lediglich fÖr jüngere, in der phonetik noch unerfahrene lehi-er bestimmt. 

2. Die analyse der laute wird sorgfältig revidirt und mehr systematisch angeordnet. 

3. Die art)eit wird geradezu auf das Studium von Sweet zugeschnitten und erhält 
vielleicht als neuen titel oder als Untertitel zum alten: „Vorschule zu Sweets 
El.b. d. gespr, englisch"*. 4. Als natürliche folge von 3. dann möglichste Oberein- 
stimmung mit der lautschrift des ElM.y wenn ich auch i für ij\ ü für uw, / 
für / und z für 3 ohne weiteres gutheissen würde. 

Ich bin überzeugt, dass durch diese änderungen die verlässlichkeit und 
nutzbarkeit des hilfsmittels wesentlich erhöht werden wird. 

München, im sept. 1889. FRANZ BEYER. 



P.\SSY, Paui., Le frangais parle. 2nie Edition. Henninger freres, Heilbronn. 
1889. PreU M. 1,80. 

Cette nouvelle edition est un travail h bien des egards different de la 1 ««"«. 

I.,e contenu est reste h peu pr^s le meme. ün petit recit (Les deux 
palmiers) de G. de Nerval, un rapport ofRciel (sur l'ecole am^ricaine) de M. Passy 
lui-meme, une petite poesie (La Chanson de Fortunio) de Musset, ont disparu du 
livre, tandis qu'une Conference de Gaston Paris sur les parlers fran<;ais y a ^te 
ajoutee. 

En somme, le livre contient donc encore des representants des diffdrents 
genres litteraires, depuis la comedie familiere jusqu'au langage oratoire et ä la 
poesie. 11 est naturel aussi que la prononciation ne presente point partout le 
meme type 

Seulement la mesure a adopter a cet egard est sujette a des interpre- 
tations fort differentes, suivant les besoins de tel ou tel enseignement. 

Pour l'enseignement k l'^tranger, il me semblerait desirable d'eviter tout 
ce qui diffire par trop du type moyen du parier des Fran^ais de bonne societe, 
quelle que soit leur origine. Si j'admets plusieurs types de prononciation pour 
l'etude des etrangers, je dois en restreindre le nombre autant que possible, et 
pour faire tout rentrer dans ce cadre ainsi retreci, je devrai rejeter dte l'abord 
et rigoureusement ce qui s'ecarte par trop dans un sens ou dans l'autre du type 
moyen. Le langage familier et le style ^lev^ peuvent sufHre k ces besoins de 
Tenseignement special au nom duquel je parle ici. 



I02 



Rezensionen. 



Cc qui est trop familier ne doit piis ctrc appris, il ne serait applicable 

que rareraent, il entrainerait aussi des confusions regrettables. L'omission du 

sujet, Celle de la negation sont de ce type trop familier. 

p. 15, I- 3, j « ply. pour U n j a ply (1 *ie edition, ü n J a ply) * 

p. 21, 1. 15» 3 ovf pA, pour 3 n avf pA ( , 3 « <n'f pA) * 

Ce qui est aussi neglige, c*est de dire d pour dr, t pour /r, / pour //", 

b pour hr, k pour Ik^ p pour pr, s pour ks, g pour gr, b pour hl, comnie entre 

autres : 

p. 3, I, 19, rät s^rvisy pour rädrd s^nns (iwc räd) 

p. 5, 1. lü. vyt paradoks, ^ vjtr? ( „ vji) 

p. 5, 1. 21, w*/ ^«2, „ m^tr? ( „ 1»^/) 

p. 7» 1. 14. f^f. « fkspTf ( , fkspTfY 

p. 7. 1. \hyn Ht, ^ pHt ( , //^) • 

p. 15, 1. 14, 3^;^ d ce pyi, „ tf.*^^ d & ( , ff;^ </ <^)* 

p. 17, 1. 25, kfk tä, „ kflk9 tä ( , ktlhtä)* 

p. 19. 1. 24, rprä: d In arm, „ rprä:dri ( „ rprä: dr)* 

p.2\,L\9,»t3namurprppfn9düf, \)Our amurprypr? ( „ amurprjpr)* 

p. 31,^1. 12. ro.;^ la pwcUrin, pour ro.'pr? la ( „ rS:pr)* 

p. 33, I. 21, »f^ >W, . «f^^ ^1 ( „ nf.'gr)* 

p. 35. 1. 4. ^«^ «^ fl>&Ä3«, n Ai^Ä ( n tabt) * 

p. 87, I. 21, fspedisß, „ fkspedisjo ( „ ^kspedisföY 

Une autre n^gligence est l'omission fr^quente de la liaison. La liaison 
est chose essentielleraent populaire et en meme temps eile constitue un reste 
precieux du bon vieux langage. Elle sauve nombre de desinences logiquement 
essentielles. La liste suivante montre que Ik aussi, M. Passy a procede radicale- 
ment et a devie ä mon regret presque partout de ses propres indications de la 
lere edition. (Le signe * indique d^viation de la le«"« edition.) 

Liaison negligee ou fautive. 



p- 


3, 1. 


2, aspkr a, au 


lieu de 


aspu'rt a ( 


lere^ 


aspi:rt a) * 


p- 


13. 1 


. 9. p^ h 


t> 


pAz a- 


^ " 


pAz a«) * 


p- 


13, I 


. 20, s m^ a, 


n 


s m^t a 


n 


s mU) * 


p. 


15. 1 


. 1, fft€ 0, 


„ 


m^z »0 { 


«, 


m,z dy 


p- 


15. l 


. \, pA aJh:r, 


n 


pAz äky\r { 


" 


pAz äh:r) * 


p- 


15. 1 


3 d9 u. 


„ 


doz u, 


[ T> 


dez uy 


p. 


15. 1 


. \2, de Uy 


» 


d&z u, { 


„ 


d0Z uy 


p. 


15, l 


. 8, le irödfly 


„ 


hz irüd,l 


, 


hz irdd^l)* 


p- 


15. 1 


. \2, i s ä v5 ä, 


n 


i is ä vSt ä 1 


« 


sävdtäy 


p- 


15. 1 


. 20. d S fftf äy 


„ 


s m^t ä 


„ 


s ma äy 


p- 


15, 1 


. 17, kjmä:s OL', 


„ 


hmä:st üT ( 


„ 


kyma:st a') 


p- 


17, 1 


. 6, ntf 0, 


^ 


nihZ 5 


< •' 


ffuz d) * 


p- 


17, 1 


. 17, r^säblF 0. 


„ 


nsähht ( 


„ 


r?säbht 0} * 


p. 


19. 1 


. 8, pA äft ami. 


., 


pAz a'ft 


. »» 


pAz imy 


p- 


19. 1 


. \\, avf äiädy. 


^ 


avfZ ätädy 


> <» 


avfz)* 


p- 


19, 1 


. 13, baif avfk, 


n 


batU avhk 


k " 


bahty 


p- 


19. 1 


. 18, revrj'f ä syrso. 


n 


revfjit ä 


tl 


revf^Jft) * 
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Liaison negHgee ou fautive: 



p- 


1»), I 


. 20. fyi/a/g äd?rmi, 


- 


/«/ a Ut < 


lere ^(] 


. tut a ßt) • 


p- 


UK 1. 


2<.), ftu nu mim ä batA:j 


« 


mimz ä 


. 


mimz) • 


p- 


19, 1 


.21, pyi rmiy 


n 


Pyiz ( 


,• 


pynzy 


p- 


19. 1 


.21, let arm ä /,so. 


„ 


armz ä ( 


.. 


armz) * 


!>• 


10, 1 


. 23, ap:frtä <?« jrdr. 


« 


apjrtai an f 


- 


apjriät ) • 


P- 


21. 1 


. h. de nyar:, epf. 


- 


ttyayi epf. ( 


,. 


nyaxz) * 


P- 


21, 1 


. M, U btiU irufäsify 


,. 


btdfZ ( 


„ 


/ndfs) ' 


P- 


21. 1 


. 17, kotribyt äkj.'r. 


„ 


kStribya 1 


^ 


kotribyet) * 


!'• 


21, 1 


. 2ü. kuTf a-. 


„ 


ktiTfZ \ 


.. 


ktirez) • 


P- 


21. 1 


. 21, T, eh äfäU, 


n 


etfz 


[ 


etez)' 


P- 


23. 1 


. 24, fnuAdmä ttrepid. 


n 


fnüAdmät ( 


.. 


fnvAdmäty 


P- 


27, 1 


. 16, 1; e/f älure, 


„ 


3 etf^z ( 


" 


etf) 


P- 


29, l 


. 16 suri amf.'rmä. 


, 


surit 


[ 


surit)* 


P- 


31. 1 


. 4, surjä e däsä, 


„ 


surjät 1 


„ 


surjät) * 


P- 


33, 1 


. 1 . v/yid e kypid. 


- 


vplät 


( - 


vplät) • 


P- 


33, 1 


. 2ü, s ekria-ü ä syrtä, 


„ 


s ekriai'il 


( n 


s ekriat-U)* 


P- 


3Ö, 1 


. 8. pA yn gut. 


- 


pAz yn 


( 


pAz)* 


P. 


37. 1 


. 26, d9ma:r esysjabl. 


1 


dymoTZ 


( - 


dymterz) * 


P- 


39. 1 


. 23. d trwA ä trwA, 


,. 


d9 trwAz ä 


„ 


dtnvAz S)* 


P- 


41, 1 


. 8, kodyizi a tabl. 


« 


kodyizU a 


{ - 


kodyizit d) * 


P- 


4o. 1 


. 27, d o:ts ^bi^f. 


„ 


d o:ir9z yby 


l 


o:trz) • 


P- 


47. 1 


. 8. ply il. 


„ 


plyz ü 


[ - 


plyz iir 


P- 


57, 1 


. 1, v<vl ah:r. 


„ 


valt ab:r 


[ 


valt aly:r)* 


P- 


.^7. 1 


. 4, /am elegäUy 


» 


famz ( 


n 


famz)- 


P- 


57. 1 


. 16, rfste inaksfsibi, au 


lieu ( 


1e rfStez 


[ « 


rfStez) * 


P- 


57. I 


. 25. rä:d 0, 


« 


rä:d3t 


*. w 


ra:dt 0) * 


P- 


57. 1 


. 29. arwe 0, 


n 


arwez 


< 


ari7'ez 0)* 


P- 


59. I 


. 5. le ke etf. 


.1 


le hz etf { 


n 


kez)* 


P- 


63. 1 


. 28. tu/ä:ts fkspresioy 


„ 


tu/ä:dz 


^ 


tufa:ts) 


P- 


61. 1 


. 2. imii osiii?, 


„ 


imiU ( 


„ 


imiU) • 


P- 


61, 1 


. 22, kri t-ktrjrdinf.'r. 


^■ 


knz 


[ . 


kriz) • 


P- 


65. I 


. 1.5, </ epnwe (k. 


n 


epnL-ver a- 


( - 


epru:ver) * 


P- 


75, 1 


. 18, 7/jen mt.'r. 


- 


vjfnt 






P- 


75. I 


. 19, apTfn a 


„ 


apTf^tä a 






P. 


7.5. 1 


.21. knprädrS e 


., 


koprädrot e 






P- 


89. 1 


. 11, /#/ eMaU 




f,dz ( 




M) 


P- 


91. 1 


. 12. /f/ <h/«Vr, 


,. 


ßdz 




M) 


P- 


91. 1 


. 13, mjri e. 




mjrdz e 


( - 


mjrts) 


!'■ 


93. I 


. 26. fft a. 


., 


ffdz a 


( .^ 


ffts) 


P- 


97. 1 


. 3. rä elve. 




räk ehte 


( •• 


rä elve) 


P- 


97. 1 


. 6, da:j ipkrity 


,, 


da.'Jz ipykrit 


( .. 


da:jz) • 


Quelqi 


les-unes de ces liaisons 


sont 


fautives, toute 


s Celles par exemple 


terminant 


par 


ia sifBante dure x; il n*y a de liaison qu'avec 


Ia sifflante douce z. 


Ccci m 


'amene h Ia loi d'adaptation. 


Cette loi en 


oncee 


clairement par 


M. Passy 


dans 


son ouvrage : Les sons 


du /ranfais, n'est ap 


pliquee 


que rarement 
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par lui dans la 2 ^^^ Edition du I^anfois parle, quand eile est en rapport avec 
la Haison. Ainsi: 

p. 45, l. 27, ^:ts yS^, pour oirpz (l «« oUrs) 

p. 63, 1. 28, tii/a:ts fkspresß, „ lu/ä:ds ( ,. iu/ikts), 
J'admets volontiers que la loi d'adaptation n^est pas absolue dans le cas 
de groupe, mais dans I'int^rieur d'un mot, eile l'est. C'est dans ce sens et K 
des degr^s diffeients que je prie d'examiner la liste suivante des cas oü la no- 
tation de M. Passy ne s'accorde pas avec ma maniöre de voir. 
Adaptation negligee. 



p. 13. 1. 


17, grä:d krwA, 




pour gr&:t (1 *re ^, 


dit. grä:d krw. 


p. 25» 1 


. 23, av(k de kri, 




.. avfg ( 


avfk) 


p. 31. 1 


. 5, avfk de. 




., av^ ( ,. 


av^) 


p. 43. 1 


, 22. d kösekä:s. 




,. / k^sekiUs ( ., 


d kosekäcs) 


p. 45, 1. 


, 18, amy:z son ym. 


„ amys s^n ( 


amy:z sSn) 


p.6l. 1. 


9. d sä. 




.. /x^ ( .. 


d sS) 


p. 67, 1 


. 8, kfkz ahUä, 




.. hgz ( „ 


kflks) 


p, 69. l 


. 10, s giisa 




.. z giisa ( .. 


s giisa) 


p. 73. 1. 


5, dpyi. 




'• ^ 




p. 79. I. 


, 10, 1 nj a k de irf. 


„ ünyagde 




p. 87. l 


, 23, ev(:k d äy. 




.. evp:g ( .. 


ev,k) 


p. 97, 1 


. 2, k9 s dispyt. 




„ k9z dispyt ( „ 


s dispyt) 


p. 103, 


\. 1, s dj^. 




.. zdj^ ( .. 


s dji) 


p. 107. 


1. 24 s vä:ie. 




„ z vä:u ( 


s vä:te) 


Au contraire, l'adaptation 


est 


t bien observee: 




p. 5, I. 


20, zgddo 


(i 


*re ^d. sglido) 




p. 39, 1 


. 19, ypstrve 




yh^rve) 




p. 27, 1. 


• 25, pfy ^ nam£:r 




ply d suvni.'r) 




p. 47. l 


. 2ü, t famose 




d farnase) 




p. '71, 1 


. 16, / kdsys 




7, kösyz) 




p. 105. 


l 25. apsä:s 




adsä:s) 




p. 13. 1 


. 3, irädl9mä tffl 




.. ä/jt) 




p. 13, 1. 


3. t fyr,. 




.. dfyr,) 





Dans ces derniers cas, je trouve representes la comedie fanüliere, la 
narration, et la po^sie, de sorte que je ne puis supposer un parti pris comme 
dans le cas de la Haison. Pourquoi alors s'arreter en chemin ? Si on dit : zganaril, 
zgd, zgdde, on doit dire: z giisa, z vA'ie. Je suis porte k croire que I'esp^ce 
de repugnance qu'on eprouve K aller jusqu'au bout dans cette direction est un 
rcste de l'empire de l'ecriture sur la prononciation. M. Passy avait adopte trois 
types de prononciation dans son articie de 1888, ITurze darsteilteng des fran- 
zösischen iatUsystems ; ses expressions, si je les comprends bien, correspondent 
aux temies franqais: familier, noble, solennel. 

La prononpiation indiqu^ par M. Gaston Paris pour sa lettre k M. Passy 
et figur^e par ce dernier me semble le tjrpe k adopter en g^n^ral dans l'cn- 
seignement, pour la narration et en g^n^ral tout ce qui a un caractdre litteraire. 

II ne me semble pas pennis d'aller dans Tinterpretation phonctique d'un 
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texte jusqu'h omettre des particules ou menie jusqu'h changer des mots {ftUy 
pouT Jläde p. 29. 1. 20). La liste suivante, oü j'ai distiiigue par le signe * les 
DOtations deviant de la l ^r« edition, montre que M. Passy a, non-seulement dans 
la comedie familiere, mais dans la narration. supprime des particules (adverbes. 
pronoius). J'admets parfaitement les distinctions Ü devant une voyelle, / devant 
une consonne, ü, iz, ti, #2, c>st du langage familier. Mais j a pfy pour ü n 
y a ply, 3 avt pA, pour 5 n avt pA, sont des negligences. Les eleves ^ti-angers 
seraient bient6t tentes d'oubiier la negation n Ih oü M. Passy ne l'admettrait 
sous aucune raison. 

11 a quelques exemples de negligence voulue que je tiens h constater 
conune except^s de cette Observation: 

p. 23, I. 8, fß mß, pour tyVu ff mS (l er« 3 w ff) * 

p. 23, 1. 14» /fÄ«^» .. % vu fdisii i ,. 7^ vu felisii)* 

p. 27, 1- 9. kiMäse, „ JbmOsg ( „ JhmOse). 

£n face de rennemi, les ellipses sont naturelles; le vulgaire est pr^ dc 
rheroTque. Le refrain populaire et le mot de Camörorme sont du meme type. 

p. 33. 1. 16. p& dS pA, pour n p0 d6 pA {\^^^ n pe d6 pA) * 

p. 33. 1. 20. // /f r»^ „ tt ü pumd ( „ ^t-iiy 

p. 35. 1« 16, / a dnuy „ s ^t a dme ( ,. ^ ht)* 

p. 35. 1. 14. P^ pA, „ n p0 pA ( ,. n p0 pAY 

p. 37. 1. 12, ja, ..Ufa ( ,. il J a)* 

Ici c'est un negre qui parle. Son fran<;ais n'est |)as un modele, pas plus 
que son anglais. 

Quant aux autres exemples, je ne trouve aucune raison pour expliquer 
la deviation de la prononciation habituelle : 

p. 13, I. 11, ygli, pour yli ( 1 «^r« %a'lt) 

p. 15. 1. 3. J a ply, „ inj a ply 

p. 15. 1. 18 Jfäli. „ yli 

p. 21, 1. lö. 3 (rvf pA, „ 3 » avf pA 

p. 21. 1. 24, mam, madam 

p. 27, 1. 24, 3 e pTfskply, ,. 3 « epruk? ply ( 

p. 83, 1. 9, aßmte, „ afßnite 

p. 39, 1. 9, knropy^ „ kjrrdpy 

p. 97. I. 15- W131*. „ r?/i3i^ 

Ici dans la narration ou dans la poesie, le langage noble vaut niieux. 

aßmie, JhrSpy ne sont pas exacts, rli^U est dur. 

Pour les doubles consonnes, il y a aussi des differences de notation que 
je ne puis m'expliquer: 

p. 31, I. 2, yra£:r (l *'« :nrce:r) 

p. 71. 1. 28, yrrat:r ( „ 9rra:r) 



( . 
( .. 
( .. 
( ■■ 


, UnjaplyY 

3 « aVf pA) 
madam) 


( .. 


1, n e firtsi ply) 




kprSpy) 
rlh^U). 



p. 55. 1. 11, 


■Tnr.'r 




yrr<x:r) 


p. 37. 1. 26. 


jribl 


( 1 


. yribl) 


p. 59. l. 26, 


tfrd 


( • 


, t^rrä) 


p. 95. 1. 25. 


tfrä 


( » 


, tfrä) 


p. 69. 1. 28, 


tnrrä 




. Orrä). 
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Je suis tente d'attribuer ces differences h des erreiirs d'inipression, I'accent 
oratoire ne pouvant gu^re les niotivcr. De m^me sans doute: 

p. ;^, I. l6, o:tr9 fwa h c6te de ra:t Sfrvis, p. 3, 1. 19. On s'attendrait H 
<?.*/, rä:t, ou bien : o.'trt, rä:dr9. 

p. 41. I. 17, zg^:d 
p. 51, 1. 23, zcr<)df:r 
j). 49, I. 6, sgöd. 

p. 3, I. 8; p. ö, 1. 11 ; p. 47, l. 20, psje pour msj^. 
p. 17, 1- 15; p. 45. 1. 4; p- 59, I. 24 pänä pour pädä. 
Une divergence n/a frappe aussi dans le groupement: 
di-ti, aiuta-ti, /äU'H ^ic. pour: (1 ^r« dÜM, a^utat-ily fäi^t-il). ^i M. Passy 
a voulu ici niarquer que la liaison rattache la consonne finale a la voyelle 
initiale du niot suivant, je lui donne tout h fait raison« mais alors il aurait dik 
le faire partout. 

Au lieu de: U ä t$:i, p. 13, 1. 20. je inettrais ^ tä UU 

fit « kryff, p. 13, 1. 22. „ /« Ä kr:>ß 

kil fy p. 15, I. 3. ,. ki If 

kät ü, p. 15, I. 8, „ kä Hl 

s ft prdtHf.'r, p. 17, 1. 14, „ Sf tyrdint.'r 

et fiinsi de suite. 

Je ne m'explique pas bien non plus pourquoi Ips mots suivants sont 
reunis en un seul : 

29, 15 tta/f. (1 ere tut a /#) 

49, 26 tf:erd:d ( „ tt:i ro:d) 

51, 4 ^ik ( „ tädis k) 

55, 13, kf:sh la{ „ k t s k Id) 

55, 10. fsk ( „ f s k) 

77, 12, kuda./ ( „ ku da,:/) 

11, 22. Ssüsyü. 

En somnie. la notation suivie dans la 2 «^»«e edition est plus constante que 
dans la premiere. Elle reproduit avec une consequence marquee certains types 
fixes d'avance, en faisant predominer le type faniilier. 

Dans un certain nombre de cas, eile tient compte de particularites qui 
avaient echappe h l'auteur lors de son premier travail, la loi d'adaptation, celle 
de renforcement par deplacement de I'accent de groupe : 

p. 71, 1. 3, 3 «*Ä^ 

p. 71, 1. 9, *» ^^f 3 (1 **■* w e^i^ 3) 
renforcement signale par moi dans le progranime de Geisenheim de 1881, 

Elle tient compte aussi de la loi de dissociation, comme le montre U 
liste suivante : 

Dissociation bien observ^: 

p. 105, 1. 21. d? iwa (1 *re d twd), po^sie 

p. 107, 1. 6, pTf d9 twa ( „ d twa) 

p. 113. 1. 1, l9 IS ( M / IS) 

p. 113, I. 20, d9 dragß ( „ d dragö) „ 



Ch. Lev^que (d'C)isy). 107 

p. 13, I. 7, <i5» taraskS ( „ d taraskö\ narration. 

p. 69. I. \V l9 lö ( .. / lö\ 

p. 69, I. ly, brijäU €h ( „ MJä:t d). 

I! n'y a que : 

p. 61, !. 1. depo:» sez arm, poiir depoizs (i «»"« depo:i) 
mais ce n'est pas une dissociation necessaire, eile iie separe pas des Ibrmes de 
valeur logiquediflferente. J'aurais ecrit: depo:s sez par adaptation, si je n'avais 
pn*; voulu marqiier la dissociation. 

Un autre progres dans la nouvelle edition est robsei-valion constante 
de rinfluence du voisinage sur la forme des enclitiques. L'enclitique s'elive au 
rang de mot independant, en tete de groupe devant un mot commenqant par une 
consonne, entre une consonne finale et une consonne initiale, entre une voyelle 
et deux consonnes initiales, dont la seconde n'est pas une liquide. 

p. 3, I. 12, käpaN k9 nu vnS (1 er« käpaiV k nu vnff) 

p. 5, I. 6, tkapab dg sypyrte ( „ PMapabl d sypyrte) 

p. 9, 1. 4, st-rvis ke nu ( „ j#rw's k nu) 

p. 15. I. 14. grup d9 sl:k ( „ grup d sl:k) 

p. 39. I. 1, hyr dd fe nu ( „ Ä?r d fi nu) 

p. 43, I. 19, tA;'a:r di so metje ( „ laja::r d s^ 

p. 87. 1. 20. disku:r d9frederik{ ,. disku:r d frederik) 

p. 89, I. 13, ka\-r d9 fräsf ( „ koF:r d frasf) 

p. 95. 1. 2. . >fe? / epylsjö ( ,. , k l ^pylsjß). 

Enfin une Innovation que tout le raonde saluera avec joie est la figuration 
des oscillations dans la voix, elevations et ab;ässements marques par des signes 
simples et faciles a suivre. 

Cet examen detaille qui ne peut s*excuser que par Timportance du sujet 
se reduit en somme en majeure partie h une question d*application. 

La predominance accordee au fangage familier meme un peu neglige est 
tout a fait juste. au point de vue philologique pur, en ce sens que l'observation 
sur les lieux le montrera predominant dans l'usage de la famille et de Tintimit^, 
Pour les curieux scientifiques, l'analyse de la langue a ses divers degres ne peut 
aller trop loin. Tout ce qui a egard aux negligences de prononciation ou de 
liaison devra pour ce public restreint etre soigneusement not^ et rattache k un 
type special. Le nombre de ces types n'a pas besoin d'etre restreint particuli^rement. 

Pour les etrangers, je serais au contraire, je le rep^te, plus scrupuleux 
que pour les autres, je donnerais au langage noble la predilection, repoussant 
tout ce qui tendrait h alterer Tintelligence des formes, je maintiendrais la liaison 
dans tous ses droits et j'aurais toujours egard aux exigences de l'adaptation et 
de la dissimilation. De m^me que le p^dagogue ne soumet h l'observation de 
l'enfance que le meilleur en toutes choses, de meme je ne recommanderais k 
l'observation des etrangers que ce qu'on entend et ce qu'on lit dans le meilleur 
monde et dans les relations entre gens qui ne se connaissent pas intimement. 

Comme professeur d'allemand. je ne passcrais pas a mes eleves les ex- 
pressions : 

er iss da gewese, j'exigerais er is(t) da gewesen, 
insde zu/riede, « bts(t) du zufrieden. 
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Le prononciation du / final devaiit une consonne serait facultative, celle 
de n finale serait obligatoire. 

Par Ih je me soustrairais des Tabord h ce qiii est influence du patois sur 
le langage des gens instruits, Je serais compris de plus de gens par Ih, le bien 
commun de la langue litteraire franchissant toutes les frontieres de provinces 
et de patois. 

Franc/ort-sur-ie-Mäin. Ch, Levkoue (d'Oisy). 



Dr. J. Aymeric und Th. de Beaux , Elemeniarfframmaük der französische» 
Sprache. Leipzig, Gustav Fock 1887. Preis M. l,8o. 

Eine grosse regsamkeit auf dem gebiete des neusprachlichen unteirichts 
ist seit dem auftauchen der refornifrage unverkennbar ; sie Äussert sich bekanntlich 
besonders auch in dem umstände, dass jähr fHr jähr neue lehnnittel mannigfaltigster 
art in reicher zahl auf den markt gebracht werden. Wenn dadurch auch ohne 
zweifei manche anregung in das schul leben hineingetragen wird, so hat es doch 
anderseits den nachteil , dass allmählich eine Zersplitterung und Zerfahrenheit ent- 
steht, wie sie jedenfalls sonst in keinem lehrfache zu finden ist. Der erfolg der 
lehrthätigkeit kann mit der zeit namentlich insofern beeinträchtigt werden, als 
schliesslich gar kein gemeinsames Versuchsfeld mehr vorhanden ist, wodurch der 
austausch der gegenseitigen erfahrungen erschwert wird. Allerdings ist an dieser 
Sachlage durch künstliche mittel wohl nicht viel zu ändern. Man muss eben 
abwarten, bis sich die ganze bewegung noch mehr abgeklärt haben wird; f&r 
die lehrer an grossen Unterrichtsanstalten aber wird es sich ganz besonders em- 
pfehlen, mit der neueinftihrung von schulbQchem sehr vorsichtig zu sein und das 
bewährte gute nicht leichtfertig gegen das zweifelhafte neue auszutauschen. 

Die neue Elementargrammatik der französischen spräche von Dr. J. Aymeric 
und Th. de Beaux kann zu den böchem gezählt werden, die ihrem eigentlichen 
wesen nach in der alten niethode fussen, und von der neuen mehr nur einen ge- 
wissen ausputz oder anstrich geborgt halien, womit indes dem buche noch keines- 
wegs ein makel zugeschrieben sein soll. Es zeigt sich dies darin, dass fnr den 
anfang und fQr den weitaus grösseren teil der lektionen die einulsätxe beibehalten 
sind, was ja durchaus naturgemäss ist, indem auch bei erlemung der mutter- 
sprache das kind lange zeit erst nur mit einzelnen Wörtern, dann in kleinereir 
und grösseren sätzchen und bekanntlich recht spät erst in grösserer, zusammen- 
hängender rede sich ausdrücken kann. Von einem eigentlich stufenmässigen fort- 
schritte vom leichteren zum schwierigeren kann femer auch wohl nur bei einzel- 
sätzen die rede sein, während dieser bei zusammenhängenden stücken ausserordentlich 
schwer zn finden oder herzustellen ist; die anforderungen an die schüler weixlen 
unter allen umständen bei letzterem falle in ganz unverantwortlicher und unge- 
messener weise gesteigert. 

Ein vernünftiger schulmann, der wo hlOberzeugtcr anhängcr der «inzelsätze 
aus guten didaktischen giünden ist, wird nun bezüglich des inhaltes derselben 
keine allzustrengen anforderungen stellen ; denn dieselben sind ja nicht Selbstzweck, 
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sondern nur der ktirzeste weg und das sicherste mittel zu dem ziele einer ge- 
hörigen einObung der formenlehre. Eigentliche saehlkhe öelehrung, innere geistige 
ausbildung kann ja in den unteren klassen, um die es sich hier handelt, überhaupt 
nur durch die muttersprache vermittelt werden, bis einmal der Unterricht in den 
Fremdsprachen nicht mehr mit formellen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Ohne 
also zu verlangen, dass gerade alle sätze eines ersten lehrganges gehaltvoll oder 
gar geistreich seien, muss doch bemerkt werden, dass dieselben nicht immer 
einen fortschritt gegenüber den meist ansprechenden und passenden Sätzen in den 
elementarwerken von PIAtz bezeichnen; so sind phrasen, wie: Les ediUurs ont 
vendu Uur secret — Mes enfants ont confie leur secret ä ton amiiU — Hier U 
fabrkant na pas cache la verite a ses ouvriers — Ces fabricants r^ont pas confie 
Uur muenüon ä mon oncle u. dgl., zum mindesten als sonderbar zu bezeichnen. 
Es ist ja ganz recht, wenn die sAt^e einfach und dabei möglichst dem alltagsteben 
entnommen sind; aber es muss doch auch im äuge behalten werden, dass ihr 
vorkommen in der Wirklichkeit noch irgend denkbar ist. Immerhin ist es nur 
eine kleine zahl der sätze, an welchen ausstellungen dieser art zu machen sind, 
und wir geben gerne zu, dass der geistige gewinn, der den schQlem in formeller 
und materieller beziehung sonst daraus erwachsen kann, immer noch gross genug 
ist gegenüber der kärglichen ausbeute, die aus der behandlung der wenigen anek- 
dOtchen entspringt, welche nach den bOchem der neuen methode im ersten Schul- 
jahr durchgenommen werden können (denn das könnte ja alles in einer halben stunde 
durch blosses vorlesen der deutschen Übersetzung nachgeholt werden). ^ 

Der ganze gang des lehrmitteis ist ein ziemlich rascher, und es ist eine an- 
häufung von neuen Vokabeln oder regeln nicht immer vennieden ; das buch scheint 
aus diesem gründe mit vorteil nur in anstalten verwendbar, wo das französische 
in einem nicht zu irühen alter der schüler begonnen wird. Schätzenswert und 
gut bearbeitet, wenn auch ebenfalls ziemlich schwierig, sind manche der gegen 
ende des buches auftretenden zusammenhängenden lese- und Übungsstücke. Nicht 
minder verdienen anerkennung die in Frankreich mit recht so beliebten, in dieser 
grammatik sehr häuüg vorkommenden Übungen zur unvwandlung von Sätzen aus 
einznhl in mehrzahl, frage in Verneinung etc. etc. Gerade für Sachen dieser art 
ist die forderung der reformer nach häufigerer Verwendung der fremdsprache, 
allseitiger bewegung in derselben , zurückdrängen der Übersetzung unzweifelhaft 
berechtigt. 

Was wir als ein der neuen methode entnommenes anhängsei bezeichnen 
können, das ist einmal der sehr ausführliche erste abschnitt über Jautlehre und 



* Der herr rezcnsent gestatte mir nur die eine henierkung. dass seine an- 
nähme, die „bücher der neuen methode" Hessen im ersten Schuljahr nur „wenige 
anekdötchen" und die methode selbst nur eine „kärgliche ausbeute" „in fonueller und 
materieller beziehung** zu, den thatsachen keineswegs entspricht, wovon er sich 
ohne Schwierigkeit überzeugen könnte. — [In der kon*. fügt der herr rez. hier bei : 
,Nur die ausbeute in materieller beziehung wird bestritten ! Die an den badischen 
mädchenschulen für das frz. eingeführten bücher von Schmitz- Auerbach enthalten 
fiir das l. Schuljahr (9— 10 jährige mädchen) nur l6 anekdötchen, sonst nichts!"] 

VV. V. 
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rechtschreUnmg'^ , und daneben die für die Wörterverzeichnisse der einzelnen 
lektionen durchgehends verwendete latäsckrift (neben der gewöhnlichen Schreib- 
weise). Die ansichten Ober die vorteile dieser neuerung werden wohl noch 
längere zeit verschieden und scharf getrennt bleiben. Rezensent hat seine Stellung 
zu der frage seiner zeit dargelegt in der broschOre Gegenvorschläge zur Sprachreform 
(Karlsruhe, J. Braun). Es kann deshalb hier nur in kürze wiederholt werden, 
dass derseU)e ausführliche belehrungen physiologischer arU wie sie in dieses buch 
aufgenommen sind, unter allen umständen fQr unnütz erachtet. Für den lehrer, 
der dieselben ja unzweifelhaft kennen muss. fehlt es nicht an den nötigen fach- 
schriften; dem schOler aber darf nie und nimmer eine vollständige und systema- 
tische lautlehre zugemutet werden. Es dürfen in der schule nur die wenigen 
crörterungen geboten werden, die nötig sind, um die in der muttersi)rache nicht 
vorkommenden oder die in der fremdsprache ähnlich und doch verschieden klingen- 
den laute richtig zu kennzeichnen. 

Ebenso halten wir die Gutschrift zum mindesten für die giosse mehrzahl 
der fHlle, wo die ausspräche ganz regelmässig ist und sich von selbst ergil>t, für 
durchaus unnütz und würden nach unserem gefühl jedes buch von der schule 
fernhalten, wo dieser grundsatz nicht beachtet wäre. - Wir wollen im übrigen 
mit diesen bemerkungcn die anschauungen der mehrzahl der Icser dieser zeitsclirift, 
die wohl vielfach anderen anschauungen huldigen, nicht beeinflussen. Rezensent 
glaubte nur, sich erlauben zu dürfen, seiner eigenen meinung ausdruck zu geben, 
nachdem ihm von der verehrl. redaktion der Phonet. Studien — welcher sein 
konservativer Standpunkt nicht unbekannt war — freundlicher weise das buch 
zur besprechung zugestellt worden war, welchem auftrage er hiermit, wenn auch 
etwas verspätet, nachgekommen sein möchte. 

Karlsruhe i. B. J. GUTERSOHN. 



Paul Schumann, Framösisdie lautlehre för mitteldeutsche, insbesondere für 
Sachsen. Ein hilfsbuch für den Unterricht in der französischen ausspräche. 
Dresden, verlag von Paul Schumann, Gutzkowstrasse no. ii. Ohne vorwort 
und 27 s. 8". Jahreszahl im rezensionsexemplar unkenntlich, weil getilgt 
(1884?) Preis: br. AI. O.80. 

An ausspracheregeln, meint der verf., sei die forderung zu stellen, dass sie 
entweder fÖr Jeden dialekt passen , oder für einen bestimmten. Erstere erfüllten 
bücher wie die iautwissenschaftlichen werke von Sievers und Vietor; bOcher. 
welche der letzteren forderung entsprechen, kennt verf. keine. Er macht daher 
den versuch, fUr mitteldeutsche, insbesondere Sachsen, eine anweisuiig zur Über- 
windung der hauptschwierigkeiten bei dem Unterricht in der französischen aus- 
spräche zu geben. Zu diesem behufe legt er kurz wesen und zweck der (ange-^- 
wandten) phonetik dar (s. 3 — 6), bespricht dann in elementarer weise die 
Sprachwerkzeuge (6 — 8) , geht hierauf Ober zu den ^konsonanten und ihre her- 
vorbringung vennittelst der Sprachwerkzeuge im sächsischen und französischen" 
(9 — 18) — ein kapitel, in welchem nach einander dargestellt sind: die verschluss- 
laute, reibelaute. liquidä, nasenlaute — und behandelt endlich die vokale und 
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diphthonge (18—22). Zum schluss sind noch l)eigefOgt einige (lOj «Anweisungen 
ül)er die franz. vokaldauer (23 — 27). Die arbeit Ist als hilfsmittel bestimmt fQr 
den unterrichtenden lehrer, niclit für den schOler. Verf. hofft und wünscht, dass 
sein kleines werk den kollegen von einigem nutzen sein könnte, und glaubt keines- 
wegs, etwas vollkonmienes geleistet zu haben. Er richtet an alle, die für die 
Sache interesse haben , die bitte . iiim berichtigungen , zusMtze etc. mitteilen zu 
wollen, wofür er dankbar sein wird. Ich will mir diesen dank verdienen, indem 
ich das offene wort des sachlich prüfenden kritikers rede. 

Ich niuss zunächst den tüel der schrift beanstanden und zwar auf grund 
des von Schumann selbst aufgestellten prinzips, sowie im interesse wissenschaft- 
licher konsequenz. „Ausspracheregeln sollen passen entweder fQr je<ien dialekt 
oder für ehtett bestimmten*'. Sehr gut; aber dann auch für einen ^j»s bestimmten^ 
€?ig oder doch sdiarf begrenzten, „Mitteldeutsch** ist ein weitschichliger begiiff, 
und manche mitteldeutsche laute dürften mit den in der schrift geschildeilen wenig 
gemein haben. Auch „silchsisch" ist noch viel zu weit : man denke nur an 
sprachliche gegensätze wie Überlausilz. Erzgebirge, Voigtland, leipziger flach- 
land. Da nun verf. das deutsche von Dresden und umgegend zu giunde legt, 
$0 würde ich an seiner stelle gesagt haben : hier ist der dresdener lautsbmd, hier 
der landesfranzosische bzw. pariser. Beide werden mit möglichster wissen- 
schaftlicher scharfe — unter anwendung einer strengen lautschrift — daigestellt 
und verglichen. So hatte die arbeit ihren bleibenden wissenschaftliclien wert. 
Der einzig richtige titel, so seltsam er klingen mag, würde dann sein : „franzö- 
sische lautlehre für dresdener". 

Dass Seh. keine lautschrift verwendet hat , ist ein grosser mangel seiner 
wbeit. Es ist durchaus unwissenschaftlich , in einer wissenschaftlichen abhand- 
lung die schwachen notbehelfe unserer traditionellen rechtschrei bung durchgehends 
als lautzeichen zu verwenden. Seh., der noch viel zu sehr am buchstaben zu 
hängen scheint, hätte sich Winteler zum vorbild nehmen sollen. 

Die kurzen, sich ziemlich eng an Sievers und Victor anschliessenden aus- 
fQhrungen des verf. über die Sprechwerkzeuge geben mir zu bemerkungen keine 
veranlassung. 

Was weiter die lautanalyse betrifft, so ist die der säciisischen und die 
der französischen gesondert zu betrachten. Soweit ich bezüglich jener zu urteilen 
▼ennag (mir ist geläufig das dem dresdener sehr ähnjiche sächsisch der leipziger 
ebene; ausserdem das eines teiles der provinz Sachsen: Weissenfeis und um- 
gegend), ist die darstellung wohlgelungen, wie mir Oberhaupt dieser teil der 
arbeit der beste zu sein scheint, (ileichwohl hätte einiges kürzer zusammenge- 
fasst werden können, wie z. b. die stimmlosigkeit der Spiranten, die er bei jedem 
einzelnen besonders erwähnt. Ich notire im vorübergehen noch folgendes: b=.w 
{liebe = rnv?) ganz allgemein; aber auch p r= w {raupe = rauw9?), ist mir 
unbekannt, womit ich die richtigkeit der beobachtung des verf. nicht anzweifeln 
möchte. Ferner sagen — sachen, legen = lächeti} Ich würde meinen saxn, 
li*fH, Auch fehlt die bemerkung, dass das „sächsische" zur „leichten diphthongi- 
sirung der langen 0- und ^-laute* {bräjfff^, g^'^S) neigt, sowie dass die a- und ä- 
typen merkwürdig weiten kieferwinkel haben, woraus sich zum teil der etwas 
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schreiende lautcharakter des sächsischen (leipziger) erklärt. Der andere teil dürfte 
der fast völligen abwesenheit vokalischer rundung zuzuschreiben sein. 

In seiner französischen lautanalyse ist der verf. nicht immer genau, ob- 
schon erwähnt werden muss, dass die schrift vor erscheinen der neuen arbeiten 
aus dem gebiete der französ. phonetik veröffentlicht worden sein dOrfte. Jeden- 
falls aber hatte Seh. bereits Victors Ptunuük vor sich, und da hätte er genauer 
sein mOssen. Nur einige bemerkungen. Das , gebundene j" ist nicht immer 
«weich". Bei / (seh, wie verf. schreibt) war zu bemerk«n, dass hier im franzö- 
sischen keine labialisirung stattfindet. «För Frankreich ist das uvulare r als regel 
anzusehen" — das lässt sich so schlechthin nicht sagen. Die analyse von n 
(verf.: ng) ist unrichtig: nicht eine enge wird gebildet mit zunge und gaumen 
— dies gibt eine art nasalirtes / — sondern ein verschluss, m, n, n, sowie 
J, d etc. werden nasailaute genannt, was zwar nicht gerade ungenau, aber zu 
unbestimmt ist. Die nasalvokale werden tächt bei den vokalen behandelt. Bei 
den mundvokalen wird nur ein franz. Ä-laut angesetzt — ein bemerkenswerter 
Irrtum. Andererseits wird unterschieden zwischen e in ete, ä in pere, und einem 
.halboffenen" mittel laut, der in Wörtern wie reme^ belle vorkommen soll (?). Die 
ausfQhrungen Ober das „stumme oder dumpfe ^" geben zu manchem fragezeichen 
veranlassung , namentlich muss man Ober folgenden satz den köpf schütteln : ,das 
stumme e verlängert den unmittelbar vorhergehenden vokal. Der schön sprechende 
franzüse macht einen unterschied zwischen je P ai vu und je P ai vue. Im 
2. falle ist das u länger, und man glaubt ganz leise ein dumpfes e nachtönen 
zu hören" (!). Die uns unbekannten frz. „^ und eu vor r in bestonten silben" 
sollen dadurch gewonnen werden, dass man die vokale in deutsch (sächsisch?) 
mord, mordery wort, Wörter „recht gedehnt ausspricht, ohne aber den laut an sich 
zu verändern". Nach dieser anweisung dOrfte man nie das rechte finden. 

Bei den diphthongen wird noch oa {rot) anstatt ^ angesetzt. 

Was endlich die quantitätsbestimmtmgeH der franz. vokale anlangt, so hätte 
ich hier eine ganze reihe von bemerkungen zu machen; ich will mich jedoch 
auf die besprechung der einzelnen punkte gar nicht weiter einlassen und nur er- 
wähnen, dass diese bestimmungen zahlreiche irrtOmer aufweisen. Die sachlichste 
kritik dieses kapitels ergibt sich von selbst aus einem vergleich mit dem, was 
Passy, Sons du fr.\ s. lo8 — 111 Ober die frz. vokaldauer sagt. 

Ich frage zum schluss: welchen zweck hat die schrifl? Nun, sie soll 
sächsischen (mitteldeutschen) lehreni des französ. eine anleitung geben, bei ertei- 
lung ihres ausspracheunterrichts. Hierauf erwidere ich . dieses. Was man jetzt 
von einem jeden neusprachlichen lehrer erwarten muss, ist, dass er sich mit der 
phonetik, als derjenigen Wissenschaft, welche ihm fOr den Unterricht in lebenden 
sprachen in allererster linie befähigt, gründlich vertraut gemacht habe. Ich ver- 
lange daher bedingungslos von einem jeden (unteirichtenden) neuphiiologen, der 
nicht blosser handlanger seiner Wissenschaft sein will, dass er seinen Sweet, 
seinen Storm, seinen Sievers, seinen Victor, Western, Passy unerbittlich traktire, 
so hart diese arbeit für den anfang auch sein mag. Dann aber ist er a*u 
eigener kraft befähigt, sich mit dem dialckt, mit dem er gerade zu thun hat, ab- 
zufinden. Ich rede aus erfahrung, da ich bereits mit schOlern ganz verschiedener 
deutscher landesteile zu thun und nie die geringste Schwierigkeit hatte, den je- 
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weiligen dialektischen laiitstnnd zu durchschauen. HStte ich es nicht vorher ge- 
wusst, so hatte ich am ersten tage hftren können, wie unsere mOnchener 
sclifiler beispielsweise keine stimmhaften Spiranten sprechen, wie ihre nasal- 
vokale nicht die fninzösischen sind, wie ihre w und a (valer) völlig von 
den entsprechenden frz. abweichen , wie sich das mOnchener deutsch gegenüber 
dem französ. kennzeichnet durch trägere lippenthätigkeit bezw. geringere rundung, 
durch stark ausgeprägten silbenakzent, vollständi<» verschiedene Stimmmodulation, 
u. V. a. ni. Ich wiederhole daher: ein phonetisch geschulter neusprachler ist 
ganz von selbst zu clergleichen beobachtungen befähigt und bedarf keiner anwei- 
sungen ad hoc, Geben wir aber doch eine solche dem jüngeren, in der lautkunde 
vielleicht noch unerfahrenen kollegen in die band . so muss sie wenigstens ganz 
auf der höhe der Wissenschaft stehen, muss durchaus ztever lässiges material ent- 
halten, soll sie nicht mehr schaden als nützen. Sch.s arbeit macht nicht den 
eindruck der flüchtigkeit; ich bin sogar überzeugt, er hat ehrlich das beste von 
dem gegeben, was er wusste; aber er ist offenbar ans werk gegangen ohne gründ- 
liche Vorstudien gemacht zu haben, und diese Unterlassung rJ\cht sich. 

Ich habe in guter absieht bei dem kleinen bOchlein so lange verweilt, 
weil es mir pflicht rechtschaffener kritik zu sein scheint, einmal auf dem gründe 
einer anschaulichen beweisbasis zu zeigen, wie wenig unseren interessen mit 
wissenschaftlichem dilettantismus gedient sein kann. Erlebt die schrift eine 2. 
aufläge — und ich will dies dem verf.. der mir zu den wahren reformfreunden 
zu zi\blen scheint . herzlich gönnen — so mag er die mühe einer gründlichm 
Umarbeitung und erweiterung nicht scheuen , wenn anders ihm daran liegt, der 
Wissenschaft wie der praxis wirklich einen dienst zu erweisen. Er wird dadurch 
auch am besten zeigen , was er inzwischen gelernt , andererseits dass er diese 
wohlgemeinte kritik seiner arbeit in richtiger weise aufzufassen verstanden hat. 

Erwähnt sei noch, dass in einem losen blatt eine kurze kritik der schrift 
von prof. E. Sievers beiliegt, die manches interessante bringt. 

München, im sept. 1889. FRANZ BEYER. 
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REPLY TO MR. MACLINTOCK'S REVIEW. 

Mr. M*r-rintock*s revicw of niy ElemetUarfnuh in the Phonetische Studien 
II 2 Shows such utter and complacent ignorance of the Clements of pho- 
netics and philology, and involves so niany gross nüsunderstandings of piain 
Statements in my hook that I shall not stop to discuss dctails, hiit content my- 
self with a few general remarks. 

There Is no novelty ahout the prejudices of which Mr. M. has mnde him- 
sclf the moutli-piece ; they are shared by nearly all educated Engllshmen. Tliey 
may be summed up thus: 

1) Languages never change. Hence "the New English Dietionary . . will he 
the Standard of reference for the ncxt Century — to say no more". 

2) That a foreigner's object in learning spoken English is not to under- 
stand and be understood, but to acquire that "correct, literary" English which 
is spoken with absolute uniformity by all educated Englishmen. Scotchmen, Iris!.- 
men and Americans. Hence my "spoken (i. e. colioquial) English . . exhibits a 
character so wholly colioquial . . as to wholly unfit it for prescntation to learners" 
— even if the sole object of these leamers is to understand the speech of London 
and to be understood by the Speakers of that dialect. 

3) That this correct English has not been fomied like other Standard lan- 
guages by the free intercourse only possible in such centrcs as London, but by 
a supematural process of evolution carried out by isolated Speakers scattered 
over Great Britain. 

4) That the duty of any one who tries to State the facts of spoken English 
is to falsify bis Statements under the influence of the traditional orthography. 

To these I would oppose the following theses: 

1) Language is incessantly changing. 

2) Language varies from individual to individual. 

3) The only way of getting a Standard of pronunciation is by examining 
the pronunciation of individuals. 

4) The only observations that can be fully relied on are those made by 
trained observers on themselves, as in my EJemeniarbuch , the Statements of such 
übserveis a«* Mr. M being wortliless. 
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5) That the London dialect is — and always has been sincc the 14 th Cen- 
tury — the only one in general use liy all Speakers of English both in writing 
and speaking. 

6) That this Standard educated London dialect is not uniform, heing niodified 
hy local dialects and the influence of the traditional orthography. 

It LS amusing to find my reviewer imagining that people will alter their 
pronunciation in deference to that laid down in the New English Diciumary; and 
then to think that if I had accepted the editorship of that dictionary instead 
of handing if over to Dr. Murray, the correctness"^and purity of Liverpool 
English would have given way to — if we are to believe Mr. M. - such 
fornis as happy *ome. summe' ause, Oiana-r-in ^eavett, ctimßbl, and "the mincing alTec- 
tation" of the broad Cockney ah in glass would have superseded the nianly thinness 
of the north of England pronunciation of glass. The question how far the English 
of niy book is really normal London English is one which I am scarcely niore 
competent to answer than Mr M. When we have twenty Elementarbucbs 
written by twenty competent Speakers of London English, we shnll be a step 
nearer the answer. Me<inwhile I shall continue to lielieve that my English is 
as representative as that of any other individual Speaker of the educated London 
dialect. 

NwOtm, Salisöury. HENRY SWKET. 



ON MR. SVVEET'S REPLY. 

To the four "prejudices" which Mr. Sweet tabulates 1 have nothing to 
say I have no interest in them whatever, and the Omission of a few words 
would make five out of his six theses perfectiy unobjectionable so far as I am 
concenied. The remaining one (no. 5) seems to nie to contain a proposition 
which, at least in the form given to it by Mr. Sweet, is vcry disputable. 
but it is quite beside my purpose to discuss it now. 1 quarrelied with Mr. 
Sweet's book for its Cockney pronunciation, and its author doe? not deny the 
soft impeachment, but strives to justify the character of his pronunciation by 
laying down an historical proposition which, whether well or ill-founded, is 
irrelevant to the question at issue. Mr. Sweet has said nothing which call« for 
any lengthy reply from me; the point which 1 endeavoured to make and which 
I «tili maintain, is that his pronunciation is, in niany particulars, decidedly Cock- 
ney. If German professors choose to teach and German students to learn an 
English pronunciation which is a butt for ridicule, not merely in the ''kafUrt\ 
but, teste Mr. Punch, in London itself, 1 have nothing more to say. ünly, I 
think, when the book reaches a third edition the title ought to be made to run 
" ElemetUarbuch des gesproclienen londamr englisch". 

Although it is hardly for me to notice it, I cannot refrain from remarking 
that the tone in which the Ne7v English Dictionary and its editor are referred to 
is extremely unpleasiuit and quite unworthy of Mr. Sweet. 

LwerpooL R. M'LiNToi K. 
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LITTERARISCHE NACHRICHTEN, 

Von litterarischen erscheinungen der letzten moncite seien unter ausschluss 
der bereits in diesem hefte besprochenen an dieser stelle erwähnt: O. Jespersen, 
The articuliUums of speech sounds represcnted by means of analphabetic syntöols 
(Marburg, El wert); H. Hdig'eWw, Stomaioskopiska undersdkttingar a/fratuka spräkljud 
(Stockholm, programm); Ph. Wagner, Der gegemuärHge latUbestand des sckitHÜnscken 
in der mundart von Reutlingen. I. Leipzig, Fock); K. Quiehl. Die einßthrung 
in die franz. ausstäche (Marburg, El wert) ; K. Kühn, Entwurf eines Uhrplans 
für den frz. Unterricht am realgymnasium. II. mittel- und oberstufe (Marburg, 
Elwert): Lyttkens & Wulff. Svensk uttalsordbok, första haftet (Lund, Gleerup): 
F. Wulff, Un chapitre de phonetique andalouse (in Recueü de memoires phiiologiques 
presente a M. Gaston Paris, Stockholm, l'impr. centi'ale); [Lyttkens & Wulff], 
Omtpte rendu sommaire eTune transcription phonetique off er t aux metnbres du VIII ' 
congres des orientaÜstes (Stockholm, Timpr. centrale) ; Quousque tandem no. 4 (mit 
methodischen beitiägen von O. P. Bebra, J, A. Afzelius, O. Jespersen und H. Kling- 
hardt); endlich — last, not least — der lange ei*wartete umfang- und inhalt- 
reiche 5. band von Ellis* Early English pronunciation : The exististg phonology of 
EngUsh dialeets compared with that of West Saxon speech (I^ondon, Trflbner). 

Aus dem inhalt der neuesten halbbände IV, 2 und V, l von Techmers 
Intern, zs, f ailg. sprachw. gehftrt insbesondere hierher : F. Techmer, Bibliographie 
1886 und rückblick ; ders.. Vorwort zu John Wilkim" Essay, partWl Conceming 
natural grammar) nebst abdruck desselben ; J. Grunzel, Zur phonetik der altaischen 
sprachen; F. Techmer, Vorwort zu Jac. Alathieu De vera litcrarum doctrina und 
abdruck dieser schrift; ders., Beitrag zur geschichte der franz. und engl, phonetik 
und phonographie. 1. Ober diese artikel wird ebenso wie Ober den inhalt der 
seither in den Phon. stud. besprochenencn Zeitschriften demnächst berichtet werden. 

Die frage: phonetik im Unterricht? ist in den jetzt gedruckt vorliegenden 
Verhandlungen der direktorenkonferenz von Schleswig-Holstein im sommer d. j, 
eingehend erörtert werden (referent: rektor Dr. Bangert in Oldesloe). Auch 
hierauf wird die zs, später zurQckkommen. 

Nach der ankündigung der Clarendon Press sind von Sweet ein Primer 
of phonetics sowie ein JVimer of spoken English zu erwarten. Auch Miss L. Soames 
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in Brighton gedenkt eine elementare phonetik flir englische hedflrfnisse heraus- 
gegel>en. Von F. Frankes Pkrascs de tous Ics jours ist die 3. aufläge im druck. 
Über neue erscheinungen der disscrtations- und progrannnlitteratur wird in 
Zukunft am raschesten der von der Zentralstelle fOr dissertationen etc. von Gustav 
Fock in Leipzig veiöffentlichte Bibliographische monatsbtricht ttber neu erschienene 
xkul- und untoersitcUsschriften Orientiren. 



SCHULREFORM-VEREINE. 

Auf anregung der herren Dr. Friedrich Lange (Täglische rundschau) und 
Th. Peters, generalsekretSr des Vereins deutscher ingenieure, ist am 4. a[»ril d. j. 
durch eine auch von auswärtigen gesinnungsgenossen zahlreich besuchte Ver- 
sammlung in Berlin ein verein für schtdreform hegrOndet worden. Zweck und 
Organisation desselben sind aus nachstehenden Satzungen ersichtlich. 

SATZUNGEN DES VEREINS FÜR SCHULREFORM. 

§ 1. Der verein fOr schulrefonn bezweckt, mit hOlfe einei' Ober das reich 
verbreiteten Organisation durch rede und schrift in den gebildeten kreisen des 
Volkes zunächst das Verständnis för die reform der höheren schulen und die not- 
wendigkeit einer einheitlichen mittelschule zu fördern und alles zu tlmn, was zur 
vei-wirklichung dieser idee führen könnte. Unter der einheitlichen mittelschule 
ist eine sechsklassige schule mit einem den bedflrfnissen der gegenwart und dem 
praktischen leben angepassten lehrplan zu verstehen , welche die entsprechenden 
kinssen der Volksschule oder eine dreiklassige Vorschule zur Voraussetzung liat 
und zugleich die gemeinsame Vorstufe für die oberen k lassen der jetzigen neun- 
klassigen schulen — gymnasium, realgymnasium. oberrealschule — darstellt. 

§ 2. Der sitz des Vereins ist Berlin. 

§ 3. Mitglied des Vereins wird durch schriftliche anmeldung bei dem 
vorstand jeder deutsche, der sich zu dem im § l angegebenen ziele des Vereins 
bekennt und einen Jahresbeitrag von mindestens 5 AI. [jetzt : 2 M\ bezahlt. Auch 
körperschaften, vereine u. s. w. können die mitgiiedschaft erwerben. 

§ 4. Das rechnungsjahr des Vereins ist das kalenderjahr Die beitrage 
fflr d.'is laufende jähr sind an den vorstand postfrei innerhalb des ersten Viertel- 
jahres zu entrichten. Wer bis zu dieser frist nicht bezahlt und auch seinen aus- 
tritt nicht angemeldet hat, erklärt sich damit einverstanden, dass sein l)eitrag durch 
postauftrag eingezogen wird. • 

§ 5. Der vorstand besteht aus 5 mitgliedern. welche in der general-ver- 
sammlung frei (d. h. ohne Örtliche beschränkung) gewählt werden. Er leitet die 
geschäfte des Vereins. Ihm zur seite steht ein ausschuss, in welchen jede Orts- 
gruppe, welche mindestens 50 mitglieder zähll, einen Vertreter entsendet. 

§ 6. Der vorstand verteilt die geschäfte unter sich selbst und fOhrt sie. 
soweit sie nicht dem ausschuss vorbehalten sind, selbständig; er ist al)er ver- 
pflichtet, in fragen von grundsätzlicher bedeutung sich des einverständnisses mit 
dem ausschuss zu versichern. Ist ein solches ein Verständnis nicht zu erzielen, so 
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soll der ausschuss auf antrag des Vorstandes verpflichtet sein, innerhalb eines 
monats eine generalversammlung zur entscheidung zu berufen. Im besonderen ist 
der vorstand dem ausschuss fQr die rechnungsfOhrung verantwortlich, wahrend 
der ausschuss seinerseits die entlastung des Vorstandes durch die generalversamm- 
lung veranlasst. 

§ 7. Die amtszeit der vorstimdsmitglieder ist zweijährig ; alljährlich schei- 
den im Wechsel je zwei bezw. drei mitglieder aus. Das erste ausscheiden be- 
stimmt das loos. Die ausscheidenden Vorstandsmitglieder können wiedergewählt 
werden. Scheidet während der amtszeit des Vorstandes ein mitglied aus demselben 
aus, so soll der vorstand das recht haben, sich durch zuwahl bis zur nächsten 
generalversammlung zu ergänzen, ist aber an der fortföhrung der geschäfte nicht 
behindert. Die mitglieder des Vorstandes erhalten fflr ihre durch das vereins- 
interesse gebotenen reisen ausser dem ersatze der fahrkosten (eisenbahn II. klasse) 
auch tiggelder (M 15 für jeden tig) aus der kasse des Vereins. 

§ 8. Der ausschuss, welcher sich selbst konstituirt , bestimmt ort, zeit 
und tagesordnung der generalversammlung und leitet sie. Er nimmt den bericht 
und die antrage des Vorstandes entgegen und beschliesst Aber deren weitere be- 
handlung. An seinen Sitzungen nehmen die mitglieder des Vorstandes beratend 
teil. Der ausschuss tagt jährlich mindestens einmal im zusammenhange mit der 
generalversanmilung. FOr das erste jähr wird der ausschuss durch den vorstand 
zusammengesetzt, welcher — von den Vertretern der Ortsgruppen abgesehen -— 
15 mitglieder aus ganz deutschland dazu beruft. In den folgenden jähren scheiden 
immer je fünf mitglieder aus, deren reihenfolge fflr die beiden ersten male das 
loos bestimmt. Die ausscheidenden köimen wieder gewählt werden. 

§ 9. Die Ortsgruppen des Vereins organisiren sich im rahmen dieser 
Satzungen selbständig; jedoch verpflichten sie sich. Ober ihren mitgliederbestand, 
«las personal ihres Vorstandes sowie Ober ihr wirken dem vereinsvorstand jährlich 
min<lestens einmal bericht zu erstatten, damit auf diese weise brauchbare anregung 
und erprobte mittel zur föi"derung der vereinszwecke den Obrigen Ortsgruppen 
mitgeteilt werden köfuien. Die Ortsgruppen erhalten von dem beitrag jedes mit- 
glieds (§ 3) 3<^>%. während 70% in die vereinskasse fliessen. Gegen ende de^ 
geschäftsjahres soll jede ortsgnippe dem vereinsvorstande den namen der von ihr 
fOr das kommende jähr gewählten ausscluissmitglieder (§ 5) mitteilen. 

§ 10. Alljährlich findet eine ordentliche generalversammlung statt, von 
welcher der ausschuss durch vennittlung des Vorstandes allen Ortsgruppen schriftlich 
und den nicht in Ortsgruppen vereinigten mitgliedern durch drei Ober ganz deutsch- 
land verbreitete Zeitungen (bezw. die Vereinszeitschrift) einen monat vor der frist 
unter mitteilung der tagesordnung kenntnis gibt. Anträge aus dem verein sind 
mindestens 14 tage vor dem tage der generalversammlung dem ausschusse durch 
den vorstand zu Qbermitteln. 

§11. Anträge auf satzungs-änderungen werden nur durch zwei drittel 
mehrheit der in der generalversammlung anwesen<ien mitglieder l)eschluss. Alle 
Obrigen beschlösse erfolgen durch einfache Stimmenmehrheit, bei Stimmengleichheit 
sind sie abgelehnt. Die wählen elf o Igen in der weise, dass diejenigen gewählt 
sind, welche die mei*.ten stimmen erhalten haben; hei Stimmengleichheit entscheidet 
das loos. 
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§ 12. Die auflösung des Vereins kann nur durch drei viertel mehrheit 
der in der gen eral Versammlung anwesenden niitglieder beschlossen wei-den. Tritt 
dieser fall ein, so ist dieselbe generalversammlung verpflichtet, fjl)er die Verwen- 
dung der. etwa vorhandenen gelder sowie Ober die deckung eines etwaigen fehl- 
betrages zu beschliessen. 

Der in der konstituirenden Versammlung gewählte vorstand besteht ausser 
den herren Dr. F. Lange und Th. Peters aus je einem Vertreter der drei arten 
höherer schulen: Dr. W. Krumme, direktor der oberrealschule , Braunschweig; 
Dr. I^uibert. direktor des realgymnasiums, Frankfurt a. O. : Dr. ReinstorfF, pro- 
fessor am Wilhelmsgymnasium, Hamburg. 

Folgend«' herren sind von dem vorstand des Vereins zum eintritt in den 
ausschuss aufgefordert worden und haben die wähl angenommen: C. Bach, pro- 
fessor am kgl. polytechnikum, Stuttgart; kommerzienrat und fabrikbesitzer M. 
Behrend. IlanimermQhle r.-b. K/Vslin; professor Dr. H. Cohn, augenarzt, Breslau; 
geh. rat professor Dr. F. Grashof. Karlsruhe; professor Dr. Klaus Groth. Kiel; 
geh. kommerzitnrat H. Gruson, Magdeburg^Buckau ; professor Dr. A. Kirchhoff, 
Halle; ingenieur und reichstagsabgeordneter G. Mflnch, Frankfurt a. O.; general- 
sekreiar Dr. Natorp, Essen; oberbörgenneister Reuscher, Brandenburg a. H.; 
generalleutnant graf von Roon. majoratsherr, Kiobnitz bei Reichenbach, O. L. ; 
kgl. baurat H. Schmieden, Berlin; landtagsabgeordneter und rittergutsbesitzer 
Sombart. Berlin; professor Dr. W. Victor, Marburg; geh. medizinalrat Dr. A. 
Weber. Darmstadt. 

Die gesamtzahl der mitglieder betragt (september 1889) 1228. Der Ver- 
mittlung zwischen dem vorstände und den Vereinsmitgliedern dienen die in zwang- 
losen nummern herausgegebenen Mitteilungen des Vereins ßHr sckulre/arm. 

Mit dem verein für Schulreform in seinen zielen nahe verwandt ist der 
verein für schulrefarm in Bayern^ der gleichfalls die forderung einer sechsklassigen 
einheitlichen mittelschule an die spitze seines programms stellt. Der Vorsitzende 
dieses im juH d. j. gegen 500 mitglieder zählenden Vereins ist professor Dr. L. 
Sohncke in Mflnchen ; zu den mitgliedem gehören u. a. professor Dr. A. Fick in 
WÜrzburg, geh. rat. professor Dr. vonNussbaum, reichstagsabgeordneter Dr. Schenk 
und frhr. v. Stauffenberg. Professor Sohncke und geh. rat von Nussbaum sind 
zugleich mitglieder des Vereins fiir Schulreform. 

Umfassender ist das programm des allgemeinen deutschen Vereins für schul" 
reform ,^ie neue deutsche schule", welcher sich am 15. april d. j. in Berlin kon- 
stituirt hat. Der zweck des Vereins ist nach den Satzungen der folgende: § l. 
Der verein bezweckt : Verbreitung des Verständnisses und intercsses fÖr unser ge- 
samtes Schulwesen und zeitgemässe besserung desselben. § 2. Seine ziele sind 
deshalb zunächst: l) Einheitliche Vorbildung fOr die höheren schulen. 2) Er- 
hebung des deutschen zum mittelpunkt des Unterrichts. 3) Bessere Schulhygiene 
und grössere försorge für die körperliche entwickelung der Jugend. 4) Gleich- 
iifiei htigung der rt':ih»nst;ilten nnri gyniiia.sien als niulistL- Vorbedingung für eint- 
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durchgreifende Schulreform. 5) Bessere Vorbildung der studirenden för iliren 
späteren erzieher- und lehrerheruf. 6) Vereinfachung des prfifungswesens. 7) 
Grösseie heteiiigung der eitern an den pflichten und rechten der erziehung. 8) 
Einigung aller schulreforrahestrebungen. 9) Eine selbständigere unterrichtsver- 
waltung unter stärkerer heranziehung von fachniännera. 10) Ein Unterrichtsgesetz. 
§ 3. Zur förderung dieser bestrebungen veranstaltet der verein in geeigneten Zeit- 
räumen vortrage Über schulfragen und beruft wander\'ei*samnilungen für alle 
richtungen der Schulreform. Als sein organ sieht er die Zeitschrift Die neue 
deutsche schule^ (§ 6) an. § 4. Der verein hält sich frei von politischen Ver- 
handlungen. 

Nach § 6 beträgt der Jahresbeitrag mindestens 5 M. Bei einem beitrag 
von U) M. wird die Zeitschrift DU nttu deutsche schule ^x^\ 'i.\x%t.s\.^\\X. Der verein 
steht mit der deutschen akademischeft Vereinigung in organischer Verbindung. 

Aus der vorstandswalil in der konstituirenden Versammlung gingen hervor 
als 1. Vorsitzender herr professor Dr. W. Preyer, als 1. schriftftlhrer hen- Dr. 
Hugo Gr^ring, als Schatzmeister herr verlagsbuchhändler R. Hofmann, sämtlich 
in Berlin, welche die berren gymnasialdirektor C. Schmelzer in Hamm, mitglied 
des preussischen al)geor<lnetenhauses, und realgymnitsialdirektor Dr. Ernst Meyer 
in Dortmund zum 2. und 3. Vorsitzenden gewählt haben. 

Die mitglieder/.ahl betrug nach no. 1 der Afitt. des z>er. f. schulr. im vor- 
sonmier d. j. gegen lüo. 
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Gustaf Karsten, Spree heinheiteu und dereti rolle in Lautwandel wtd lautgeset% 

(s. o. s. 8. z. 8). 

Als einen instruktiven fall möchte ich hier das Schicksal des unbetonten 
lat. tt auf gallischem boden hervorheben. Der wandel ± a \ l e war gewiss zu- 
nächst Potential vorhanden bei nachbarschaft vorderer laute. Diese gruppe be- 
cinflusste nun im nordfranzösischen das ganze lautbild von a, so dass a unter 
allen umständen zu e wird. Im mittelrhönischen teilt .sich das lautbild von a 
physiologisch genauer, a vor s und / wird e, sonst bleibt a ; weiter sDdlich bleibt 
wieder das ganze lautbild von a einheitlich, aber die gruppe vor vorderen lauten 
ist einflusslos a bleibt a. Ähnlich der unterschied in der entwicklung von d[ : 
frz. ie — e, mittelrhön. i/ — a, provenzal. a— 0. 

Cf. Suchier in Gröbers Grundriss pp. 576 u. 578. 



' Erscheint im vorläge von A. Hofmann & komp. in Berlin W., Kronen- 
strasse 2o. 
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. BEITRÄGE ZUR STATISTIK DER AUSSPRACHE DES 
SCHRIFTDEUTSCHEN. 

V. 

Herr stud. phil. Th. Maxeiner aus Baä-Ems hat meinen aiis- 
sprache-fragebogen für seine heimatstadt einer so ausführlichen be- 
antwortung, auch unter durchgängiger berücksichtigung der umgangs- 
und der Volkssprache, unterzogen, dass ich es für gut halte, von der 
seitherigen form der mitteilung abzuweichen und herrn Maxeiners 
beantwortung unverkürzt zum abdruck zu bringen. 



AusspracJu'besiimmung des in Bad-Ems gesprochenen deutsch 

festgesttellt von 

THEODOR MAXEINER 
sttid. pkil. 

Bern. I bedeutet die lese-, II die Umgangs-, III die volksaussprache. 
frz. raWe; engl, fa^r; frz. ma^; engl, fa^t; engl, cf^ü; engl. ^V«. 



' 


n 

1 


1 ' ' ^-^ 


I = 

II. 


HI. 


1 

1) ' 

1 
2J 1 


1. saU 

2. saat 

1 . narr 
hart 

2. : war 
1 hart 


\ 

1 kurz 
' 1 lang 
\ I kurz 
i 1 « 
1 1 lang 

i^ - 


1 
1 
3 fast r-schwund 

1 Sr-schwund 


5 kurz 

5 

fu^r 

5 \ 

5 > r-schwund 

ö 


3j' 


1. an 

1 


1 kurz 

1 1 « 


1 

l nasal irt + n 


5 lang 

5 (rein nasal) 

oft lang 
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III. 



I 

< das 

was 
I 
^ man 

I damhirsch 

' walnuss 

I Walfisch 



4. 



lO. 
11. 



12. 



8 

6J 



spass 

adler 

artt 

harz 

quarz 

sckmarte 

warte 

Jagd 

magd 

kardätsche 

kladderadatsch 

hat 

nach 

bad 

glas 

raä 

schlag 

mag, -st 

brach 

stach 

ass 

ver^ass 

kanane 
papier 
eidam 
Weimar 
Sultan 



kurz 



lang 
kurz 
lang 



kurz 

n 

lang 
kurz 
kurz 
lang 



kurz 



mittel lang 



Cy 9 



\ded, d9d^ (kurz) 



(0 
(0 
(0 

l 



r-schwund 



r-schwund 



(5) 



(5) 



.5) 

!5 
l5 

15 
5 

[5 

I ma^d (lang) 

I 1 

5 

5 

5 
'5 
.5 

5 

I im prM. beim 
I Volke 

I unbekannt 



ai. 



i) ai in rain und ei in bein lauten gleich, auch in der schulaus- 
sprache; ai = äi. 



2) 



\paiais 
I affaire 

Isäen 
wäre 



\ frz. 
/ausspr. lang 



1^ 

a^ offenes ä mit 
] r-schwund 



tt/U. 

au sss, du. 
In III bleibt i. die ausspräche äu bestehen in Wörtern wie: 



* 6, d, g etc. stehen in der Umschrift der kürze wegen statt |, d, Jf etc. 
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aus, bau, bauch, bauer, daumen, faul, faust, laune, maus, pause ^ rausch, 
sauer, schnauben, 

2. au lautet wie u in: au/, drauf, hinauf (9nuf). 

3. „ „ „ fi oder ifi in: blau, grau. 

4. ,, ,, „ ^ in: frau, laufen, brauchen, auchy hauen 
(=; hache), rauchen, bäum, glauben (== gläwe), staube taufen. 



frz. bli^ (geschl.); frz, prfit (oflTen); ^ mitteüaut; a^ =^ offenes ä. 



t 


I. 


IL 


111. 


1) 


1. 


j^/k^ 


3 kurz 


3 


3 






2. 


säen 


3, 2 lang 


3 


3 




2) 


1. 


Wärter 


2 kurz 


2 


fl* r-schwund 






2. 


•wäre 


2 lang 


2 


Ä* 




3) 


- 


satte 


3 kurz 


3 


3 








setuen 


3 « 


3 


3 




4) 


1. 


säen 


3 lang 


3 


3 








wählen 


3 (0 »ang 


3(1) 

1 (3) nasal 


3(1) 






2. 


sehen 


1 lang 


1 (3) nas. 




5) 


1. 


wäre * 


2 . 


2 


a* 








währen 


2 « 


2 


Ä* 






2. 


her 


3 (2) lang 


2 


tf* (här9) 




6) 


1. 


hätscheln 


2 kurz 


2 


2 








kartätsche 


3 (2^ lang 


— 


— 






2. 


nächste 


2 lang 


2, 3 


3 






3. 


Städte (Stadt) 


2 kurz 


3 


3 





äH. 



äu in bäume, mause und ^z^ in freude lauten gleich ; äu, eu = äi. 



bäume 
mause 
[freude 



lang 



gefreut = fräid] 



e. 



frz. ^^1 (geschl.); frz. /r^/ (offen); ^ mittellaut; a^ = offenes ä; 
^ nach ^ klingend = 9, 



1) 


1. 


^J£» 


1 kurz 


3 




2. 


/«; 


1 lang 


1 


2) 


1. 


^g 


2 kurz 


2 




2. 


sehr, versehrt 


2 (3) lang 


2(4) 


3) 


— 


esse» 


1 kurz 


3 






selten 


3 . 


3 


4) 


— 


SU 


1 lang 


1 




1. 


sehen 


1 - 


l» 3 




2. 


legen 


3 (1) lang 


3 



r-8chwund 



3 

1 

21 

4J 

3 

3 

1 

1, 3 nasalirt 

3 

9* 



124 



Aussprache des schriftdeutschen. V. 





,. 




I. 


II. 


111. 




3. 


(freAen 


3 lang 


3 


3 (2) 






fehlen 


3 


3 


3 (2) 






selig 


1 (3)« 


3 


3 






genehm 


3 


3 nasal 


3 






beqium 


3 . 


3 


3 


5) 


— 


sehr 


3 (2) „ 


2 


4] 






1. 


}ur 


3 (2) « 


2 


4 






2. 


heer 


3 (2) „ 


2 


4 






3. 


schwer 


3 (2) . 


2 


4 


r fiist unhör- 






her 


3 (2) . 


2 


4 


bar 






schere 


3 (2) „ 


2 


4 






4. 


er 


3 


3('^0 


2 








der (betont) 


3 


3(2) 


2. 






5. 


barrüre 


3 (2), 


3 (2) 


2 






dessen 


3 


3(2) 


(2) 


6) 


1. 


es 


1 kurz 


1 kurz 


9s oder e^d^ dd 






des (betont) 


1 « 


1 


ungebräuchlich 






weg (adverb) 


3 . 


3 


w^g 




2. 


Jenseit 


3 lang und kurz 


3 kurz 


— 






ber¥.dt 


3 lang 


3 









berEdsofnkeii 


3 « 


3 


— 




3. 


packet 


3 mittellang 


3 


3 kurz 




4. 


erde 


2 (4) lang 


2 (4) 


4 








erst 


2 (4) kurz 


4 


4 








geberde 


2 (4) lang 


4 


4 








herdy -e 


2 (4) , 


4 


4 


^ o#tnv«rj'^ 






Herder 


4 kurz 


4 


4 


• r-scnwc 






Pferd 


2 (4) lang 


4 


pa^(r)d 








sckwert 


2 (4) « 


4 


4 








toerden 


2 


4 


4 






5. 


kebsweiö 


3 kurz 










krebs 


2 „ 


2 


2 




6. 


Hedwig 


l (3^ kurz 


1 (3) 


(2) 




7. 


Dresden 


1 lang 


1 (3) 




V 


r 


äf 


3 kurz 


3 


3 (2) 


S) 




depot 


3. 1 . 


3. 1 








redotäe 


13. 1 „ 


3. 1 


- - 


9) 


1. 


Achilles 


j 3 kurz 









2. 


Circe 


' ijangod.punbet. 


- 


_ 


10) 


1. 


be- 


0^ ;td'r>- 


5 


5 \ oder 
5 / ^-Schwund 






K^' 


5 




2. 


er- 

ver- 

zer- 


2 


2 
2 

2 


, 1 r schwindet 


11) 


1. 


-e 


5 


5 


5 




2. 


-el 


5\ oder 


5 


5 






-ein 


5/ ^-Schwund 









3. 


amen 


5 kurz 


5 


5 






elen 


3 (l)lang 










elend 


3(1) . 


3 (0 


elemi 




4. 


-er 


9 - -- tf* sehr 


9 


9 




5. 


-es 


5 [schwach 


5 


s 






-est 


.5 





st 
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12) 



1. \kaffee 

2. 1 fenster 

3. Ems* 



II. 



3 lang 
3 kurz 
3 lang 



3 lang 
3 kurz 
3 lang 



III. 



3 lang 



' Die Iftnge wird noch durchgehend gesprochen im unteren Stadtteil und 
in der umgegend; im oberen teile (bad) tritt vereinzelt, hervorgerufen durch den 
frcmdenverkehr, kOrze ein. 



ei. 

ei lautet wie äi. 
In III lautet: 

1. bein = bä; 
nein =z tuf; 

einerlei --= dn^rlai; Aeiss = Aas; breit 

2. zeit = fsaiii; 
mein = md\, 

3. Ainein = ?mn. 



= braa. 







eu,. 






eu lautet wie Ä". 


Freude, beule, heut, es reut haben gleichen «i-laut. 


In III lautet: 


heute = haid; 


gefreut = g9fraid; 


die leute = Und. 


i. 

frz. //'j (geschL); engl. btV (oflFen); /« = //-artig. 


1) 


1. ÄiJ^V 


2 (i)kur/ 1 2 (1) 


M\> 




2. ^^/ 


1 (2) lang ; 1 (2) 


i (2) [^,«* 


2) 


1. itfirr 


2 kurz) 
2 langl 


^1 

2I r ist fast un- 


2 sehr offen oder 




\irrt 


Ä* r-schwund 




2. ,w«r 


2 kurzj 


2f hörbar 


ma^(r) kurz 


' siudtri 


2 lang ) : 2j 


.- 


3) ' 1. liin 


l kurz 1 kurz 


1 rein nasal lang 


I 2. wiiür 


2 (1) mittellang 


2 (1) kurz 


1 kurz 


\ 3. 'distei 


1 kurz 


1 


i 


I i^*^^ 


l .. 


1 


l 


i 4. i MArr/// 


2 (1) kurz 


2 (1) 


2 kurz 


5. i<rÄ^<? 


1 lang 


1 lang od. kurz 


— 


, 6. «i»tfi>8- 


l mittel lang 


1 kurz 


i kurz 


granit 


1 kurz 


1 (2) kurz 


— 




\primip 


1 lang 


1 lang 


— 



^_J 



126 



Aussprache des schriftdeutschen. V. 



*) 



B) 



V- 



hospiz 

artifcel 

kapiUl 

tiUl 

immer 

kissen 

spritzen 

wirklich 

biftom 

Zitat 

plastik 



1 kurz 
1 kurz 
! 1 - 

1 n 

1 

I 2 „ 



II. 



lang 



III. 



r ist unhörbar 
, 1 

I 1 
1 

I ^'^ 
I [scbwund 

I ^ oder tf* ; r- 



I — 



ie. 



1) 


1. 


liebe 


1 lang 


1 


1 




;/r^Ä 


1 , 


1 


1 




2. 


bUtel 


1 (2) lang 


1 


1 bnvl 


'^) 


1. 


1. ^, 2. -rf. 
3. -' 


1 lang oder mit- 
tellang 


1 kurz 


1 . = tf«, 2. & 3. —^ 




2. 


dienst 


1 mittellang 


1 kurz 


1 




3. 


dienstag 


1 


1 n 


; 1 




4. 


viertel 


2 kurz 


2) 


«*| 






vierteilest 
viertekn 


2 « 

2 n 


A > r-schwund 






vtertig 


2 . 


«*l 




5- 


vielleicht 


1 kurz 


1 (2) 




3J 




hing 


I « 


1 
1 
1 


( im prät. un- 
1 bekannt 



frz. ro^se (gcschl.) ; ixz. p<ßrt (offen); ^ = mittel laut ; 0^ = a^. 



1) 


1. 


ross 


3 kurz 


1 "^ 


2 




2. 


rose 


3 lang 


h 


3 


2) 


1. 
2. 


kort 
bohrt 


2 kurz 
2 lang . 


i) 


^5 \ r-schwund 


3) 


1. 


ob 


3 kurz 


3 


3.2 




\ 


von 


3 „ 


3 


3 




2. 


Robert 


3 . 


, 2 • 


, 2 




3. 


Bodmer 


3 , 


' 3 


- 




4. 


schlösse 


3 . 


3 


3 


' 


5. 


Jost 


3 lang 


3 


' 3 




6. 


SokraUs 


1 . 


1 


- 




7. 


obst 


1 , 


1 


1 






probst 


3 . 


3 


- 




8. 


knoblauch 


3 kurz 


■ 3 


2 




9. 


grob 


3 „ 


3 


, 2 




10. 


gehorsam 


2 , 


\a^ 


a* (r-sfhwund) 




11. 


ho/ 


1 lang 


|l. 3 


1.3 






lob 


* m 


1, 3 


,3 
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oi, 

oi und eu lauten gleich. 



, ,1 


I. 


II. 


1 « 

III. 


4) 


- 


lli 


1 lang 
3 kurz 
3 . 


l OfL od 

3 

3 


od 

3 o<l. 9 

,3 . 



IJ 


1. 
2. 


göäer 
/lohnen 


3) ! 


i. 
2. 
1. 
2. 


Wörter 

hörte 

Österreich 

hehörde 

rösten 



geschl. Ö' kurz 
„ ö- läng 
off. ö. kurz 

„ ^■. .lang 
geschl. i?- 
off. ö. 
geschl. Ö- 



ö- (^) 
ö- (e^J 



e^ 



7. e^ \ ! e^, a*\ 



Schwund 



^*, a* (r-schwund) 



Wie bei II zu sehen, findet schon oft eine entrundung und vor 
r erniedrigung des ö statt; dieselbe dringt bei III überall durch zu 
e resp. ä. 



u. 



frz. 

1) I 

' 2, 

2): 1 

I 2, 

3) ! 1, 



4) : - 



roue ^=. «1 

ntutter 
gta 
. ^furt 
. \fukrt 
russ 
^ fuss 
^ gruss 
muss 
Schuster 

7ttUSt 

husten 
zur 
. geburt 
' Ludwig 
Sudeteti 



(geschl.) ; engl, put = u^ (offen) ; t^ = mittellaut. 

1 kurz 



1) 
2) 



1. 
2. 
1. 
2. 
3. 



1 lang 

3 kurz 

3 lang 

l lang 

1 ., 

1 „ 
j 1 kurz 

3 kurz 
I 1 mittellang 

1 lang 
I 3 kurz 
I 3 ^ang 
i l kurz' 
[1,3 kurz 

//. 

I geschloss. w kurz 



|3. 2 
I3. 2 
I l (3) 



,3 
(3, 2) 

^ 1 

* 1 

1 

i 

3 

I _ 

I 1 

I 2 r-schwund 

' 1 (3) 



ü' lang 
' off. ü. kurz 

I „ ü. lang 

j geschloss. ür kurz 



ü.f 

ü. 

Ü' 



I'-' 



1'!/ 



-Schwund 



\ hätte 

hühner 

I fürst 

\ führst 

I düster 

' nüster 

I rüster | „ «• „ | — | 

Schon bei II zeigt sich neigung nach / überzugehen, was bei 
III vollständig durchdringt; bei lll fünf = fi^mf. 
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?/• 



1 

1 

i 


1 


" I. 1 II 


III. - 


i)i 


1. Hyksos 


geschloss. ü' kurz • 




1 


Sihyüe 


j» 






Ägypten 


«* oder «• „ ' ebenso 






2. typus 


geschloss. «• lang ' 




1 


asyl 


/•> (ü) 






physisch 


geschloss. ü' „ ' 




2) , 


myrU 


off. ü. oder i. (r- 






1 


schwund) kurz 






3J 


1. Physik 


t^ 


i ebenso 




1 
1 


\ Zylinder 
2. ' System 


»» 
/* 






1 Hy stier 


i> 




•4)| 


satyr 
satyre 


off. w. 

1* lang 







h. 

b besitzt keinen stimmton und wird schwach artikulirt. Nach- 
folgender hauch ist nicht vorhanden. Die Funktion des b besteht 
darin, dass es, ohne selbst stimmhaft zu werden, vor oder nach 
vokalen nur lippen verschluss bedeutet. Ober- und Unterlippe be- 
finden sich in ihrer ruhestellung oder kehren einfach in diese zurück. 

In Wörtern wie: 
abcTy über, übrig, glauben, rauben tritt an stelle des b bei III stimm- 
loses w ein, also : äw?, hifp, iw?ri(, glä-m?, rdu<ü9. — durchgehend 
geschieht dies in diesen Wörtern beim volk, häufig auch in der 
Umgangssprache. 

In rob'be, ab-bitten stelleö b-b nur verschluss der lippen 
zwischen zwei vokalen dar, den man bei II etwas länger ausdehnt 
als bei III. 

CA. 

1. Der hCH'laui. 
Der ach'l^Mi findet sich in den Wörtern : 

bach, loch, buch, Achilles. 

2. Der iCH'laut, 

Der reine /V^laut, bei welchem die zunge an die zahne an- 
stösst, ist äusserst selten. 

Statt dessen tritt in der Volkssprache ein dem ^r^-laut sich 
näliernder laut überall ein. In der lesesprache und in der spräche 
des gebildeten Verkehrs kommt häufig diese Verwechselung mit dem 
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j^-Ä-ähnlichen laut, den ich ,yzmscfunlaui*' nennen will, vor. — Er- 
schwerend für die richtige trennung des /V^-lauts vom sch'\2X\i wird 
es ausserdem, dass sehr oft im volke und in der Umgangssprache 
der wirkliche jr^-laut ebenfalls durch den „zwischenlaut" ausgedrückt 
wird, so z. b. in den Wörtern: schinken, schwimnun. 

Nur aus diesem gründe erklären sich die in der schule mannig- 
fach vorkommenden Verstösse in der Schreibung, worin oft vollständige 
konfusion herrscht ; seh wird für cK eh für sch^ seh für den in Mittel- 
deutschland gesprochenen «V^-laut in Wörtern wie sieg gesetzt etc. — 

Die natur dieses swtseheniauies wird aus der beigegebenen figur 
klar : die zunge ist zurückgezogen und verbreitert ; zirka i V2 cm ist die 
Zungenwurzel von den unterzähnen und ungefähr ebensoviel die ver- 
breiterte Zungenspitze vom ztingengnind entfernt Der zungenrücken 
stösst beim Übergang des harten zum weichen gaumen an ; die Ober- 
lippe bleibt in ruhe, die Unterlippe loird etivas verbreitert vorgeschoben. 
Die artikulation ist eine schwache, Stimmton fehlt. 




Mit ausnähme der Wörter mit achAzxsX und der Wörter sub 5 
des fragebogens spricht man überall diesen zwischenlaut im volk ; in 
der Umgangssprache bemüht man sich entweder dem ichAsxxX. nahe- 
zukommen oder den sehr gelind aspirirten zwischenlaut auszusprechen. 



3. ch XU höchst y nächst ist der stimmlose ^-laut (schwaches k). 
In guttapercha ist es derselbe laut oder der zwischenlaut. 

a, 

d ist stimmlos und wird schwach artikulirt. Am ende eines 
Wortes besitzt es keinen nachfolgenden hauch; ebenso am ende einer 
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silbe im inneren eines Wortes, wie z. b. bei kleidsam, aiijekiWy söUner, 
icandnische. 

Schwierig ist es bei beginn eines wertes mit d (ebenso bei 
dem mit b oder g) einen nachfolgenden hauch konstatiren zu woUen. 

In leid-thutty trod-del, mast-darm wird d-thy d-d^ t-d ausgesprochen 
wie ein einfaches d; die zunge bildet hier den //-verschluss und löst 
ihn gleich wieder. 



/. 



/ ist stimmloser laut. 



1) I. finden \ 

2) I. grafen j schwache artikulation. 

2. schlafen ^ 

3. liaft \ 

, ^ > mittelstarke artikulation. 

4. hoffen ) 

3) - briefe schwache artikulation. 

Stiefel schwache artikulation; bei 111: stimmlos, w (idkvl). 
teufel „ „ bei 111: „ „ (daiwl). 

4) — aufßfiden — wie einfaches, mittelstarkes /. 



il 

1) I. ganz 

galt 
gut 

2. gähren 
geben 
Kift 
gönnen 
gute 

3. gleich 
Gnescn 
gross 
guitarre (gui —~ gi) 

2) I. legal 

regieren schwachart. /V^-laut; bei III: der stvischenlaut von 
/V/f-laut und seh. 



tonloser, schwach artikulirter guttural- 
verschlusslaut (kein y-laut). 
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. g wie bei gott\ bei Rigi daneben /VA-laut. 



2. riga 

Rigi 

3. Aglaja 
agraffe 

3) I. tage schwach artik. ochAzxxX.. 

2. siege /M-laut oder zwischenlaut; bei III: zwischen!. 

3. berge schwacher ichAzwX. oder sHmwloses j ; bei III : stimml, / 

4) I. ewiger \ 

2. ewiger i schwacher ichAzxX. 

3. gtlfger ) 

f ' ^ \ schwacher iVÄ-laut; bei III: segeln - sipb, 

2. iSmif;!«? j 

3. lagre schwacher o^A-laut. 

6) I. reglement ^-laut wie bei ^^//. 

2. dogma (uhAsMX., 

3. ^^«^j a^^^j (I IIL) 

x^Äör/ si^-nal; bei III: si(*nal (/V^-laiit). 

7) — drogue \ ^ ... 

. , I ^-laut wie bei jp^^//. 

tntngue \ * * 

8) — dogge \ einfacher ^-laut (verschluss). 

^gg^ i bei II: e(e (/VA-laut), bei III: Ij oder i. 

9) !• Jagden ach'\?L\\l. 

mägde zwischenlaut von /VA-laut und jM-laut. 
2. bugsiren ^-laut. 

^ ' > schwacher «zr^laut. 

2. «4f/ /V^-laut; bei III: zwischcnlaut. 
trügt zwischenlaut. 

l zwischenlaut. 
sargt I 

11) I. tag tf^Ä-laut. 

sUg /V^laut; bei III: zwischenlaut. 

berg zwischenlaut. 

2. ewig \ 

. J iV-Ä- oder zwischenlaut; bei III: zwischenlaut. 
gilttg S 

12) weg, subst. : zwischenlaut ; daneben III : 7veg. 

„ adv. : bei III (II): weg, 

13) brigg ^-laut (verschluss). 

14) /ortgang „ „ 
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fortgehen „ 

2. rückgang \ ck \- g ■= einfaches g; die zungc tritt in die 
zurückgehen \ ^-Stellung und löst sie sofort. 

3. nachgang \ c (ach-V) -f g. 
nachgehen i „ n 

15) «-^^-M,(/..^.l.).-^. 
weggehen i 

16) genre \ bei I u. II entweder tönend frz. \ bei III: stimmlos. 
bandage \ ausspr. od. tonlos, zwischenl. / zwischenl. 

V jbei I, teilw. II: /VA-laut (weicher) ; ^ bei III: SarS oder 

I im an- und auslaut. / zvrischenlaut. 

h. 

h wird in blühe^ froher nicht ausgesprochen bei II und III. 
Bei I mag vielleicht, besonders von ungebildeten, /i-ausspracfae vor- 
kommen. 

^- 

1) I. jwtg \ 

' j \ stimmloses j (unsilbiges i) mit schivacher artikuiation» 
jeder j 

2. major \ „ „ 

3. boje f vielleicht auch stimmhaft. 

2) I. famtlk stimmlos. / 

; frz. ausspräche bei III: budl; büdls^ als deminutivum. 
3. chignon ) 

3) ausjäten stimmloses j. 

durchjammem stimmloses /. • 

. m \ zwischenl. von /VA-laut und seh. 

Journal J 

5) Jasmin stimmloses / 

Jenny Ä://-laut; bei III: zwischenl. 

1) I. kann 
konnte 
künde 
2. käse 
kehle 
kind 
können 
kühn 



k wird im vergleich zum stimmlosen g (stimmloser 
gutturalverschlusslaut j stark artikulirt mit nachfolgen- 
dem hauch. 
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klein 



knabe \ k wie stimmloses g (verschluss). 
kraus J 

2) Je weiter der vokal, der dem k vorhergeht, nach vorn liegt, 
desto weiter nach vorn stösst die zunge am gaumen an. 

3) Dass im anlaut konfusion mit stimmlosem g stattfindet, siehe 
sub I, 3. Sämtliche Wörter, die mit ^ -f- /, k -^ n und ^ + r 
beginnen, werden wie solche mit gl, gn^ gr gesprochen. 

Inlautend wird k so schwach artikulirt, dass es mit stimm- 
losem g zusammenfällt, z. b. racker = rdgir, balken = bälgen, 
luke = lüg9, fackel = fdgdl. Auslautend wird häufig bei II, 
immer' bei III k oder ck ebenfalls so schwach artikulirt, dass 
es wie stimmloses g lautet; so sack^ back, ruck, kalk, falk^ 
Schalk wie sag, büg, rüg, kalg, falg, ialg; hierbei ist der 
nachfolgende hauch ofl so gering, dass er fast unhörbar ist, 
wenn nicht ganz verschwindet. 

4) kennen mit >$-laut. 

gluckhenne = glüg{h)en3; der A-laut ist sehr schwach. 

J, 

Die Zungenspitze stösst leicht an die alveolen der oberzähne 
an; die hinterzunge ist fast in ruhelage, die artikulation ist eine 
schwache. 

[ stimmloser laut {überall im anlaut). 

feil \ 

} stimmhafter laut {überall im in- und auslaut). 
halt } 

2) detail j 

konseil \ französische ausspräche. 

fauteuil ) 

nt. 

1) amt, stimmhaft, überall im in- und auslaut. 
abmachen stimmlos, überall im anlaut. 

2) chambregarnist \ 

assembUe \ frz. ausspräche. 

thombre ) 
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1) I. enie stimmhaft. 

Ätna stimmlos. 

2) I. hanf stimmhaft; bei III: hamf. 

2. anbau „ 

3. Unglück „ 

3) nehmen \ fast stimmlos 
glauben \ 
rufefi ' (stimmlos?) 

4) I. singen stimmhaft 

2. sagen 

3. rochen 

gleichen 

fahren 

sühnen 

stimmhaft. 



l stimmmlos 



bei III: statt en = ^. 



[ sti 



stimmlos. 



sinnen 
amendement 
bassin 
coupon 
trente-et'Un 
fünf 



bei m = -^. 



franz. ausspräche. 

bei II fümfy bei III fimf. 
nff. 



ng ist der nasal ff in allen Verbindungen 
Ganges = gan-jes. 



Nur anlautend wird / gesprochen. Es ist stimmloser laut, im 
vergleich zum stimmlosen b stark artikulirt, mit nachfolgendem hauch. 
Inlautend und auslautend tritt füi p stimmloses ^ ein; so auch im 
anlaut bei / -|- 4 / + ^ {platte^ preis). 
1) I. pein /-laut. 

2. raupe ^laut; bei III im plur.: räuw9 (stimmL w\ 

3. Tarasp bAsMt. 
8) Pendel pAsMt. 

rapphengst räb-hepd (das b ohne nachfolg, hauch). 
4) Pferd j bei ni:/«'-^. 

pflegen \ /-laut. 
kämpfen ' 
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apfel ab'fel bei III : db{9)l. 

hapfen hob-fen „ „ hob? 

kupfer kub'fer ,, „ küb(r). 

kämpf kam/. 

köpf kobf „ ,, kob ohne nachfolg, hauch. 

5) pumpte pum-cb* 

In papier lautet bei III anl. / ausnahnfisweise bi ba-bi?. 

qu. 

qu lautet überall stimmlos g^v^ höchstens beim lesen kfiv stimmlos. 



Das r klingt nicht an den achAzxxX. an; es ist nicht gerollt. Es 
ist ausgesprochenes zäpfchen-r: die hinterzunge berührt in der nähe 
des Zäpfchens den weichen gaumen, das Zäpfchen legt sich rasch 
mir einmal auf die zunge, die vorderzunge ruht. 

Der r-laut besitzt sehr geringen stimmton (besonders zwischen 
vokalen), oft wird er aber auch völlig stimmlos (so im anlaut), ja er 
verschwindet völlig (vor konsonant, seltener im auslaut; siehe 2). Im 
letzten falle tritt dann, am deutlichsten bei III, eine trübung des vor- 
hergehenden vokals ein. Bei den betreffenden Wörtern ist dies überall 
vorher bemerkt worden. 

Im frühjahr 1888 habe ich in 3 klassen der Volksschule zu 
Ems zum zwecke der lautbestimm ung der prüfung beigewohnt; meine 
beobachtung über r war immer dieselbe. Die kinder sprachen nur 
zäpfchen-r; häufig Hessen sie dasselbe bei vorhergehendem vokale 
aus, indem trübung des vokals eintrat. Alle augenblicke korrigirte 
der kgl. Schulinspektor dieses r, wofür er deutlich gerolltes zungen-r 
— dies war nämlich die ausspräche seines r — haben wollte. 

1. Über r siehe: <72i-}; 0:84; a/2; ä2\ e2, 5; ^6t; ^10»: /2i-s; 
tii; ie24; /?2i-2; ^3io; ^2i-2; ^32; «3s-i; //2i-«« 

2. r in waren, ehren lautet wie in harren, irren, r in war, ohr, 
nur, wer, wir, gehör, für ist wenig stimmhaftes, kaum hörbares 
r oder wird zu einem unbestimmten laut, der ^-ähnlich klingt; 
«wir oft bloss = wä; wäre, sehr bei III = wa, sa. 

3. er in feuer, leider, bitter lautet gerade wie vorher ^-ähnlich. 

S, 
s ist stimmlos; es wird gebildet, indem die Zungenspitze an 
deo unterzähnen umgebogen angedrückt wird, die obere zungenfläche 
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stösst an die oberzähne an und bildet an der mitte der vorderzähnc 
eine kleine Vertiefung zum durchlass des luftstroms. s wird ziemlich 
stark artikulirt. 

1 . s lautet in : so, sie, rose, iviese, grosse, geniesse, geschosse, wissen, 
rosse, gewiss, gross, geschoss, ross, skizze, äst, maus, erbse, häcksel, 
absieht, labsal, lichtseite, aussehen, durchsuchen, er litst, haschen^ 
sahn, sauce wie einfaches, scharfes, tonloses s, 

2. ^ in saiue, caprice lautet gleichfalls wie tonloses s, 

3. Tonloses s findet sich auch in: espe, kiste, larasp, ist. 

4. In: sprechen, stehen vertritt s den breiten zischlaut i (seh), der 
ziemlich stark artikulirt wird; die lippen werden vorgestülpt; der- 
selbe /-laut kommt vor in: inspektar, Konstantin, konstruiren. 
Die hier angeführten Wörter sind eigentlich die einzigen, wo 
nach meiner meinung der wahre /-laut zum ausdruck kommt. 
Bei III ist dies noch deutlich bemerkbar, bei II ist oft schon 
die artikulation eine viel geringere, die Oberlippe wird kaum 
merklich vorgeschoben, sodass also der /-laut mit dem vorher 
beschriebenen zwischenlaut (siehe ch) zusammenfällt. 

5. In ausschlag, hausschlilssel ist das s nur beim lesen noch dcnit- 
lich hörbar, bei II und III hört man nur noch den folgenden 
/-laut; 

HCh. 

Eigentlich nur beim lesen kommt der wahre zischlaut zum aus- 
druck. Er wird stark artikulirt, die lippen sind vorgestülpt, die 
Zungenstellung ist dieselbe wie bei dem oben beschriebenen zwischen- 
laut von ich' und /-laut. Er ist ein einfacher laut und stimmlos. 

Bei II und III setze ich überall den zwischen laut an. — Bei 
ßsch, tisch, kann man ofl genug fich, dich hören, was wahrscheinlich 
von der /-Stellung der zungc herrührt. 

f. 

Der wahre /-laut, der stimmlos ist, unterscheidet sich vom 
//-laut durch stärkere artikulation und nachfolgenden hauch. Anlau- 
tend vor vokal in der lesesprache, bei I — III auch in den mit / be- 
ginnenden fremd Wörtern wie tabak, Therese, ton wird es gesprochen, 
sonst tritt für / stimmloses d ein. In retten, mitteilen, Ätna, hart- 
näckig ist nur einfaches d zu hören, höchstens im worte mitteilen 
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dürfte bei I noch / herauszuhören sein. Das wort: tausend lautet 
bei I im anlaut mit /; bei II schon meistens d; in rathaus bei 
I— III räd'haus mit kaum hörbarem h, 
t in stehen lautet d. 

V. 

V in viel lautet wie / in finden. 

Der /-laut findet sich ebenso in : brave, vikar, vokal, sklave, 
bei I in : pulver, 

bei II und III lautet v wie stimmloses w in pulver, 

tv. 

w ist überall stimmloser laut (bilabial). 

und tz lautet wie ts. 

In Szepter, szene bei I und II : j ts; bei III nur ts. 



SYNTHEl'ISCHES. 

2. Der hauptakzent wird verhältnismässig schwach markirt. 

3. Schon in der etwas mundartlich gefärbten spräche des gebildeten 
Verkehrs, ganz deutlich aber bei III, tritt bei akzentlosigkeit un- 
bestimmter vokallaut ein in: 

wenn s\s. (Sie) miR = w6ns?m9{r^; hast du ^= hasdp; w^nn wan 
-.= winm9 oder mim?; doktOR ^= dögdp ; ich habe ihn = ich{h)db9n; 
ich habe es ihnen — ich(h)äbs9n ; ich habe dir es = ich habcb^'s; 
ich habe ihr es ^=-- ich häbd'^s. 
Bei III: unr = w^''. 

4. Ein musikalisches intervall lässt sich nicht bestimmen, z» b. in: 
scheint die sonne f Der höhere ton bei sonne beträgt noch nicht 
einmal einen halben ton. Das singende in der ausspräche fehlt 
vollständig. 

5. In 5 Sekunden spreche ich und auch andere emser das wort 
da i^j da 16 mal aus; also ^:^ = dauer wie 13:16. 

6. Die dauer von kurzem vokal 4- doppelkonsonant ist gleich 
derjenigen von langem vokal und einfachem konsonant In 5 
Sekunden spreche ich rate und ratte 11 — 12 mal aus. Die dauer 

Phonetische Studien. HL 10 
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der verschlussbildung in rate ^ rattc etc. vermag ich nicht zu 
bestimmen. 

7. Das lesen der notiz * beansprucht 27 Sekunden. 

8. Der kehlkopfvcrschlusslaut tritt überall in der noliz vor vokal 
am anfang des Wortes ein ; deutlich wird er nur bei langsamer, 
den hauptakzent stark hervortreten lassender ausspräche. Er 
scheint mir vollständig zu fehlen, wenn ich die notiz mit mittlerer 
geschwindigkeit lese ; beweis dafiir ist mir die mehr oder weniger 
hervortretende bindung der anlautenden vokale mit den konso- 
nanten der vorhergehenden worte. 

9. /in hauptkunsistilck verschwindet vollständig, und das wort lautet 
dann: liaübk^ün^dilk^. 

IG. Ein gleitlaut in blau etc. tritt nicht ein. 

II. Nasalirung eines vokals vor nasal tritt ein z. b. in an = a-r-n; 

im dialekt tritt rein nasaler vokal ein in an: J = frz. en; 

Lahn bei III /j\ 



Einige andere auf Westmitteldeutschland bezügliche aufstellungen 
g(»donke ich in einem der nächsten hefte folgen zu lassen. 

Marburg, VV. Vietor. 



„(iewinisclit wird ziiniidist aviskimft Ober (I) die heim unbefangenen vctrlesen 
i^^ehräuchliche ortsamsprache des sckriftdettischen (lksespRACHE). Willkommen sind 
;umal)en fiher (IJ) Ain iiielir Oilt*r weniger nuindartliche spräche des fjebildeten 
Verkehrs, etwa im lamiHenkreise (utngangssprache)y und (III) die miindart der 
nie<leren klasseii (itoiks.^p räche). - Werden foinien von II und III mitingefilhrt, 
so wären solche durch vorgesetztes II. resp. III kenntlich zu machen. 

Sind 11 oder III plattdeutscli (/ für scliriftdeut5ches c, /« und zum teil 
IHr ss)""^ 



THE HUGUENOT ELEMENT IN CHARLESTON'S PRONUN- 

CIATION. 1 

In a paper read a year ago before this body I endeavored to 
sketch the main features of the Anglo-Saxon element in the pro- 
nunciation of Charleston, reserving for some future occasion the 
Huguenot , German , and negro influences upon the same. In the 
present paper, I purpose investigating the influence which the Hu- 
guenots may have had upon the English sounds; for it is evident 
that such a large foreign element as that of the Huguenots of Char- 
leston , could not have been incorporated into the body politic of 
the State in its very infancy without exerting a considerable influence 
upon the manners and customs , the politics and legislation , the 
grammar and language , of the whole Community. — But a short 
sketch of the Huguenot refugees in South Carolina, of their first 
Settlements and incorporation into the State, and the gradual disap- 
pearance of the French language will, however, be necessary in 
Order to show clearly the conditions under which the two languages 
met and struggled for the mastery. The conflict resulted in the 
supremacy of the English and the suppression of the French. 

In the absence of an extended history, "there being no con- 
siderable account yet published of these South Carolina Huguenots," 
I have been compelled to gather my information from various pam- 
phlets in which phases of Huguenot history have been considered, 
and from local tradition. This element was very important in the 
first settlement of the State and contributed largely to its formation 
and development. The foremost patriots and statesmen came from 
its ranks to defend and guide the State during peril and in peaceful 

' Read before the Sixth Annual Convention of the Modern Language Asso- 
ciation held at Cincinnati, Ohio, December, 1888. [Vgl. Phon. shtd. I, 227 flF.] 

10* 
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times of progress and advancement. Early in their history (1737) 
they formed in Charleston the "South Carolina Society," a "benev- 
olent Organization which, in 1837, celebrated its centennial" (Prof. 
Wm. J. Rivers in Winsor's Narrative and Criücal History of America^ 
vol. V, p. 349). They have cver been identified with the party of 
progress and shown themselves the most public-spirited Citizens on 
all occasions. 

In tracing back the history of the Huguenots it will be found 
that the larger proportion of the families came from the towns and 
villages of the Loire and Gironde (departments of Angoumois, Sain- 
tonge, and Aunis). They escaped first to Holland and England, and 
passed thence to this country. The little district of Aunis, which 
had been cut off from Saintonge and appended to La Rochellc, 
was more cspecially the birthplace of American Huguenots, since it 
sent a larger number to us than any other part of France. Sain- 
tonge and La Rochelle were well represented. The island of Re, 
just opposite La Rochclle, also sent a small quota. But emigrants 
from all parts of France gathered here, — Picardy, Bretagne, Tours, 
St. Amboise, Poitou, Soubise, Normandy, Guyennc, Loudun, St. Solino, 
Montpellier, Paris, Berry, Brie, Dieppe, being represented. Switzer- 
land also furnishcd a few scttlers from Yverdon. — VVe shall have 
to basc cur investigation principally, therefore, on the pronunciation 
of the French of the seventcenth and eighteenth centuries in and 
about La Rochellc, La Saintonge, and Aunis, with allowances for 
dialectical differences for the other sections represented. 

The first notice we have of the French settling in South 
Carolina is in 1670, when Richard Batin, Jacques Jours, Richard 
Deyos, and others were made freeholdcrs with the same rights in 
cvery respect as the English colonists. Weiss in his history of the 
Huguenots says: **Everything induces us to believe that thcse French 
emigrants were refugces for religion's sake, for the State archives of 
Charleston contain numerous like concessions, made to Huguenot 
fugitives , during the first ycars of the establishment of the colony : 
in 1677, to Jean Bullon ; in 1678, to Jean Bazant and Richard 
Gaillard; in 1683, to Marie Hatton, wifc of Jean Batton. "" In 1680, 
the English frigate, The Richmond, brought over forty-five French 
refugrcs to Carolina *4)y express command of Charles II, who paid 
himself the ex|)enses of their trarisportation. A more considerable 
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number soon followed them , in another vessel chartercd by the 
English govemment" (ibid.). Besides the Huguenots who came di- 
rectly to South Carolina, many of those who had settled in various 
parts of America finally immigrated there. For this reason, a large 
Proportion of the French fugitives seeking an asylum in this country 
settled definitely in this State where the climate was so nearly like 
that of Southern France. The most of the French refugees in Vir- 
ginia and North Carolina lefl their first American homes and re- 
moved to the French Settlements in and about Charleston, "the Home 
of the Huguenots in the New World." They established themselves 
in various places of secondary importance, but formed three prin- 
cipal colonies: i. Orange Quarter, on the banks of Cooper River; 
2. Santee; 3. Charleston. 

1. Orange Quarter, on the banks of the Cooper River, lay 
amid the primitive forests where they could "worship God without 
fear of man or of royal edicts, and their psalms mingled with the 
free winds of heaven." In the early days of the settlement they 
used to attend church in Charleston, rowing thither in their con- 
venient boats. They first formed a settlement on the site of the 
modern Strawberry Ferry, where they built a church, "of which 
Florent Philippe Trouillart became the first pastor." 

2. The Santee rcccived its principal grant of three hundred 
acres of land in 1705, to Rent^ Ravenel, Barth^lemy Gaillard, and 
Henri Bruneau. One hundred (some say one hundred and eighty) 
French families settled here and built Jamestown. According to the 
best information their first pastor was Pierre Robert, a Swiss, "who 
doubtless accompanied a party of the fugitives in their escape from 
France." This became the most fiourishing colony of French emi- 
grants to South Carolina after that of Charleston and "even acquired 
such importance, that the name of French Santee was given to that 
part of the country, which may still be found upon the old maps 
of North America." There were here also about sixty English fam- 
ilies. Later, the Rcv. Philippe de Richbourg, "a worthy and pious 
man," became their pastor, or, according to some accounts, he was 
their first minister. 

3. Far the riebest and most populous Huguenot settlement 
was in the city of Charleston , "where entire streets were built by 
them. One still bears the name of the founder, Gabriel Guignard." 
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Their first pastor was Elias Prioleau, the grandson of Antoinc Prioli, 
who is Said to have been the Doge of Venice in 161 8. Elias Prio- 
leau, was **doiibtless the son of Benjamin Prioli, the godson of the 
Duke of Soubise , whom the Duke of Rohan had attached to him- 
self during his sojourn in Italy." Among those affected by the edict 
of Nantes, **he brought from Saintonge a part of his flock, and took 
up his abode in Charleston, where the family exists even in cur day." 
Among the most prominent Huguenot families who settled in Char- 
leston and most of whose descendants are still represented and held 
in honor are the Bayards , Bonneaus , Benoits , Bocquets , Bacots, 
Chevaliers, Cordes, Chastaquiers, Dupres, Delisles, Duboscs, Dubois, 
Dutarques , De la Coursili^res , Dubouxdieus , Fayssaux , Gaillards, 
Gendrons , Horrys , Guignards , Hugers , Legards , Laurens , Lausacs, 
Marions, Mazycqs^ Manigaults, Mallichamps, Neuvilles, Peronneaus, 
Porchers, Peyres, Ravcnels, Saint Juliens, and Trevezants. 

As late as 1764, the South Carolina Huguenots were further 
strengthened by two hundred and twelve exiles whom their pastor 
Gilbert accompanied. The English goverment furnished their pas- 
sage; and vacant lands in Abbeville county were distributed to them. 
Herc they soon built a town and named it New Bordeaux **in honor 
of the capital of Guienne, where most of them were born." In 
1782 South Carolina numbered sixtcen thousand Protestants among 
its Citizens (the whole number being about forty thousand), of whom 
the greater part were French. **A politencss and elegance of raanners, 
far superior to those of English origin , a severe morality , an un- 
altcrable charity — such were the qualities by which the refugees 
obtained the csteem of their fellow Citizens. The little colony of 
French Santee became particularly noted for the exquisite urbanity 
of its founders. Thanks to the intolerance of Louis XIV, the French 
language, and with it all the perfections and all the rcfinements of 
French society in the seventecnth Century, were propagated by them 
in these distant countries where, until then, the austere and solemn 
character of the English puritans had almost exclusively rulcd" 
(Weiss i, p. 378). The conditions here dcscribed refer especially 
to New England. Along the coast of South Carolina puritanism 
found no acceptance. The finer courtly manners of England rulcd ; 
the contrast between the English and the French was not so glaring 
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as in New England. Still that contrast which always exists between 
English and French manners can be perceived even here. 

In determining the diiration of the French language in South 
Carolina, the French churches will be the surest guides ; for as long 
as the people generally spoke French , or even understood it , the 
Service would be conducted in that langiiage. Certain families would, 
of course, continue to usc their native tongiie in their home-life 
long after its discontinuance in the church service; this is more 
especially true in the country Settlements , for in Charlcston itself 
the French was discontinued from the very fact that no one under- 
stood the language. There is, however, no way of Controlling in- 
formation on this point except by tradition, a rather unsafe, though 
indispensable guide. I shall use both history and tradition in my 
endeavor to trace the history of the French language to its final 
disappearance. 

There were, in all, four French Protestant churches. The one 
in Charleston has ever been the principal one. It is the only one 
which has survived the great changes that have taken place since 
it was first founded in 1681 ori682. Thrce outside the city were 
founded and maintained for a long time ; one on the Santee , one 
at Orange Quarter, and one at St. John's Berkeley. "They are of 
the same opinion as the church at Geneva, having no difference 
among them concerning punctilios of the Christian faith ; which 
union hath propagated a happy and delightful concord in all matters 
throughout the whole neighborhood, living among thcmselves as one 
tribe or kindred , evcry one making it his business to be assistant 
to the wants of his countrymen — preserving his estate and rcpu- 
tation with the same exactness and concern as he does his own ; 
all seeming to share in the misfortunes and in the advancemcnt of 
their brethern" (Surveyor-General I-awson, of North Carolina). **Thc 
three churches of French Protestants outside the city of Charleston, 
were served by their pastors with great faithfulness — that upon 
the Santee, by the Rcv. Pierre Robert and the Rev. Claude Philippe 
de Richbourg; that on Cooper River, by the Rev. Mr. La Pierre, 
and that at St. John's Berkeley, by the Rev. Florente Philippe Trouil- 
lard. These three churches were merged, at length, in the esta- 
blished church of the colony. The Church of England bccame csta^ 
blished by law in 1706. Too poor to sustain, uninterruptedly, their 
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üwn ordinances ; subject to great disabilities had they been able ; 
offered support for their church and minister by the governoient, 
they gradually yielded. Practically they did not confomn to Epis- 
copal authority until the decease of their Huguenot ministers — 
Mr. La Pierre, in 1728; Mr.de Richbourg, in 1717, and Mr. Trouil- 
lard, in 17 12" (Dr. Vedder, Charleston Year Book, 1885, p. 299 — 
300). The dates of the discontinuance of Service in the French 
langiiage are much later, as will be shown directly. 

In the city of Charleston itself, the Huguenot church was more 
fortunate. It can show a long list of French pastors , extcnding 
through the eighteenth and into the first quarter of the nineteenth 
Century. From 1816 to 1819, the Rev. Mr. Henry officiated and 
"preached alternately in French and English. Even the partial disuse 
of the French language by Dr. Henry gave dissatisfaction , and the 
calling of pastor Courlat marks a return to the purely French Ser- 
vice. The attempt failed , in the presence of the fact that French 
had ceased to be spoken , or generally understood , especially by 
the children of the immigrants. The congregation had so dimin- 
ishcd, that a resolution was adopted, in 1828, to re-open the church 
with the Service wholly in English" (Dr. Vedder, ibid^, — The present 
Huguenot Church probably used the French service about seventy 
years afler it had ceased to be the language of the French Prote- 
stant churches outsidc the city. Sixty years have elapsed since its 
disuse in the service of the church. Tradition teils us, that prob- 
ably none of the handful of its Huguenot members at the time of 
the change from French to English were able to speak or under- 
stand the French. It would , however , not seem unrcasonable to 
conjccturc that at least a few must have understood it, evcn if they 
did not speak it; eise the French service would necessarily have 
been discontinucd before. It certainly soon ceased to be spoken 
or understood; for, according to the best information on the sub- 
ject, not even the oldest Hugucnots of Charleston ever understood 
or spoke it, and some are well on to eighty. 

The causes of the rapid disuse of the French language are 
briefly as follows: Having been so well received by the English 
king and peoplc, and having acccpted the protection of the British 
crown and grants of land in the ncw world , they would probably 
be influenccd by a grateful sense of duty to bccome faithful sub- 
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jects in every respect. The recollection of their bitter persecution 
in their native country would cause them to forget as speedily as 
possible anything of a distinctly national character. There was no 
inducement for them to preserve their mother-tongue and the chil- 
dren were not encoifraged to speak French. By far the greatest 
reason was, however, their complete isolation. Under the circum- 
stances it was impossible to maintain any relations with France. In 
Canada and Louisiana, where the conditions were exactly reversed, 
the native tongue is still spoken. State and Church also contributed 
to its discontinuance. The French churches surrendered their inde- 
pendence "in part from the difficulty of obtaining ministers of their 
own faith; and in part, also, from the fact that the pastors were 
provided by the zeal of the English church, their salaries paid, and 
the churches, parsonages, schoolhouses , built and kept in repair at 
the public expense ; while all these things came as a heavy bürden 
upon a people few in number and settled in a new country. Prob- 
ably their greatest reason was the difficulty they encountered in 
their attempts to keep up the succession of their ministry" (Howe, 
HisL of the Presbyterian Church, p. 192). The English Church 
gained the supremacy and was early acknowledged , as it were, to 
be the legal church of the province, receiving government aid, The 
Protestants, especially those of foreign birth, were at first considered 
aliens and disfranchised unless they conformed to the established 
church. To be sure this was only temporar}', but it had grcat in- 
fluence on emigrants. 

Their supply of ministers was inadequate to the demand. 
Numerous applications for French ministers were scnt to England 
in the hope that some of the fugitive French ministers there, would 
be induced to come, but this source soon failed. Therefore in 1706 
the inhabitants of St James petitioned the assembly "to have their 
settlement made a parish , and , at the samc time , expressed their 
desire of being united to the Church of England." This is St. James 
on the Santee which contained one hundred French families. Its 
pastor, Philip de Richbourg, dicd in 1717 and was followcd, in 
1720, by the Rcv. Mr. Pouderous , a French clergyman who was 
sent over by the Bishop of London. About 1707 and 1708, Dr. Le 
Jau (or Jeau) "sometimes visited the French settlement in Orange 
Quarter, St. Dennis Parish, which had no minister, and administered 
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the Lord's supper to fifty commimicants. That settlemcnt consisted 
of thirty-two familics." "Most of them (the Hugiienots) settled in 
the parishes of St. Dennis and St. James, on Santce, and to them 
in their ecclesiastical capacity wcre extcnded the privileges of the 
established church with a permission to perform aJl tlieir public 
religious exercises in the French languagc , provided they used Dr. 
DurePs translation of the book of common prayer. Those of them 
who settled in Charleston formed a church about the beginning of 
the eighteenth Century on the plan of the rcformed churches in 
France. It is rieh in lands; but so many of the desceodants of its 
original founders have joined other churches that its prcsent num- 
l)ers are few" (Ramsay, ii, p. 88). "During this period (1730 — 
1740) the French churches seem to have settled quietly down, ex- 
cepting the one in Charleston (and perhaps in somc measure that 
in Orange Quarter) , under English rule. The Bishop of London 
ver>' sagaciously supplied them with a ministry c>f French extraction, 
who were proficients in the French language , and would be less 
likely to bring to their notice the change which they had made. 
The names of Le Jau, ofTustian, ofPouderous, ofVarnod, ofTissot, 
of Coulet, of Du Plessis , were familiär to the French Huguenots; 
and with the influence these men exerted, may have done much to 
reconcile them to leave the customs of their fathers" (Howc, tbid.^ 
p. 217). One more extract will put the matter in its true light. It 
is from CarroU's CollectionSy ii, p. 553 (Year 1709J. "The district 
of Orange Quarter is a French settlement , but in the tirst division 
of the country into parishes, was part of St. Thomas's Parish ; few 
of the people attended Service in the English for want of the language. 
The major portion of them usually met together in a small church 
of their own, where they generally made a pretty füll congregation, 
when they had a French minister amongst them ; they were poor 
and unable to support their minister , and made application to the 
assembly of the province to be made a parish , and to have some 
^P- 554) p»blick allowance for a minister especially ordained, who 
should use the liturgy of the Church of England , and preach to 
them in French. Accordingly they were incorporated by the name 
of St. Dennis, tili such timc as they should understand English. 
They have now a good church built about the time St. Thomas's 
was, and never had but one minister, Mr. Lapierre." 
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All the information we can find on the subject points to the 
discontinuance of the French Service in the country churches at 
about 1750. Tradition tends to the same conclusion. The namcs 
of this region still preserve their English pronunciation ; "in spite 
of refinements and improvements of Modern Society, the Duboscs 
and Marions are pcrtinaciously called Debusk and Mährion" (Prof. 
F. A. Porcherj. In Charleston, however, the pronunciation of tlie 
proper names has retained morc of the French than of the English, 
as will be seen by the list later on. 

In my former article, I gave a very unsatisfactory skctch of 
the education, reading, and books of the early period of the province. 
I shall now attempt to coraplete the sketch, including all the settlers 
as far as that is possible. Here again I shall have to rely lipon 
original sources and tradition. For the Huguenot element, tradition 
will be my only sourcc of information, as there is no accoiint of 
their literature and schools. The probability is that they brought 
few books with them and maintained no French schools in their 
new homc. They certainly produced nothing of a literary nature 
after their arrival. Only a few public documents, mostly wills, can 
be found in French. I shall quote my authorities verbatim, as the 
books are rare and not accessible to all. In Drayton's MemoirSy 
"» P- 35^1 th® author speaks as foUows of the education of this 
period: »ßefore the American war, the Citizen of South Carolina 
was too much prejudiced in favor of British manners, customs and 
knowledge to imagine that elsewhere than in England anything of 
advantage could be obtained. For reasons, also, of State, perhaps^ 
this prejudice was encouraged by the mother country, and hence 
the children of opulent parents were sent there for education, while 
attemps for supporting suitable seminaries of learning in this State 
were not sufliciently encouraged and promoted." In the writings 
of Hugh S. Legare, article on Education, the following occurs: 
"Before and just after the Revolution, many, perhaps it would be 
möre accurate to say most, of our youth of opulent families were 
educated at English schools and universities. There can be no doubt 
their attainmcnts in polite literature were very far superior to those 
of their contemporaries at the North, and the Standard of scholarship 
in Charleston was consequently higher than in any other city on 
the continent." 
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Much has been written pro and cod on the question of the 
early schools of the State. We can here neither enter into a par- 
tisan controversy nor give the subject a thorough and consdentious 
investigation from a historical point of view, as both are foreign 
to our present purpose. A summary of the matter will be found 
in Winsor's Narrative and Critical History of America (vol. v.), in an 
article by Prof. J. Rivers, and in Gen. McCrady's reply to Mr. Mc- 
Master in his History of the United States. I quote from the original 
sources as much as will be necessary for information about the 
educational condition of the province and State. 

Prof Rivers (as above, p. 303, Note) says: "It is probable 
there were in North and South Carolina many 'private tutors' for 
families or neighborhoods , though few 'public schools* supported 
by taxation" (1754). Ramsay (vol. ii. of his History 0/ South Carolina, 
PP- 357» 362, 372, 376, 382) gives a fairer view of the whole System 
of education in the State. I give the important part (pp. 357 — 8). 
"The corporations of these free schools were cherished by govem- 
ment. They were favored in taking uplands which have ever since 
been increasing in value. They formcd a center to which were 
drawn the donations and bequests of the charitable. From the triple 
sourcc of tuition money, public bounty and private donations, a fund 
was created which diffused the means of education far beyond what 
could have been accomplished by uncombined exertions conducted 
without Union or system. 

With the growing wealth of the province the schools became 
more luimcrous and co-cxtendcd with the spreading population. The 
number of individuals who could aiford to maintain private tutors 
and of natives who were sent abroad for education incre^ascd in 
like manner. None of the British provinces in proportion to their 
numbers sent so many of their sons to Europe for education as 
South Carolina. (With the exccption of Virginia, no State in the 
Union has obtained a greater or cven an equal proportion of na- 
tional honors. This was in some degree the consequence of the 
attention paid by the early settlers of Carolina to the liberal edu- 
cation of their children).'' 

In speaking of schools and Colleges he says (p. 359): "Men 
of moderate circumstances had not infiuence enough to carry it 
through (a bill for a College), and tlie rieh did not need it; for 
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they disregarded the expense of sending their sons to the seminarics 
of Europe." 

Societies were formed which aided the cause of education by 
their influence and substantial support. "Education," says Rannsay, 
p. 362 , "has also been fostered in South Carolina by several so- 
cieties as a part of a general plan of charity. The oldest of tbis 
class is the South Carolina Society which was form«d about the 
year 1737. It pays the salary of a schoolmaster and schoolmistress 
for the education of children of both sexes." 

Ramsay's general remarks on the subject of education are worth 
repeating (pp. 372 — 3): "Though the state and individuals have 
done much to encourage education among the youth of Carolina, 
the Proportion of the rising generation which is pressing forward 
with such ardcnt zeal for knowledge, as bids fair to secure them 
seats in the temple of fame is lamentably sraall. In genius they 
are not deficient, but perseverance in a long-continued close appli- 
cation to study is too oflen wanting. Many of them will not learn 
Greek at all. Others learn it so superficially that it is soon forgotten. 
Very few can bring their knowledge of either Latin or Greek classics 
to bear on any subject of convcrsation, or writing, seven years aftcr 
they have done with school. VVhat is thoroughly learned cannot 
be so easily forgotten. A few with little or no classical education, 
by the help of superior natural powers and an industrious course 
of English reading, have made a distinguished figure in public life. 
Their success, like the largest prizes in a lottery, inspire false hopes 
in the breasts of others who have neither the talents nor the in- 
dustry of those whom they aflfect to resemble. So much of the 
precious period of youth is frequently spent in doing nothing of 
any value or in frivolous amusements, that too little is lefl for com- 
pieting a solid education in its proper season. VVhether this is 
attained or not, the pursuit of it oftener terminates under twenty, 
than coiitinucs beyond that period. Several affect to b(* m(Mi, and 
some are really fathers when they ought to bc at school." 

On pp. 382 — 83, Ramsay gives a summary of the rcsults of 
the educational eflforts to the beginning of the prescnt Century (18 10): 
"In the course of the 106 years while South Carolina was a colony, 
the whole number of persons born therc who obtained the honors 
of literary degrees in Colleges or universities, as far as can be re- 
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coUectcd, is short of twenty; but in the thirty-two years of her 
independencc one hundred of her native sons have acquired that 
distinction. There was no grammar school in South Carolina prior 
to 1730, except the free school in Charleston: from 1730 to 1776 
there were no more than four or five, and all in or near Charleston. 
Since the revolution there are, from information, about thirty and 
they are daily incrcasing and extending into the remotest extremities 
of the State." 

Dr. Manigault has kindly fumished me a list of American 
students at the London law schools in the last Century published 
in the English papers and copied in the Charleston News and Courier 
in January 1870. The period is from 1759 to 1786, a quarter of 
a Century just before and during the revolution. It shows better 
than anything eise how fashionable it was in the colonies to send 
the sons to England for their education. The numbers are as 
foUows : 

Middle Templc, total 77; South Carolina 39. 

Inner Temple, „ 24; „ .2. 

Lincoln's Inn, „15; ,, 7. 

Total 116 47 

Total of French extraction from South Carolina 12; that is, 
just one fourth of the whole number sent. Thus, South Carolina 
sent a little more than 41 per cent of the whole number, of which 
one fourth were of French extraction. The other Huguenots were 
educated in the (English) schools of the province ; for at this period 
none are known to have gone to France, and no French schools 
were ever supported. ^ After the revolution , in the beginning of 
this Century, it became somewhat fashionable to go to France for 
an education, but by that time all knowledge of French (except 
that leamed at the school) had disappeared. The continuity of the 
mother-tonguc had been broken with the first emigration to this 
country and could never be resumed again. 

Schools, however, are not the only means of an education, 



^ There were private French Boarding and Day Schools and ever have 
been, but these were for the upper classes. In the public school systeni no 
Provision was made for French. 
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especialJy of a literary character. Libraries and books perform an 
important part in the education of a Community and the early sett- 
lers were alivc to this important fact. One of the carly writers 
(cf. Carroll's Collections, i., p. 507) informs us "that the people stand 
not only miich indebted to an ingenious bookscller, who introduced 
many of the most distinguished aiithors among them, but several of 
the most respectful Citizens, also, united and formed a society for 
the promotion of literaturo, having obtained a charter of in Corporation 
for that purpose. All the new publications in London, and many 
of the most valiiable books, both ancient and .modern, have been 

imported for the iise of this society Their design 

was not confined to the present generation, but extended to pos- 
terity, having the institution of a College in view, so soon as the 
funds of the society should admit it. Newspapers were also printed 
for supplying the province with the freshest and most useful intel- 
ligence of all that passed in the political and commercial world" 
(1765). Ramsay adds something of intercst on this subject in the 
second volume of his History of South Carolina, p. 352: "The Sett- 
lement of Carolina was nearly coeval with the institution of the 
Royal Society of London, and began at a time when Addison, 
Boyle, Boerhaave, Barrow, Föneion, Haie, Locke, Milton, Newton, 
Rollin, Sydney, Sydenham, Sloan, Tillotson, Watts, and many sons 
of intellect were living and enlightcning the world with the beams 
of knowledgp. Though few, if any, of the early settlers of the prov- 
ince were learned men, yet they brought with them general ideas 
of European literature. The subsequent improvements in the old 
world weie soon transmitted to the new, and by the noble art of 

printing extensively diffused." In the year 1700 a law 

passed "for securing the provincial library of Charleston." 

The Church of England also aided in the promotion of edu- 
cation by establishing libraries throughout the State. "Commissioner 
Bray and his associates founded several Provincial and Parochial 
Libraries; and the venerable society for the propagation of the 
Gospel in Foreign Parts sent to every Parish Church in the Colonies, 
a librar\' for the use of the ministry. 

The advantage resulting from Parochial Libraries would nct 
be confined to the Clerg}- , but would extend equally to the 
people." 
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It will be Seen from the above that the relations between the 
province of South Carolina and the mother-country were far more 
intimate than those of the other provinces. The children, as a rule, 
spent years in England while pursuing their studies; the 'Church 
established by the Proprietors and people was under the Bishop of 
I^ndon, and the nninisters camc from England ; libraries were founded 
by the church and by private enterprise, and the favorite books 
were those imported from England. We, however, see no signs of 
an early provincial literature comparable with that of New England. 
The people lived as in England, thought as in England, were thor- 
oughly English in every respect. But the French element had an 
influence upon the education and manners of the province. Noted 
for their sobriety and orderly habits, for their industry and appli- 
cation to their pursuits, for their love of religious freedom and 
tolcrance in general, for tlieir intellectual superiority over their 
countrymen of the Catholic faith, they brought with them very de- 
sirable qualities for the upbuilding of the new State. Their influence 
is Seen in the industrial progress of the State, in the formation and 
development of the new government, in the social life of the people. 
Their influence on the schools, the formation of libraries, the cir- 
culation of books, the litcrary development of the young State must 
have becn equally feit and equally beneficial, whether we can trace 
that influence as clearly and as distinctly as in the political, in- 
dustrial and social history of the State. The histories are silent on 
the subject of Hiiguenot schools, libraries, books and intellectual 
pursuits and accomplishments, so that we are forced to rely on 
tradition and information gathcred from older people and accounts 
of the Hugucnots in other parts of the world. From these source^ 
we can collect information enough to Icad us to conclude that they 
were active in developing the school System of their chosen State 
and fostered its litcrary growth. But they fostered the English 
language and discarded their own as soon as possible; however, 
it could not disappear without leaving some sign of its former 
prescnce, though the difficulty of tracing back the vestiges of that 
presence will be very great. 

The influence of the Huguenot dement upon the pronunciation 
of Charleston can be detected in two ways. In the first place a 
careful comparison of the Huguenot proper names and their present 
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pronunciation with their earlier pronunciation, as nearly as that can 
be determined aller so long a Urne, will show the mutual influence 
of the Huguenot and Eng^h pronunciations upon each other. 
Secondly, a careful comparison of the vowel and consonant sounds 
of the French and English of that early period and a careful in- 
vestigation of the historical development of the same, will show a 
like mutual influence upon the final pronunciation of Charleston. 
Early documents of both language^, with the approximate pronun- 
ciation in each case, must form the basis of this investigation. Here 
we shall give only the French documents, reserving the early English 
for a revision of our former article. 

[To be concluded.] 
Pravidencct R. 1. Sylvester Primer. 
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NOTES ON THE SOUNDS OF THE ROMANCH OR ROMANESE 
OF THE UPPER ENGADINE. 

The foUowing notes on the pronunciation of Romanch or 
Romanese are offered to the readers of this Journal with some dif- 
fidence, as they are the result of a brief study of the subject. 
Perhaps some one better acquaioted with Romanch or Romanese 
may be able to correct and Supplement them. 

The written language looks very like Italian, but it will be 
found to be very diflerent, and far more complicated, in its sounds 
and combinations of sounds. 

ACCENT RULKS. 

1 . If the vowel of the last syllable is (s), the previous syllable 
has the accent. 

2. In other cases words are generally accented on the last 
syllable if they end in a consonant, or on the last but one if they 
end in a vowel. 

In the examples given below, words which are exceptions to 
thcse rules have the accent marked. 

CONSONANTS. 

The consonants, according to the international aiphabet of the 
Maitre Fon^tique, are as follows: 



Hmrd 


lAbUl 
Soft 


H. 


8. 


H. 


Li]i«riua 

B. H. 


8. 


Palatal 
H. 8. 


Velar 
H. 8. 


OlottaL 


P 


b 
m 






t 


d 

n 

1 
r: 






' ch 


Jh 

N 


' k 


g 


1 

1 




w 


f 


V 


S 


z 


f 


? 


5 


j 






h 

1 
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There are also two consonant diphthongs which I denote by, 
(tfh) and (dzh). 
ch is a hard palatal stop, aspirated, and sounding very like (tf) in 
Eng. chesU The symbol generally used for it happens to be 
ch, as in charestia (chareftia) famine. In the termination (me:nch) 
it is represented by g^ as in fcuümaing (fatsilme:nch) easily. 
jh is the corresponding soft sound, and to the ear it is very like 
(d;) in Eng. jest The symbol in use for it is g foUowed by 
e i ö Ol iL 

k The Symbols in use for (k) are c and q, 

m is ollen written as xt, e. g. in maun, paun (m6:m, pe:m) hand, 
bread, 

n is sometimes vo-itten as m, e. g. before d in the words Samda, 
semda (San da, senda) Saturday, path. 

N The Symbol for (n) is gn^ but it is sometimes written «, as in 
pulschainin (puljeNiN) a little chicken. 

15 The symbol for (5) is «, followed by g and another consonant, 
as in schingla, ungla (lujgla, UQgla) shingle, nail. 

1 is sometimes syllabic, us in insemmel (insembl) together. 

X is written gl. 

r: is a long trill, but in the specimen given below it is simply 
written (r). 

w is written u, as in uossa, quaist (wosa, kwaift) now, this. 

z is written s, as in maisa (maiza) a table. 

f is written seh as in cudesch (küdaf) a book, or before a conso- 
nant, X, as in quaist y scoula, s-charpa, snuogl (kwaift, fko:la, 
fcharpa, fnuiX) this, school, shoe, knee. There are a few excep- 
tions to the rule that s before / is pronounced (f), but it seems 
to be always pronounced so before /, k and ch. 

2; is also written sch^ as in Lündeschdi (Lynd92;di) Monday, nuscher 
(nü^eir) a walnut trec, or x as in svoler, sbarrer (jvoleir, jbare:r) 
to fly, to let off a shot. 

9 is represented by j as in silj (zyg) jam , or by >4 as in amih 
(amig) friend. 

j is written j as in pajais, country, or /, as in cornpassiun (kom- 
pafjum) compassion. 

h is not sounded unless a vowel precedes it, so ün hont (a man) 
is pronounced (yn om). 

11* 
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tfh is the combination (tf) formed with the point of the tongue 
against the edge of the upper teeth and strongly aspirated. The 
directions of my instnictress when I try to pronounce it are to 
make it harder, harder, harder, and when I have made it very 
like a sneeze she is quite satisfied. 

The Symbol for it is tschy as in Uchel (tfhe:l) heaven. 
da;h is the corresponding soft sound, represented by dsch^ as in el 

dschet (el d;het) he said. 

The Symbols z and zz stand for (ts) or (dz). 

Before palatal vowels c Stands for (ts). 

Pecuüar consonants and combinaüons of consonants, 

Foreigners find (ch, jh, tfh) and (d;h) very difficult, not being 
able to distinguish easily between (ch) and (tfh), both of which sound 
like English ch, or between (jh) and (djh), both of which seem like 
English y. 

There are also some ciirious combinations of consonants, espe- 
dally at the beginnings of words, e. g. 

fch as in s-charpa, bes-cha (bsfcha) sheep, pl. 

ff „ „ sfarfat (fforfat) rogue. 

jv ,, „ svoler, 

jb „ „ sbarrer, 

tN „ „ tgnei (tNst) hold. 

vdz „ „ vzand (vdzant) seeing. 

sjh „ „ sgür (sjhyr) sure. 

bzh », „ bgers, many. 

pch „ „ pcho sinned. 

rchs „ „ pilerchs (pyorchs) swine. 

rvf „ „ arvschieu (arvfig) received. 

;bl „ „ sblech (^bleich) pale. 

VoWELS. 

The vowels are as foUows: — 

back mixed front-round round 

ö y 1 
u i 

o 9 e e 

oe s 
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All the vowels may be long or short, except i, u, oe and q 
which are always short. 

a The sound is like a in father. It may be long or short. 

e This also may be long or short. Long (e) is often represented 
by au, and sometimes by ai, as in lontaun, saimper (lonte:m, 
se:mp9r) distant, always. Long (e) is used as an ending for the 
imperative. It cannot then be written (s :), but perhaps its length 
is sufficiently indicated by the fact that it is accented. 

e This vowel is generally long. We meet with long (e) in the 
Infinitive ending written er^ e. g. in cMlrer (chyreir) to feed. 
Both long (e) and long (c) sometimes have a peculiar nasal sound, 
though they are never nearly as nasal as the French nasal vowels. 
The nasality is, I think, always due to a nasal consonaftt follow- 
ing the vowel. 
i is the same as the vowel in Eng. ///, Germ. sinn. It is always 

short, and much more open than (i). 
i may be long or short. It is short in unaccented syllables. 

o is seldom long. We have exemples of long (d) in ochy mort (o:ch, 
moirt) eight, dead. The imperative ending written o is pro- 
nounced (d), as in fo (fa) make. 

o Long (o) is sometimes represented by ou, as in natw (no:v, or col- 
loquially nakf) nine. The participle ending written o is pro- 
nounced (o), and so distinguished from the imperative. Ex. mazzo 
(matso) killed. 

u is the same as in Eng. ptä^ Germ, dumm, It is always short, 
and much more open than (ü). 

u is short in unaccented syllables. 

oe is a sound I have noticed only in tuot (tuoet) everything. In this 
Word it is accented and short. It is like French eu in seuL 

e and y are written ö and ö. They may be long or short. 

9 is like German e in ^ade, It is always short and unaccented. 
The Symbols for it are e, a, eu and o, It often occurs as the 
second part of a diphthong. Exx. quater, aimmanzetian^ mieu^ 
duos (kwatdr, kumantsstan, mid, duos) four, began, my, two. 
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Diphthongs. 

ai In this diphthong the Clements are more distinctly (a) and (i) than 
in Eng. i in time^ but the (i) is very short. Exx, avaiva, had, 
pajais, country. 

ei In this diphthong the (i) sound is, I think, shorter still than in 
the diphthong (ai), but the two sounds are more distinct from 
one another than in Eng. they, and the (e) is long. Exx. ära, 
was, peis, feet. 

3u The Symbol for this diphthong is aut as in mour, die, our, out. 
It is not like any Eng. or Germ, diphthong. But in one respect 
it seems to resemble the Eng. and Germ, diphthongs, for there 
is a continuous glide from (o) to (u) and the first sound is not 
held so long and steadily as the first Clements of (ai) and (ei). 

£9 represents the pronunciation of eaUy I. It is like Eng. air, 
I have not observed this diphthong in any other word. 

id The first part of this diphthong is the close sound, which in 
other cases I have written (i). The Symbols used for it are ie 
and üu, as in türs, to, sieu^ his, müu, my. It is like ea in Eng. idea. 

U9 The first part of the diphthong is the close sound which in 
other cases I have written (ü). The symbol used for it is uo, as 
in duos, two, cuort (kuQrt) short. It is like ure in Eng. sure. 

yg is the diphthong heard in püerchs, 

The combinations au and eu look like diphthongs, but as far as 

I have observed, au always represents (e:) and eu always Stands for (9). 

The following specimen of Romanch or Romanese has been 
carefully gone through several times with my excellent instructress, 
Fräulein Ottilia Schucan, and I believe that it represents her pro- 
nunciation with tolerable accuracy. 

SPEaMEN. 

Parable of the Prodigal San, 
Luke XV II. Yn om avaiva du9S fiXs. 
77. Ün kam avaiva duos figls, 
12. Ed il jhjüvon da kwels d;het al bap: Bap, do m la part 
12, Ed il giuven da quels dschet al bap : Bap, do'm la part 
dsla ro:ba, cht m tuocha. Ed sl partit ad eis la ro:ba. 
della roba, cßCim tuocha, Ed el partit ad eis la roba. 
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13. E poch temp tsisva il fiX jhjävdn metet tucet insembl, e 
jj, E poch Ump zieva il figl giuven metUt tuot insemmel, e 

jhet davsnt in yn pajais bnte:m; e b disipet sl sia fakulte:t, vivant 
get davent in ün pajais loniaun; e lo dissipet el sia facuüed, vruand 
disolütamsmch. 
dissoluiamaing, 

14. £ kfir d avst k3nsymö tucet, Nit yna granda chardtia in kwel 

14. E cur jcI avet consümo tuot^ gmt ilna granda charesHa in quel 
pajais, ed el kumantset ad avair bzeN. 

Pqjais, ed el cumanzet ad avair bsögn, 

15. Ed sl jhet e s metet tidrs yn abitant da kwel pajais, il 
75. Ed el get e 's mettet Hers ün abitant da quel pajais^ il 

kwe:l il tramstet syn sids e:rs a chyre:r ils pyorchs. 
qu^l il tramettet sün sieus ers a chürer ils püerchs. 

16. Ed el desidoraiva d implir sio ibmi kun fryts cha Is pyQrchs 

16, Ed el desideraiva d implir sieu stonä cun/rüts, cha'ls püerchs 
maXaivdn; mo ynjhyn non al daiva da kwels. 

magliatitan; mo üngün non al daiva da quels, 

17. Alüra jhet el in se, e d^het: kwe:nts mertsenä:ris da mid 
77. Allura get el in se, e dschet: Quaunts mercenaris da ndeu 

bap e:m pe:m in abundantsa, ed ed mour kwi d fam. 
bap haun paun in abundanza^ ed eau mour qul cTfctm. 

i8. ^9 veX fte:r sy ed ir ti9rs mi9 bap, e dir ad el: Bap, e9 
18, Eau vögl ster sü ed ir tiers mieu bapy e dir ad el: Bap, eau 

he pcho kuntdr il tfheil ed ave:nt te, 

he pcho cunter il tschel ed avaunt /? , 

19. e non sfin py deN d 6S9r n3mn6 ti9 fiX: fb m per yn da 
IQ. e non sun pü degn desser nomno tieufigl: fo'm per ün da 

tids niertsenä:ris! 
tieus mercenaris! 

20. Ed el alvet, e Nit ti9rs si9 bap. E kfir 1 eira e:ncha 
20. Ed el ahret, e gmt Hers sieu bap. E cur Petra auncha 

dale:ntfh, il vdzet si9 bap, e s lafet Nir kompaTjum, e kurit e s 
dalöntsch , il vzet sieu bap, ^s laschet gnir compassiun, e currit, ^s 
bytet vi a si9 kulets, e 1 bytfhet. 
büttetvl a sieu culöz, e*l bütschet. 
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21. Ma il fiX al (^hst: Bap, eo hs pcho kuDtar il tfhe:l ed 

21. Ma il figl al dschet: Bap, eau he pcho cunter il tschel ed 
avsmt ts, e D3n sfin py deN d es9r nomnö tid üX. 

avaunt te, e non sun pil degn (besser nomno Heu figl. 

2 2. Ma il bap d;het a sios famaXs: Pdr-U 3iir la py bsla 

22. Ma il bap dschet a sieus famagls: Porte our la pü bella 
rasa, e vsfti 1, e ms*ts yn and in sid me:m, e fcharpos in sids peis. 
rassa^ c vesifl, e metth ün atü in sieu maun, e s-charpas in sieus peis. 

23. £ mne do il vde ingrafö, e rnats^ I, e manjhjain e ilain 
2J. E mfü no il vdk ingrascho, e mazzeU, e mangiain e stain 

alejhQrsI 
allegers! 

24. Perchd kwaift mio fiX sira moirt, ed ais tumö in vita; el 

24. Per che quaist mieu figl eira mort, ed ais turno in vita; el 
eira ps:rs, ed ais chatö. £d eis kumantseton a ile:r alejhors. 

eira pers, ed ais cliatto. Ed eis cumanzettan a ster allegers. 

25. Ma siö fiX py ve:X eira syn la küty:ra; e kü:r el, turnant, 

25. Ma sieu figl pü vegl eira siln la cuttüra; e cur el, turnandy 
Nit fpeir la che:za, üdit el il sune:r e sütc:r. 

gmt sper la chesa, udit el il suner e suter. 

26.SI klamet yn dels famaXs e dumandet, che cha kwe saja. 

26. El clamet ün dels famagls e dumamiet, che cha gui saja. 

27. Mo kwsl al djhet: Ti9 fre:r ais Nia, e tio bap d matsö 

27. Mo quel al dschet: Tteu frer ais gnicu^ e Heu bap ho mazzo 
il vdd ingrafö, perkwd ch el 1 o arvßg se:m. 

il vdt ingrascho, perguh ch'el Pho arvschieu saun. 

28. Ma el s adiret, e nun volaiva entre:r. Wosa jhet our sio 

28. Ma el s^adiret, e nun volaiva entrer. Uossa gel our sieu 
bap, e 1 arovet. 

bap, e raravet [^entrer]. 

29. Ma el, refpDndant, d;het al bap: Mc:ra, te:nts ans serv eo 
2g. Ma el, respondand, dschet al bap: Mera, iaunts ans serv eau 

a te, e nun e me surpasö tio kumandamernt, e ty non m e:ß me do 
a te, e nun he ml surpasso tieu cumandamaint, e tu non m'hest mi do 
yn udzel, ch eo po:sa fte:r alejhor kun mios ami^s. 
ün uzöl, ch'eau possa ster alleger cun mieus amihs. 
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30. Mo siänt nIq kwaifl tid üX, chi ho konsymö sia ro:ba kun 

30. Mo stand gnieu quaist tiiu figl^ chi ho consümo sia roba cun 
piU:mas, 1 e:(t ty matsö il vde ingrafö. 

püaunas, rhest til mazzo ü vdl ingrascho, 

3 1 . Ma sl al d2;het : FiX, ty e:il seimpor kun me, e tuoet kwe, 
j/. Ma el al dschet: Figl, til est sain^er cun me, e tuot gtu, 

ch ais mig, als tid. 
ch'ais mieu, ais tieu, 

32. Mo 69 ftuaiva bain eser leid e m alegre:r; perch^ 
J2. Mo eau stuaiva bain asser leid e nCallegrer; per che 

kwaift tiö frs:r sira mDirt, ed ais turnö in vita, eira pe:rs, cd 
quaist tieu frer eira mort, ed ais turno in vita, eira pers, ed 
ais chatö. 
ais chatto. 

{II Nouv Testamaint, tradüt tres J. Mcnni. Coira 1861.) 

Brighton, L. Soames. 



HEINRICH BARBS TRANSSKRIPTION DES NEÜPERSISCHEN. 

Wenn man in Passys Fonktik tUcer liest: „Komiunik^conz adr^st 
to dhi Mitor; Pitman*z cort-hand or eni stail ov reformd speÜN m6 
bi yüzd, our stail preförd. Rait veri klirli. Artiklz for insercon cud 
rite oes beför dhi foerst ov itc moenth" — so müssen einem allerhand 
gcdanken aufsteigen. Zuerst über den mangel an konsequenz in der 
phonetischen umschrifl, der in dieser stelle wie überall im F, t (seit 
einiger zeit habe ich das blatt nicht mehr zu gcsicht bekommen) 
zu tage tritt. Warum wird in idiier das tor zu ter (man könnte da- 
für bei F. auch icer erwarten), während in komiunikicon die endsilbe 
unverändert gelassen wird? Wir dürfen daraus doch kaum den schluss 
ziehen, dass P. dieses -con wie shane (von to shine) spricht In dem- 
selben Worte ist das verschleifte u durch tu wiedergegeben, während 
gleich drauf yüzd geschrieben wird. Sollte ich zwischen tu und yu 
Hir die beiden Wörter wählen, so würde ich noch eher komyunikicon 
und iüzd schreiben. Das u im ersten worte wird nur durch den 
mangel an ton kürzer, während die beiden laute für mich ganz gleich 
sind, wenn ich communicaüan langsam silbe für silbe etwa einem 
schwerhörigen gegenüber spreche. Eni trägt keinen akzent auf dem 
e, obwohl dies völlig gleich dem l in adrht^ Iditor ist. Oder soll 
e in efU etwa gesprochen werden wie e in reformd^ welches wort ich 
wiederum, wenn ich es jemand langsam vorsprechen sollte, rt-formd 
sprechen würde, im flusse der rede aber ri/ormd, i wie in dhi^ etüy 
oder wie e in pr^fhrd. Das zweite e in prefhrd kann nicht gleich dem 
e in cuirlst^^xn^ das wort müsste vielmehr /r^r^ geschrieben werden, 
und der falsch gesetzte akzent Hesse sich vielleicht auf splliN an- 
bringen. Warum insercon neben farst oder auch as und mcmthf 
warum klirli neben rticf Der F, t ist also ein recht dilettantischer 
Fonitik raiier^ und es ist nur gut, dass herr prof. Elze, der in seinem 
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Grundriss der engl Philologie mit den phonetikern so scharf ins ge- 
richt gegangen ist, den F, t. nicht gekannt zu haben scheint, sonst 
würde herr Passy gewiss noch schlimmer weggekommen sein als der 
verdienstvolle Ellis, über den der nunmehr verstorbene hallesche 
gelehrte, dem nichts phonetisches heilig war, das bittere wort aus- 
gesprochen und auch in der 2. aufläge beibehalten hat: „Mr. Ellis 
leidet offenbar an phonetischer superfötation." 

Und damit komme ich zu dem anderen gedanken, welchen das 
„any stile of reformed spelling may be used" anregt. Es ist üblich 
geworden, dass jeder forscher sein eigenes stile of reformed spelling 
oder gar mehrere gleichzeitig oder hintereinander hat, welche jedes 
für sich den namen eines stile verdienen, den ich nach dem oben 
gesagten der passy^schen transskription absprechen muss. Ich rede 
nicht von solchen fällen, wo einzelne engländer sich ihre eigene 
rechtschreibung herrichten, wie Furnivall, welcher nicht bloss stopt^ 
stabd und mit den amerikanern favor^ honor^ sondern auch advanct 
u. dgl. schreibt. Das mag jeder Schriftsteller soweit treiben wie er 
glaubt, dass seine leser sich gefallen lassen. Ich meine vielmehr die 
verschiedenen versuche in wissenschaftlichen werken (im esoterischen 
kreise, um mit prof. Elze zu reden), in denen anstatt oder neben 
der landläufigen Schreibung zum zwecke der aussprachebezeichnung 
eine Umschrift gegeben wird. Es ist begreiflich, wie männer, welche 
selbständige laut- und namentlich Vokalsysteme aufstellen, ganz na- 
türlich dazu kommen auch eigentümliche Umschriften dafür aufzustellen. 
Aber von dem darin gerechtfertigten abgesehen, bleibt des willkür- 
lichen soviel übrig, dass man dem elzc'schen spotte eine gewisse be- 
rechtigung zugestehen muss. Schulgrammatiken und Schulausgaben, 
welche in der aussprachebezeichnung die grösste mannigfaltigkeit auf- 
weisen, beschränken sich meist auf den äusserlich-praktischen Stand- 
punkt und machen deshalb in dieser hinsieht keinen anspruch auf 
wissenschaftliche genauigkeit. Auch in England, dem geburtsland 
der phonetik, wird noch manches merkwürdige in dieser beziehung 
geleistet. Man sehe sich z. b. die ausspräche in Lathams Johnson- 
wörterbuche (das auch sonst das viele geld nicht wert ist) an. Da 
ist mir noch die Umschrift mit ziffem, wie beim alten Walker, lieber. 
Kaum zu begreifen ist es, dass so elende bücher wie Nuttalls Pro- 
nctmcing dicHonary trotz niedrigem preise käufer finden. Dass es mit 
deutschen btichern oft nicht besser steht, dafür sei als beispiel nur 
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Tangers Engl, namenlexicon angeführt, dessen lautbezeichnung in ihrer 
geschmacklosigkeit und undurchsichtigkcit mindestens ungeschickt ge- 
nannt werden muss, in einzelnen iUllen aber geradezu irreführt. Aber 
kommen wir zu männern, die trotz Elze ganz ernsthaft genommen 
werden müssen, so wäre doch zu wünschen, dass grössere einigkeit 
in der lautschrifl herrschte. Es wäre zu wünschen, dass neben dem 
rationellen und dem streben nach Vollständigkeit auch das ästhetische 
und die lesbarkeit (und damit das gesundheitliche) die nötige berück- 
sichtigung fanden. Es ist durchaus nicht gleichgiltig, welche bilder 
dem äuge in der lautschrifl entgegen treten, ob sie geföllig, ob sie 
leicht leslich sind. Beils visible spetch kann man nicht anders als 
hässlich finden. Ebenso müssen wir die ellis'schen Systeme mit ihren 
hunderten von zeichen, so sinnreich ausgedacht (für den drucker) 
und auf Vollständigkeit berechnet sie auch sein mögen, verwerfen, 
nicht bloss, weil sie infolge der „superfotation" — dieser schöne 
ausdruck erinnert an des Aristoteles fabelei vom hasen - gleich 
dreifach auftreten, sondern weil sie in hohem grade unbequem und 
unschön sind. Sweet hat ebenfalls zwar nicht gleichzeitig, aber nach- 
einander verschiedene arten der Umschrift angewendet. Die norweger 
lehnen sich wie an ihn so an seine Schreibweise an, doch nicht ohne 
änderungen vorzunehmen. Victor verfährt in seinem grösseren werke 
und in Gcrman pronunciaüon auf eigne weise. Trautmann hat sich 
wie seine besonderen kunstausdrücke (deren einbürgerung mir im 
ganzen wünschenswert erscheint), so auch seine besonderen trans- 
skriptionszeichen geschaffen ; schön sind diese aber gerade nicht, auch 
nicht leicht lesbar. Ich brauche die beispiele nicht zu vermehren. 
Keiner von diesen und anderen Schreibarten kann man den vorwurt 
machen, der gegen den Fonltik titcer erhoben werden muss. Sie sind 
jede in ihrer art folgerichtig und nützlich, und nur eine voreinge- 
nommene und ungerechte beurteilung wird darin eine überflüssige 
Spielerei sehen. Es ist auch nicht zu besorgen, dass viele deswegen 
anhänger des alten bleiben werden, weil sie, wie Bossuet über den 
Protestantismus, schliessen: „die Wahrheit kann nur eine sein, die 
neuerer haben jeder seinen eigenen weg, folglich ist die Wahrheit 
nicht bei ihnen". Wie frieden und kirchhofsruhe nicht dasselbe sind, 
so braucht auch nicht alles, was nicht unisono ist, gleich disharmonie 
zu sein ; und manche dissonanzen lösen sich ja in die schönste har- 
monie auf. Aber die mannigfaltigkeit der lautschriften hat doch für 
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den laien (viel mehr beanspruche ich selber nicht zu sein) und für 
den angehenden jünger der lautwissenschaft viel beschwerliches ; man 
kommt aus dem umlernen nicht heraus, und ich fürchte, manchem 
unter dem nachwuchs wird es gehen wie dem erfinder des volapük, 
der flugs eine funkelnagelneue Weltsprache machte, weil er sich sagen 
musste, dass keine der auf solche Stellung anspruch machenden weit- 
sprachen aussieht hätte, von den anderen Völkern als solche unbe- 
dingt anerkannt zu werden. Bei manchen Systemen, wie bei Ellis' 
palaotypCy kommt die grosse Unbequemlichkeit daher, dass der urhcber 
sich ein ausdrucksmittel für die laute aller möglichen sprachen hat 
schaffen wollen. Ich glaube, dass es vorläufig besser wäre, für jede 
einzelne spräche (abgesehen von allgemeineren werken) eine beson- 
dere transskription anzuwenden, weil man sich darüber jedenfalls 
eher verständigen wird als über ein völlig ausreichendes allgemeines 
aiphabet, das trotz Lepsius noch gefunden werden soll, das zu schaffen 
über die krafl vieler, geschweige denn eines einzelnen geht, weil 
kein einzelner mensch die fülle der in den sprachen der Völker vor- 
handenen laute beherrschen kann. Ich hatte vor anderthalb jähren 
gelegenheit, von einer deutschen dame, welche seit ihrer kindheit 
mehr als zwanzig jähre in Natal unter pondos und zulus gelebt hat, 
mir die drei kaffrischen clicks (klixe, wie sie sagte) oder Schnalzlaute 
r, ky q vorsprechen zu lassen, und zwar sowohl allein wie in Wör- 
tern und Sätzen ; ich kann dieselben nunmehr nach dem öfteren hören 
deutlich von einander unterscheiden, bin jedoch bis jetzt nicht im 
Stande, sie richtig nachzusprechen. Soviel aber ist mir sicher, dass 
kein europäer, auch der erste phonetiker nicht, diese (meiner ansieht 
nach wirklichen sprach-) laute je a pri^i konstruiren wird, ebenso- 
wenig wie jemand, der noch nie etwas von einem elefanten oder 
krebs gehört oder gesehen hat, sich eine Vorstellung von einem 
solchen lebewesen wird machen können. Ein allgemeines aiphabet, 
in idealer Vollständigkeit gedacht, würde für die bekannteren sprachen, 
welche vorzugsweise studirt werden, vermutlich viel zu schwerfällig 
und praktisch unbrauchbar sein. Es gilt also auch hier das „tu 
quoque formida nimium sublimia scmper**. Wir müssen uns auf das 
zunächst erreichbare und zweckmässige beschränken. 

Wenn ich nunmehr nach diesen etwas lang geratenen Vorbemer- 
kungen daran gehe, die leser dieser zschr. mit der barbschen trans- 
skription des neupersischen bekannt zu machen, so veranlassen mich 
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dazu mehrere gründe. Ich irre mich zunächst gewiss nicht in der 
annähme, dass dieselbe nur wenigen bekannt sein wird, und ich also 
den meisten etwas neues damit biete. Doch kann das eigentlich 
kein grund sein, eine spräche, die so weit von unserem gesichtskreis 
abliegt und von wenigen gekannt, von noch wenigem gekonnt wird, 
heranzuziehen, trotz dem weiten Spielraum, den sich die Phon, stuä, 
ihrem programme nach gesteckt haben. Ich thue es, weil ich in 
Barbs transskription ein muster einer solchen für eine einzelne spräche 
sehe, welche wirklich allen berechtigten anforderungen genügt, ja 
sogar die rückÜbertragung gestattet ; sodann weil Barbs methodc, wie 
ich sie als dessen schüler kennen gelernt habe, obwohl vor der pho- 
netischen ära (wie prof. Elze sagen würde) entstanden, zu den neueren 
bestrebungen im fremdsprachlichen unterrichte (z. b. dem von Walter 
mitgeteilten versuche) eine merkwürdige parallele bietet und geeignet 
ist, licht auf dieselben zu werfen; und zuletzt, weil, wie ich hoffe, 
dadurch gezeigt wird, wie wenig berechtigt in diesem falle, also wie 
wenig allgemein giltig solche urteile wie die von Elze über pho- 
netik und phonetische transskription sind. Elze sagt nämlich s. 318 
seines Grundrisses der engl, phiL (2. auf!, s. 339): „Halten die pho- 
netiker trotz aller dieser bedenken die phonetische transskription der 
laute für ein unabweisliches bedürfnis, so hat die philologie weder 
ein recht noch eine veranlassung ihre zirkel zu stören, nur muss sie 
dabei voraussetzen, dass diese transskriptionen auf den esoterischen 

kreis beschränkt bleiben Der Standpunkt und die aufgäbe 

der Philologie sind auch in diesem punkte klar vorgezeichnet, sie muss 
auch hier festhalten an dem historischem entwicklungsgang und darf 
zu keinen willkürlichen eingriffen in denselben, wie die einführung 
eines neu erfundenen alphabets und einer phonetischen Orthographie, 
die hand bieten. Die spräche duldet keine künstlichen gebildc. Die 
unleugbaren mängel der gegenwärtigen (engl.) Orthographie verbes- 
sern sich auf dem zwar langsamen aber naturgemässen historischen 
wege von selbst."^ Für die persische spräche und philologie (bei 

* Es liegt mir selbstverständlich fern, herrn prof. Elze nach seinem tode 
irgendwie zu nahe treten zu wollen. Ich verehre in ihm den vornehmen geist, 
den fleissigen forscher, den feinfQhligen kritiker und nicht zum wenigsten den 
sorgsamen geschmackvollen dai'steller, dem die englische philologie so manche 
wertvolle gäbe verdankt. Als eine solche erkenne ich auch sein letztes werk, 
den Grundriss, an. Das buch bedeutet auf seinem gebiet eine epoche. Nur kann 
ich mich gerade mit dem gedanken, auf welchen der Verfasser so grosses gewicht 
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welcher letzteren die s^i^cherler^tung ebenso die unentbehrliche grund- 
lage für die geschichtliche erkenntnis der spräche und litteratur und 
des gesamten geistigen lebens ist, wie bei jeder anderen philologie) 
treffen diese sätze durchaus nicht zu. 

Heinrich Barb, nachmals hofrat von Barb, hatte mehrere jähre 
als österreichischer konsulatsbeamter in Persien gelebt, wurde nach 
seiner rückkehr professor des persischen an der k. k. orientalischen 
akademie in Wien und starb im juni 1883 als direktor genannter 

legt, nämlich durch anlehnung an die klassische philologie (in diesem falle durch 
Zugrundelegung von Bftckhs Schematismus) der englischen eine hfthere wörde zu 
sichern, nicht recht befreunden. Ich will darin noch vornehmer sein als Elze 
und glaube, dass die englische philologie bedeutend genug ist, um ihre begriffe 
und einteilung aus sich selbst entwickeln zu können. Aber wenn ich auch auf 
grund der von den klassischen philologen (vgl. v. Urlichs in I. Müllers Handd. 
der klass. alUrtumsw. bd. I) beanstandeten bftckhschen definition mit Elze in einer 
neueren einzelphilologie „das wiedererkennen desjenigen erkennens sehen will, 
das dem gesamten sittlichen und gei.stigen leben des einzelnen volkes zu gründe 
Hegt und in demselben zum ausdruck kommt*', so scheint mir doch, dass er mit 
der gänzlichen Verbannung der phonetik aus der philologie auch im sinne Böckhs 
zu weit geht. Ich kann nicht anerkennen, dass die lautwissenschaft schlechthin 
fQr eine naturwissenschaftliche disziplin erklärt wird, als geschichtliche ist sie 
auch eine philologische disziplin, zum mindesten ein gemeinschaftliches grenzge- 
biet zwischen linguistik und anthropologie, zu dessen anbau Vertreter beider Wis- 
senschaften beitragen können und müssen, wie auch bisher geschehen. Wir be- 
handeln nicht mehr wie unsere grossväter die spräche nach den grundsätzen der 
sogenannten allgemeinen grammatik. Die spräche ist uns nicht logik und Psy- 
chologie, sondern äusserung des geist-lei blichen men.schen Wesens, natur- und kunst- 
werk zugleich, ein erzeugnis der freiheit und der notwendigkeit, in welchem sich 
geistiger inhalt und sinnlich-individuelle form miteinander verschmelzen. Ein 
wesentlicher teil der tetzteren ist das lautliche, das deshalb, wie es im leben von 
grösster Wichtigkeit ist, so auch in der Wissenschaft vollste beachtung verdient 
und solche durch den reiz neuer und sicherer erkentnis lohnt. Wenn Ellis den 
versuch macht, zu ermitteln, wie Shakespeare und seine Zeitgenossen lauäkh ge- 
sprochen haben, so liefert er damit ebenso gut einen beitrag zur philologischen 
erkenntnis (auch im sinne der böckhschen schule) jener zeit, wie Elze, wenn er 
in lebendiger Schilderung eine theatervorstellung von damals sich sozusagen vor 
unseren äugen abspielen lässt. Das wort „ars non habet osorem nisi ignorantem" 
duldet auf Elze keine anwendung, da er die phonetische litteratur recht gut ge- 
kannt hat, sonst könnte man an den grossen Friedrich Ritschi erinnert werden, 
der es nicht lassen konnte, vor seinen Studenten über die sprachvergleicher zu 
ulken. Es ist zu bedauern, dass Elze in der 2. aufläge nicht manches in dem 
betreffenden abschnitt gestrichen hat, nicht wegen der phonetik, die sich schon 
weiter helfen wird, sondern wegen seines schönen buches selbst, denn eine solche 
polemik passt meinem geschmack nach nicht zu der objektiven ruhe eines grundrisses. 
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anstalt. Ich habe seinen Unterricht im neupersischen anderthalb jähre 
lang genossen, und was ich hier vorbringe ist im wesentlichen sein 
eigentum. Die Unterrichtsbehelfe fiir die hörer der orientalischen 
akademie werden in der k. k. hof- und Staatsdruckerei, und zwar zu 
verhältnismässig billigen preisen, hergestellt, gelangen aber meist nicht 
in den buchhandel. Dort ist auch 1866 das „Transskripiions-iese' 
auch der persischen spräche von H. A. Barb** gedruckt; es ist ausser- 
halb der kreise der akademie wohl wenig bekannt geworden, ob- 
gleich es auch bei Karl Gerolds söhn in Wien in kommission ge- 
geben und dort wie in der Staatsdruckerei zu haben istJ Für einen 
weiteren gebrauch (auch zum Selbstunterricht, für den es sich besser 
als jedes andere mir bekannte hilfsmittel eignen würde) ist der um- 
stand hinderlich, dass ein Wörterbuch fehlt. Barb hatte zwar ein 
solches verfasst, dasselbe war aber verdruckt worden, weil eines der 
ersten blätter des manuskripts in der druckerei unbemerkt in verlust 
geraten war. Da Barb sich im unterrichte ohne glossar behclfen 
konnte, sind nur wenige exemplare, sogenannte bürstenabzüge, mit 
einer ansehnlichen lücke im ersten buchstaben, gedruckt worden. 
Eines derselben hat mir der Verfasser zum geschenk gemacht, das 
letzte der sieben überhaupt vorhanden gewesenen, wie er mir sagte, 
indem er mir zugleich den stoff zur ausfüllung der lücke handschrift- 
lich zur verfugung stellte.^ Barb war ein vorzüglicher aussprache- 
lehrer (er sprach auch sehr gut mehrere abendländische sprachen), 
was nicht nur zum öfteren von der persischen gesandtschafl in Wien, 
sondern auch vom schah persönlich anerkannt wurde, als er bei 
seiner anwesenheit in Wien 1873 die akademie mit seinem besuche 
beehrte und dem unterrichte in der persischen abteilung beiwohnte. 
Für die bedeutung der barbschen transskription spricht auch, dass 
die persische regier ung nach eingehender prüfung mit dem gedankcn 
umgegangen ist, dieselbe statt der für das persische so unbequemen 



* Auch die neuste Pers, gramm. von Salemann und Shukovski, Bcri. l88<.>. 
(pars XII der Porta linguarum orientalinm von Petermann-Strack) kennt ßarbs 
lescbuch und transskription nicht; vgl. die litteraturangaben p. 107. 

* Dies glossar ist vernQnf^igerweise nicht nach dem (U'abischen aiphabet 
geordnet, in welchem die buchstaben nach keinem andern gesichtspurikt als dem 
der äusseren Ähnlichkeit hintereinander gestellt scheinen, sondern nach dem abend- 
ländischen aiphabet, indem die in diesem nicht vorhandenen zeichen hinter die 
ihnen lautlich am nächsten stehenden gesetzt sind. Ein glossar in der original - 
Schrift mOsste natOrlich nach art der arab.-pers. wbb. preordnet sein. 
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arabischen schrift einzufuhren, was ohne zweifei ein grosser fortschritt 
sein und möglicherweise eine vollständige, sehr segensreiche Umwäl- 
zung im kulturleben jenes reiches hervorrufen würde, aber bisher 
an widerstrebenden konservativen Strömungen gescheitert ist. 

Das persische bietet ein seitenstück zum englischen von auf- 
fallender ähnlichkeit der Verhältnisse. Ihrem grundstock und gram» 
matischen bau nach ist die spräche eine indoeuropäische, aber seit 
dem auftreten des isldm und dem stürze der sasaniden ist sie in ihrem 
Wortschatz vom arabischen überwuchert, und zwar ziemlich in dem- 
selben masse, wie das germanische englisch von romanischen bestand- 
teilen ; ähnlich wie dort sind viele abstrakta eingedrungen. Ich habe 
nirgends eine genaue Statistik gefunden, doch schätze ich das ara- 
bische sprachgut auf die hälfte. Wie beim englischen der germanische 
teil die wortmasse erst zur spräche macht, so hier der eranische. 
Hier wie dort die Verwitterung der flexionen und die weitestgehende 
analyse, die dadurch ermöglichte genaue Unterscheidung der zeitart, 
die leichtigkeit der verbalen Verwertung des nomens, welche im per- 
sischen durch die sogenannte konstruktion (ohne yza/d/), d.h. einfache 
anhängung der verbalen personenendungen an den nominalen stamm, 
geschieht. Die in dieser spräche erzeugte litteratur ist nicht nur sehr 
umfangreich, sondern auch an innerem werte der arabischen weit 
überlegen. Mit dem isläm kam auch die aus der kufischen hervor- 
gegangene arabische (sogenannte neskhi-) schrifl, welche in ihren 
Zügen vielfach umgestaltet wurde, etwa wie die antiqua in der mittel- 
alterlichen mönchsschrift. Für das arabische ist diese schrift ganz 
ausreichend, weil aus dem genius der spräche hervorgegangen, ob- 
wohl sie wie die übrigen semitischen Schriftarten (ausser dem äthio- 
pischen) für den fremden den mangel hat, dass, ausser in den ältesten 
litteraturwerken wie Mt^allaqät und heiligen Schriften wie dem Qur^än, 
die vokale nicht bezeichnet werden, oder höchstens die langen durch 
dehnkonsonanten, was wiederum veranlassung zur Verwechslung mit 
den diphthongen — au (6) = ü^ ei (i) =^ i — gibt. So werden z. b. 
ißn religion und dein (d^n) schuld, schulden ganz gleich geschrieben, 
so dass der name des gegenwärtigen schahs Nagr ed-din (sieg des 
glaubens) geschrieben auch „triumph der schulden" bedeutet. Dies 
aiphabet musste wegen der in immer zunehmender zahl eindringenden 
arabischen Wörter, welche dabei den ton auf die endsilbe fortrückten 
(also ähnlich wie im englischen Unterwerfung der fremden bestand- 
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teile unter das eigene betonungsgcsetz) in seinem ganzen bestände 
übernommen werden. Da das persische eine anzahl laute hat, welche 
dem arabischen fehlen (/, g, tsch, stimmiges sch)^ so mussten dafür 
durch Zuhilfenahme diakritischer punkte besondere zeichen geschaffen 
werden. Der mangel an vokalzeichen ist aber bis heute geblieben. 
Auch nur im charakter des arabischen begründete orthographische 
eigentümlichkeiten wurden herübergenommen, und dadurch ganz un- 
nötig neue Unklarheiten oder Zweideutigkeiten hervorgerufen. So gibt 
es im arabischen kein selbständiges wort (nur einige proklitika), welches 
nur mit einem einzigen konsonanten geschrieben wird; im persischen 
wäre dies ohne die arabische regel recht gut möglich; z. b. ky (= dass, 
oder relativ), sollte eigentlich nur durch k ausgedrückt werden, da 
die kurzen vokale nicht bezeichnet werden; man schreibt aber kh^ 
welches man ebenso gut auch lahf kah, küh mit lautendem h lesen 
könnte. Für die ursprünglichen bestandteile der spräche, denen der 
semitische trilitteralismus ebenso fremd ist, wie dem lateinischen und 
deutschen, ist eine derartige schrift natürlich sehr unvollkommen. 
Man kann sich einen begriff davon machen, wenn man sich vorstellt, 
unser deutsch sollte mit arabischen schriftzeichen geschrieben werden 
nach arabischen grundsätzen, welche nicht gestatten, dass ein wort 
mit zwei konsonanten anfängt, und aus Piaton ißätün^ aus Tripolis 
tarabulus machen. Noch lästiger freilich ist die sache für das tür- 
kische, welches durch persische Vermittlung die arabische schrifl und 
die arabischen Sprachbestandteile überkommen hat, da dies keinen 
so einfachen und dem arabischen nahekommenden vokalismus wie 
das persische besitzt. 

Es ist leicht einzusehen, dass ein solcher zustand der Schrift- 
sprache dem lernenden ganz ausserordentliche Schwierigkeiten bietet. 
Ohne auf schritt und tritt von einem kundigen lehrer — derselbe 
muss noch mehr als die gewöhnliche geduld haben — geführt zu 
werden, ist es unmöglich, das persische in der üblichen schrift einiger- 
massen zu erlernen, weil einer nur das aus derselben herauslesen 
kann, was er bereits gelernt hat und weiss. Diese thatsache hat 
Barb zu seiner methode und zur erfindung seiner transskription ge- 
führt. Transskriptionen fürs arabische gibt es nun fast ebensoviele 
wie fürs englische, genauere wie ungenauere. Die bei uns gebräuch- 
lichste ist wohl die von der deutschen morgenländischen gesellschaft 
vorgeschlagene und in deren Zeitschrift, sowie in den meisten lehr- 
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buchen), wie Caspari, Socin, Wahrmunds Lehrb. der neuaraö. spr,, 
Hassans Gramm, der vulgär-arab, spr., Wolffs Arab. dragoman u. a. 
angewendete. Dieselbe genügt im ganzen ihrem zwecke, neben dem 
arabischen stehend das lesen des sogenannten unhareketirten (un- 
vokalisirten) textes zu ermöglichen oder wenigstens zu erleichtern. 
Bei weiterem Studium wird diese hilfe bald entbehrlich. Die strengen 
arabischen betonungsgesetze lassen kaum eine ungewissheit zu, und 
wer die Formenlehre richtig inne hat, weiss bald, dass das betreffende 
wort nur so oder so gelesen werden kann. Diese einheitliche durch- 
sichtigkeit fehlt bei der persischen mischsprache, so dass die Schwie- 
rigkeiten selbst dann noch bestehen bleiben, wenn man — wie es 
gewöhnlich, wenigstens in den lehranstalten für die orientalischen 
sprachen, geschieht — mit einigen Vorkenntnissen im arabischen an 
das ()ersische herantritt. 

Barbs verfahren ist nun ganz ähnlich dem neuerdings mehrfach 
für den Unterricht in den neueren abendländischen sprachen vorge- 
schlagenen und versuchten. Der schüler erhält zunächst gar keine 
texte in persischer schrift, sondern das transskriptionslesebuch, dessen 
zeichen das lateinische aiphabet zu gründe liegt. Nachdem er mit 
dem lautwert der zeichen und mit dem gesamten lautstand bekannt 
gemacht ist, wird mit dem lesen begonnen, was schon nach wenigen 
stunden möglich ist. Neben den lesestücken wird der grammatische 
Stoff schrittweise eingeübt, und so das ganze buch, 122 Seiten, durch- 
genommen und wiederholt, wobei nach bedürfnis andere Übungen, 
wie Übertragung deutscher sätze ins persische, vorgenommen werden. 
In der ersten abteilung des buches ist die betonung bei jedem mehr 
als einsilbigen worte angegeben. Nachher werden diese angaben 
immer spärlicher, indem sie zuerst bei den häufigeren und bereits 
vorgekommenen wörterti, zuletzt gänzlich unterbleiben. Während der 
Wiederholung wird der schüler nach und nach mit der persischen 
schrift bekannt gemacht und lernt, welche zeichen den transskriptions- 
buchstaben entsprechen. Dann wird das parallellesebuch in persischer 
schrifl '(welches in drei abteilungen, die einzeln zu haben sind, zu 
etwas höherem preise erschienen ist) hergenommen, und die ent- 
zifferung beginnt Da ich es selbst mit durchgemacht habe, so kann 
ich aus erfahrung bestätigen, dass uns diese im letzten drittel des 
ersten Jahreskursus keine Schwierigkeit mehr gemacht hat; wir lernten 
ja bald die alten bekannten im neuen gewande wieder erkennen. 

12* 
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Man muss eben, wie bereits gesagt, die spräche schon kennen, ehe 
man sie in ihrer eigenen schrift lesen kann. 

Barb ist es meiner meinung nach gelungen, auf die natürlichste 
art die doppelte aufgäbe zu lösen, welche das neupersische Air eine 
transskription stellt. Einmal nämlich muss uns die Umschrift ermög- 
lichen, den text seinem lautwert nach richtig zu lesen, sie muss also 
eine phonetische sein; sodann aber muss sie auch eine orthogra- 
phische sein, welche es gestattet, das in transskription gegebene genau 
in die arabisch-persische schrift zurückzuschreiben. In lehrbüchcrn 
des arabischen reicht eine Umschrift aus, welche der ersten aufgäbe 
gerecht wird, denn das arabische erlaubt es den Unterricht sogleich mit 
benutzung arabisch geschriebener wortformen und texte zu beginnen. 
Es genügt also, wenn die daneben stehende Umschrift den lautwert, 
namentlich die hareketirung (vokalisation) erkennen lässt. Beim per- 
sischen dagegen muss die Umschrift auch orthographisch-etymologisch 
genau der Urschrift entsprechen, weil sonst der nachherige Übergang 
zur persischen schrift allzusehr erschwert würde. Für den phone- 
tischen teil der aufgäbe kommt es sehr zu statten, dass das neuper- 
sische ein fest bestimmtes lautsystem hat. Nach Barb besteht die 
jetzige ausspräche schon seit etwa 800 jähren ziemlich unverändert, 
wie denn im orient alles beständiger ist als bei uns: auch mund- 
artliche ausspracheverschiedenheiten nach landschaften und ständen 
sollen im persischen Sprachgebiete in viel geringerem grade vorhanden 
sein als anderswo bei denselben raumverhältnissen ; der geringste bauer 
einer entlegenen provinz spricht im wesentlichen ebenso wie die 
vornehmen kreise Teherans oder der schäh selber. Wo andere gram- 
matiker von einander oder von Barb abweichende angaben machen, 
bin ich geneigt, auf die worte meines lehrers zu schwören, nicht 
weil er mein lehrer war, sondern weil ich mich überzeugt habe, 
dass er diese dinge sorgfältig darstellen wollte und konnte, während 
andere in ihren angaben dies nicht immer erkennen lassen. Ich will 
hier nur die zwei in Deutschland bekanntesten bücher zur verglei- 
chung heranziehen : die Grammatik der lebenden persischett spräche von 
Mirza Mohammed Ibrahim (professor des arabischen und persischen 
am East-India-Collcge in Haileybury), aus dem englischen übersetzt 
und bearbeitet von H. L. Fleischer (dem bekannten leipziger ara- 
bisten). Leipzig 1847 (das englische original erschien London 1 841 j; 
sodann: J. A. Vullcrs (professor in Giessen und hauptvertreter der 
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persischen Studien in Deutschland) Insüiutiones linguae persicae: teil I 
GrammoHca L /. Ed. altera. Giessen 1870, also 4 jähre nach Barbs 
lesebuch. 

Vullers hat noch die ansieht, dass das Studium einer toten spräche 
oder entlegenen sprachperiode etwas vornehmeres und ernsthafteres 
sei als das einer lebenden spräche, p. 1 9 : „Nostrae vero institutiones, 
quum non inserviant sermoni qualis nunc est, Persarum addiscendo, 
scd cognatis dialectis comparatis ad smeriora artis praecepta con- 
scriptae sint, antiquiorem praetulimus pronuntiationem, qualem etiam 
praebent linguae cognatae". Danach können wahrhaftig Vullers be- 
lehrungen über ausspräche nicht besonders vertrauenerweckend er- 
scheinen. Dass die heranziehung der linguae cognatae wie sanskrit 
für die etymologie und manches andre von grösster bedeutung ist, 
wird ihm niemand bestreiten, wie sie aber zur feststellung der aus- 
spräche dienen soll, ist nicht einzusehen. Das wäre geradeso, wie 
wenn jemand die ausspräche Chaucers aus dem angelsächsischen und 
altfranzösischen, vielleicht auch mit Zuhilfenahme des altsächsischen 
bestimmen wollte. Ellis geht bekanntlich den umgekehrten weg, 
von der gegenwart rückwärts, und gewinnt so eine kette der Über- 
lieferung. Die art, wie Vullers vorgeht, hat jedenfalls den vorzug, 
dass man nicht kontrolliren kann, wie weit seine bestimmungen rich- 
tig sind. Halb mit sich selber und mit dem eben angeführten in 
Widerspruch ist er, wenn er sagt; „Quamquam Persae arabicas literas 
suis commutarunt, arabicam tamen pronuntiationem, a persicae lin- 
guae natura et indole plane alienam omnino recipere non poterant. 
Difficile autem est sonum quo Persae litcram quamque arabicam pro- 
nuntiant, accuratius definire, quum vera et perfecta pronuntiatio prae- 
ceptis disci non possit sed frcquentissimo tantum indigenarum com- 
mercio. Attamen adhibitis ipsorum Persarum et virorum doctorum, 
qui apud Persas degebant, de pronunciatione praeceptis et compara- 
tione cum zendicis et sanscriticis literis instituta, cum difficiliorem 
literarum quarundam pronuntiationem, tum singulae cuiusque persicae 
literae vim et significationem scquentibus accuratius definire conati 
sumus."^ 



1 Es konnnen bei ihm Oberhaupt viele ungenaui^keiten und Unklarheiten 
vor; so verwechselt er z. b. elif und hamza, wenn er sagt: ^litera elif est Spi- 
ritus lenis". Das elif ist oft träger des hamza. aber nicht es allein, sondern 
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Mohammed Ibrahims angaben findet sein deu^cher bearbeiter 
Fleischer selber ungenügend und hat daher die lautlehre zu grösserer 
genauigkeit umgearbeitet. Das meiste, was er sagt, verdient noch 
jetzt Zustimmung, so in der vorrede: „Die buchstaben I Pi vsj ie, 
vd> ifcw ^ , J \ (jö Jb , von denen die zu einer gruppe gehörigen 
in der persischen ausspräche völlig zusammenfliessen, habe ich hier, 
wo es nur auf die darstellung des lautes ankam, beziehungsweise 
ebensowenig wie der Verfasser unterschieden, was ich jedoch bei der 
Umschreibung ganzer stellen und textstücke des sichern Verständnisses 
wegen und aus andern naheliegenden gründen für unbedingt richtig 
halte. [Es hat ihm also eine transskription ganz nach barb^scher art 
vorgeschwebt.] Hinsichtlich des — , _, und i±, . bin ich der mit recht 
immer allgemeiner werdenden bopp'schen bezeichnung durch / ^ i [d. i. 
g ch sh in engl, angel much schilling\ gefolgt, — . und jjj habe ich 
nach Lanes Vorgang durch h und ^, -^ und L wie Caspari in seiner 
arabischen grammatik durch h (nach Schleiermacher) und^, -j durch 
j [d. i. stimmhafles schy franz./], ^ und ^ nach deutscher weise 
durch w und j ausgedrückt. Hoffentlich ist die zeit nicht mehr fern, 
wo unter mitwirkung der deutschen morgenländischen gesellschaft we- 
nigstens die Orientalisten deutschen Stammes sich über eine feste trans- 
skriptionsmethode einigen und dadurch dem Wirrwarr, der noch aut 
diesem felde herrscht, ein ende machen werden. Für das ganze sind 
ja schon sichere grundlagen gewonnen, und für das einzelne, wenn 
es nur einmal auf zweckmässige und ansprechende weise durch ge- 
meinsames übereinkommen festgestellt ist, wird sich voraussichtlich 
auch der gute wille finden, der selbst bei etwaigen abweichungen 
der individuellen ansieht von der allgemeinen sich dieser letzteren 
im interesse des ganzen unterordnet." Was der berühmte leipziger 
Orientalist hier für die vorderasiatischen sprachen hoffl, eine einigung 
über die transskription, ist nachher wirklich durch die bemühungen 
der deutschen tnorgenländischen geselischa/t zustande gekommen, 

ebensogut jfe und wän, alle drei sind noch Öfter graphische zeichen fQr die vokal- 
dehnung. Ich kann mir nichts dabei denken, wenn V. sagt: „litera vd> (Barbs ^) 
aeque ac litera ^ (J) a Persis ut sibilans acuta pronuntiatur et respondet sono 
sibilantis dentalis ^ (s). Utramque literain (Verwechslung mit sonusT) Persac 
repudiarunt". 
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doch nur in der art, welche Fleischer selbst fiir ungenügend und 
für einen notbehelf erklärt hat. Es ist zu bedauern, dass er seine 
eignen richtigen und guten gedanken betreffs einer völlig genügenden 
Umschrift nicht weiter verfolgt hat. So ist es denn Barb vorbe- 
halten gewesen, die einfache und richtige lösung zu finden. 

Die heutige persische spräche zählt 34 verschiedene einfache 
laute, und zwar 6 vokale und 28 konsonanten. Von den 6 vokalen 
sind 3 kurz und 3 lang, nach Barhs bezeichnung <?, j, 0; a^ /, u. 
Den kurzen ist eigentümlich der schnelle, flüchtige anschlag und die 
mehr oder weniger unentschiedene klangfarbe. 

Das kurze a=a lautet wie in engl, man, Fleischer bemerkt, 
dass ein gewisser capt. Anderson, der jahrelang in Persien gelebt 
habe, diesen laut stets als kurzes a gesprochen habe, und meint, 
dass im lande selbst Schwankungen der vokalaussprach e stattfinden, 
unterliege keinem zweifei, teilt aber sogleich aus den Principia 
^ammatices ne^persicae von prof. Geitlin (Hclsingfors 1845) mit, dass 
dieser nach der mündlichen Unterweisung des Mirza (dieses wort be- 
deutet vor dem namen *herr*, nachgestellt *prinz') Dschafar in St. Peters- 
burg für die wiedergäbe des fatha (d. i. des in rede stehenden laut- 
zeichens) den laut eines kurzen ä vorschreibe. Chodzko in seiner 
Grammair e persane^ Paris 1852, sagt: „Ils n'ont dans leur langue 
aucun son identique avec celui de notre a^ . Weder capt. Anderson 
noch Chodzko hat recht; der gewöhnliche laut ist, wie auch Dschafar 
angibt, ä, in Verbindung mit gewissen konsonanten aber ä. Da diese 
konsonanten, von denen unten die rede sein wird, ihren einfluss ganz 
regelmässig auch auf die beiden andern kurzen vokale ausüben, so 
unterliess Barb die aufstellung neuer zeichen und begnügte sich mit 
der angäbe, dass und wie diese vokale vor den betr. konsonanten 
anders lauten. 

Das kurze i = y ist dem getrübten, flüchtigen auslautenden y 
in engl, lady (poln. y) gleich. 

Das kurze u = h ist noch ^-haltiger als das kurze engl, u 
in book. 

Die langen vokale werden gedehnt und volltönend gesprochen, 
und zwar lautet: 

a ^= a wie engl, aw oder a in alL So lautet der titel der 
persischen herrscher wie engl, shaw. Nur in Verbindung mit folgen- 
dem n und m wird dieses a diphthongisch in der art des langen 
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engl. (nose) mit ähnlichem nachschlage eines «, nur ist der erste 
bestandteil genau der vokal des engl, all; also nan brot zu sprechen 
n^n. Dieser regelmässige nebenlaut wird nicht besonders bezeichnet. 
Die wiederholte belehrung Barbs war so unzweideutig, dass mir 
Chodzko der einfachen sache nicht recht auf den grund gekommen 
zu sein und die beiden schattirungen durcheinander zu mengen 
scheint, wenn er sagt: „l'^lif long (eine sehr ungenaue bezeichnung 
des a, da elif ein konsonant ist) des Persans marque une articulation 
prolong^e et emphatique qui ressemble au ad frangais dans le mot 
Sadne. En gdnöral les persans se plaisent, en parlant, ä faire sentir 
le son prolongd de cctte voyelle. Les natifs de la province de Pars, 
qui passent pour avoir le mieux conserv^ la tradition de la vraic 
prononciation des Iraniens, articulent Tdlif long comme <m. Aussi 
prononcent-ils noun pain, möühoü 6 lune, que les personnes de la 
cour de Tdh^ran prononcent nän, maha'^. Mirza Mohammed 
Ibrahim gibt für sein ä (Barbs a) au in cause oder *<m» in paitf an. 

Das lange / = i ist sehr gedehnt und geschlossen : ßl elefant 
wie deutsh viel, Mohammed Ibrahim gibt es durch engl, ce. 

Das lange u -— u ist gleich den gemeindeutschen u in bruder^ 
ruhm^ also dust freund, welches die engländer durch /ä^^j/ wiedergeben. 
Von den eigentlichen diphthongen und der einwirkung einiger kon- 
sonanten auf benachbarte kurze vokale wird weiter unten gesprochen 
werden. 

Die konsonanten, 28 an der zahl, zerfallen in stimmlose und 
stimmhafte. Die 11 stimmlosen sind: 

I. 5 = //, gleich dem deutschen h^ doch auch im auslaut 
deutlich hörbar, z. b. kuh berg. Es ist schon oben (s. 170) bemerkt 
worden, dass das zeichen für h häufig nur dazu dienen muss, der 
arabischen orthographischen regel gerecht zu werden, also nur 
schriftzeichen ohne lautwert ist. Deshalb sagt Fleischer ganz richtig: 
^h ist am anfang und in der mitte, bisweilen auch am ende wurzel- 
haft und phonetisch {hc mappicatum der hebräer), teils am ende 
graphisch und stumm, d. h. blosses zeichen des dem vorhergehenden 
konsonanten anzuhängenden kurzen endvokales (he quiescens). So 
wird auch die präposition und das verbalpräfix by^ statt dass sich 
das b mit dem folgenden worte vereinigt, besonders vor einem an- 
dern b zur Vermeidung des unmittelbaren zusammenstosses zweier 
identischen buchstaben [wirkung einer ähnlichen arabischen oder 
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Tielmehr semitischen regel wie der oben zum beispiel ky erwähnten] 
als selbständiges wort mit einem » h geschrieben '', Dies quieszirende 
h drückt Barb in seiner transskription nicht aus, schreibt also by^ ky 
u. s. w. ; die richtige rückschrift ergibt sich von selbst, wenn man 
die einfache orthographische regel kennt. 

2. == ^, ein dem arabischen entlehnter kehllau t, welcher 

wie dort einem mit heiserer stimme gesprochenen h gleicht. Traut- 
mann^s /^, vgl. Sprachlaute § 201. In Barbs ausspräche klang dieser 
laut etwa wie das h eines heiseren. Fleischer sagt: „die perser ver- 
suchen nicht die arabischen emphatischen laute wie die araber zu 
sprechen, mit ausnähme von , welches mit stärkerem hauche ge- 
sprochen wird als »**. Danach ist die angäbe bei VuUers jedenfalls 
falsch: „litera h indicatur aspiratio e gutture procedens et fortior 

quam litera (!) 5 //. Attamen est gutturalis a Persis repudiata et 
ipsa litera 5 suppletur". 

3. . = Xt ^^^ ^^ ^" schweizer ausspräche oder der ö'^^-laut. 

4. (ij = ^ (das arab. kaf)^ wie unser k^ nur sehr vorgeschoben, 
so dass es vor a und y fast zu k' oder kj wird, wie im türkischen, 
wo z. b. aus arab. käschk ein kjöschk d. i. kiosk wird. 

5. ix = ^ (das arab. qäf)^ ein den semitischen sprachen 
eigentümlicher emphatischer kehllaut, unserm k verwandt, aber \niel 
tiefer hervorgebracht. Dieser laut ist für den europäer nicht so 
schwer zu erlernen wie manche behaupten (ich habe ihn sehr bald 
gelernt); er ist anstrengend wegen der zusammenpressung des kehl- 
kopfs. Akustisch kommt ihm meiner empfindung nach das g wie 
es in franz. seoond meist gehört wird nahe. Selbst manchem araber 
ist dieser laut unbequem, so dass er in der ausspräche häufig in '^.w 
(unten nr. 13) übergeht oder gar nicht gesprochen, bezw. im anlaut 
vor vokalen zu hamza wird, und man z. b. in Syrien und Ägypten 
oft statt gan/fil konsul nur an/f^l oder vielmehr n^nfnl hört. 

6. Das scharfe oder stimmlosse s ist durch drei zeichen ver- 
treten : 5 und (die j-ähnlichen) 2 und /, welche drei verschiedenen 
arabischen aber im persischen gleichlautenden schriftzeichen ent- 
sprechen. Das s vertritt das ^^ , welches auch im arabischen gleich 
stimmlosem s ist. Das 2 — i^ soll in sorgfältiger arab. ausspräche 
wie engl, stimmloses th oder neugriech. & lauten, wird aber in den 
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Wörtern wie /, in wenigen wie s gesprochen. Die pcrser sprechen 
es stets s, also 2ff/2 drittel (arab. /ö//, eigen tl. ^ül9) = sü/s, — Das 
/ ist das arab. ^ (fäii), ein emphatischer ^-laut, welcher mit starker 
hebung der zunge oder vielmehr zurücklegung des zungenrandes g^^i 
den harten gaumen hervorgebracht wird, wodurch es verständlicb 
wird, dass derselbe benachbarte vokale ebenso beeinflusst wie etwa 
engl. / das a in a//, Barb sprach es auch im persischen etwas höher 
als gewöhnliches s, doch nicht so hoch wie die araber. 
•j, ^ = i, unser scA. 

8. Der stimmlose Maut hat die zeichen / und t, welche sich 
zu einander verhalten, wie s zu / (nr. 6). / ist = vsj , r = i. 
Letzteres im arabischen ein emphatisches am harten gaumen hervor- 
gebrachtes /, welches ebenfalls seine dumpfere lautßlrbung auf die 
mit ihm in Verbindung tretenden vokale überträgt. (Wohl das / bd 
Trautm. jj 210). 

9. = ^, unser ^scA oder ital. c vor e und i; im arabischen 

nicht vorhanden. 

10. v^ = /» wie unser /. 

11. ^^ ^= /, wie unser / ; im arabischen nicht vorhanden und 
dort in fremdwörtern durch d ersetzt. 

Von den 17 stimmhaften konsonanten haben 10 mit 10 stimm- 
losen {k und g, s und /, / und r als je einer gerechnet) dieselbe 
oder nahezu dieselbe artikulation. Es sind: 

12. p = f, ein dem arabischen (hamzä) entlehnter gelinder 
kehllaut, eigentlich ein tönendes A, welches die geltung des konso- 
nantischen Stimmanschlags erhält (griech. Spiritus lenis) und seinen 
starren konsonantischen Charakter namentlich in zwei föllen deutlicfa 
bewahrt : a) wenn es als silbenanlaut im innern des worts nach einer 
konsonantisch geschlossenen silbe steht, macht es sich als neuer 
Stimmansatz bemerkbar, also messt ald frage lautet mas — celd ohne 
gäde, nicht ma — s£b — Id, b) wenn es hinter einem vokal vor 
einem andern konsonanten steht, macht es sich als tönender (stimm- 
hafter) konsonantischer nachschiag bemerklich, z. b. rafs haupt 

13. e =;, ebenfalls dem arabischen entlehnt, der bekannte, 
den semitischen sprachen eigentümliche kehllaut W«, welcher sich 
vom ^ (nr. 2) durch den hinzutritt der stimme unterscheidet, fobd 
diener. Vgl. Trautmann J^ 216 f. 
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14. £ = y, das arab. ghain oder ^ain, gleich dem r grasstyi 
der Franzosen; es ist das stimmhaft gewordene ^ (^^- 3)» welches 
sich dem neugriechischen y nähert. Die europäischen sprachen geben 
es durch r, g oder gh wieder, wie in razzia, algarbe, magreb, ghasi 
(der türkische marschallstitel, mit razzia ^ welches stimmhaftes s in 
der mitte haben sollte — ghazia — stammverwandt). 

15. 5 = ^, unser g; wie nr. 4 vor ce und y meist mit nach- 
klingendem j. 

16. Der stimmige j-laut ist vertreten durch 4 2;-artige trans- 
skriptionszeichen: a) v ^=2, b) <> ==i, das arab. dälodtx dsäl, welches 
bei den arabem in sorgfältiger ausspräche gleich neugriech. J oder 
engl, stimmhaftem th ist, in der vulgärsprache aber meist zu d wird, 
c) liO = -^1 das arab. dhad, ist im arabischen der dem thä oder t 
(nr. 8) entsprechende stimmige laut, also ein emphatisches am harten 
gaumen gesprochenes d. Es wird von persern und türken als z 
(stimm, s) gesprochen, so dass die ausspräche dieses buchstabens als 
Völkerkennzeichen dient, und „alle welche mit dem dMd (d. h. d 
und nicht z) sprechen — kell man jatcBkallamu bydh-dhad^^ soviel 
heisst wie die araber, die arabisch sprechende weit. So wird die 
ableitung vom arab. dhcebx Pünktlichkeit dhcebx^jjce {dhabxiya) bei per- 
sern und türken zu den aus den Zeitungen bekannten zapüeh polizei- 
soldaten oder gendarmen {dh soll hier die arab. ausspräche des dad 
andeuten), d) Jfe = g, verhält sich im arabischen zu r (nr. 8), 
wie 2 (nr. 6) zu / (nr. 8), oder wie 3 (nr. i6b) zu d (nr. 18). Die 
perser sprechen es stets als stimmhaftes j, z. b. l^afyT^ kustos (auch 
namen des bekannten dichters Hafis). 

1 7. J' = ly das franz. j (zh). 

18. 4> = d, unser d. 

19. «. = f, stimmlaut zu e (nr. 9) also gleich ital. g vor e 
und /, z. b. /£?«^ fünf, wovon engl, punch, punsch, getränk aus fünf 
bestandteilen ; auch pan^ - ab fünfwasser, von den engländern auch 
Punjab (Punjawb) geschrieben. 

20. = w; Barb sprach es meinem gehör nach wie bilabiales 
deutsches 7v und nur im auslaut nach langen vokalen als labioden- 
talen stimmlaut zu nr. 10. Im arabischen ist die ausspräche = engl. 
w die richtige (vgl. nr. 22). 

21. v^ =r^, wie das gewöhnliche b. 
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2 2. Der halbvokal ^ = v (vgl. nr. 20), gleich gutturolabialem 
engl. 7v kommt im persischen nur als silbenauslaut nach a und als 
inlaut nach einem die silbe beginnenden / (nr. 3) vor. In dem 
ersteren falle bildet es mit dem {b einen deutschem au (genauer äu) 
ähnlichen fallenden diphthong (wie engl, nouf in der cockney-aus- 
sprachc). Die engländer haben dafür die Schreibung £Uf aufgebracht, 
z. b. Tewfik spr. tcevfiq. ^ Im andern falle bildet v mit nachfolgen- 
dem <?, a^ i Verbindungen, welche wohl einst diphthongischen wert 
gehabt, aber seit undenklichen Zeiten ihre ursprüngliche geltung ver- 
loren haben, sodass yvab = yah^ /vh ■=■ /ity und nur ^^ad = ysd 
lautet. 

23« v5 =^/ lautet wie deutsches y und bildet als silbenauslaut 
mit vorhergehendem ^ einen unserm ei, ai (äi) ähnlichen diphthong, 
z. b. icBJxän satan. 

24. J = /, das deutsche /; gehoben mit dumpferem klänge 
wie engl. / (poln. gestrichenes i) ist es nur in dem (arabischen) worte 
celldh, gott, .A.llah. 

25. s = r, wurde von Barb, soviel ich mich erinnere, dental 
und rollend gesprochen. 

26. ^ = m, und 27. ^ = n bieten nichts abweichendes. 
28. ?1 bezeichnet die dem arabischen eigentümliche flexions- 



* In der Schreibung und sprechung orientalischer wöiler machen wir 
uns ganz widersinnig von engländern und franzosen abhängig. Den vizekOnig 
von Ägypten kenuen wir nur in der englischen form khedhe, welches soviel sein 
Süll wie yydhv (pers. -:^ fürst), wir sollten also chidiw oder chediw schreiben. 
Das kh (uii-^er «r// - laut) hat im deutschen keinen sinn, doch schreiben wir 
kliartuniy d. i. yirrrüm ~. elefantenrOssel, Wir lesen und hören neben dem 
richtigen Massauah seit der englisch-italienischen periode auch Massowah, UDd 
ferner Suakim (siPväkyn) und Suaheli (siTvafjyli). Einigermassen richtig würden 
wir sprechen Massauah, Sauakin, Saudheli. Luckncw statt Laknau, Punjab statt 
Pändsc/taft. Singapore statt -pur u, dgl. fangt an aus unseren geographiebücheni 
zu verschwinden. Manches dagegen ist eingewurzeltes lehnwort geworden und 
lässt sich nicht mehr ändern, wie dschungel, engl, fungle (pers. ftvngdl wald); 
moschee von nuts^yd, in ägypt. ausspräche tndsgyd, woraus die franzosen mosquie^ 
die englftnder mosque gemacht haben. Wir schreiben den franzosen nach minaret 
statt menare (mirndrcp), ebenso haben wir ihnen zu liebe aus dem persischen 
dichter Firdausi (fyrdrvsi) einen Firdusi gemacht. Das wunderlichste aber leisten 
wir mit taifün, welches wohl meist für chinesisch oder etwas ähnliches gehalten 
wird, während es das gut altgriechische wort rvtfüJt wirbelsturm in englischer 
ausspräche ist. 
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form der mmation, welche (in der alten Schriftsprache) bei Substan- 
tiven die Unbestimmtheit bezeichnet und mit der akkusativendung -^ 
zur bildung von adverbien dient. Es wird gesprochen wie ein 
schwaches nasalirtes franz. n, verschmilzt aber sehr oft mit vorher- 
gehendem CS in der ausspräche zu a, z. b. ^alä statt Jj/aldn, 

Durch die unter einfluss des isläm erfolgte herübernahme ara- 
bischer Wendungen und ganzer qor'än-sätze werden 6 weitere (hilfs-) 
zeichen nötig, von denen ich nur die wichtigsten anführen will, da 
eine vollständige erklärung aller ein genaueres eingehen auf arab. 
grammatik erfordern würde. 

Das über einem buchstaben stehende zeichen - besagt, dass 
derselbe seinen ursprünglichen lautwert verliert und dem nächstfolgen- 
den konsonanten assimilirt wird ; es entspricht dann der sache nach 
dem arabischen Verdoppelungszeichen teschdid nach dem artikel, 
welcher mit nachfolgendem zahn-, zungen- und Zischlaut sich assi- 
milirt ; celra^im der barmherzige, d. h. gott, ist also zu lesen arra^im. 

Das vor einem konsonanten stehende zeichen J_ entspricht dem 
arabischen wazl und zeigt den ausfall eines / an, z. b. wce lläh für 
wettcelläh bei gott! 

Der hinter einem konsonanten angebrachte apostroph ' deutet 
den ausfall eines kurzen vokals an, z. b. pyäar't ^= pydiBrat deinvater. 

Die bedeutung der übrigen 3 zeichen lässt sich schwer in 
kurzen Worten erklären. Sie werden aus etymologisch - graphischen 
rücksichten angewendet ; ein punkt über a = ä bezeichnet, dass das 
(lange) a entstanden ist aus (kurzem) ce mit nachfolgendem y, und 
so zwar geschrieben, aber a gesprochen wird , z. b. jceldj schreibe 
kelä, sprich falä über ; u. s, w. 

Es bleibt noch der einfluss zu betrachten, welchen gewisse 
konsonanten auf benachbarte kurze vokale ausüben. Die Veränderung 
besteht darin dass dann a wie kurzes (italien.) <?, y wie kurzes ge- 
schlossenes ^, ö wie kurzes geschlossenes gesprochen wird. Diese 
konsonanten sind zunächst die emphatischen durch / t S Z bezeich- 
neten laute, welche sich von j, / u. s. w. besonders durch die höhere 
Zungenstellung unterscheiden, sowie der tiefe kehllaut q, Sie über- 
tragen ihre dumpfere klangfarbe auf die mit ihnen in Verbindung 
tretenden kurzen vokale. Dasselbe gut von den gutturalen ^, Xi h 7* 
Nur die kurzen vokale werden wegen ihrer flüchtigen ausspräche von 
der kraft des konsonantischen silbenan- und -auslautes beherrscht. 
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während die langen vokale wegen der sehr gedehnten ausspräche 
nicht merklich berührt werden. So wird ein jeder nun begreiflich 
ünden, warum wir ms^dmmced durch Mohammed, q^ridn durch koran, 
fCBbäfil/ceziz (knecht des allmächtigen) durch Abdulaziz wiedergeben.^ 

Es möge bei dieser gelegenheit die eigentümliche persische 
Silbenmessung erwähnt werden, nach welcher man drei stufen unter- 
scheidet: a) Kurze silben vom werte einer Zeiteinheit oder mora 
sind alle offenen auf einen der drei kurzen vokale auslautenden, wie 
da zwei, sy drei, b) Lange im werte von zwei moren sind die 
mit langem vokale auslautenden offenen silben (vokalisch lange), und 
die mit einfachem konsonanten nach kurzem vokale auslautenden 
einfach geschlossenen silben (konsonantisch lange), wie st dreissig, 
göl rose, c) Überlange von drei und vier moren, welche einen 
oder zwei konsonanten mehr als die lange silbe enthalten, also ent- 
weder einfach überlange wie bcend band, ^ir löwe, oder doppelt über- 
lange wie dust freund. Ein wort wie dust (sprich du-s-t) gilt also 
soviel wie vier dn oder vier kurze silben. Die kurzen süben werden 
freilich so flüchtig gesprochen, dass der kurze vokal undeutlich wird, 
und byraddr bruder fast lautet wie braddr, so dass ein sorgfältiges 
aufmerken und längere Übung dazu gehört um zu erkennen, dass 
es nicht bceradikr oder bnrcuickr heisst ; sypahi soldat, frz. spahi^ engL 
sepoy (se-po-y). 

Wenn man sich also die wenigen besonderen punkte, wie a 
vor n und m, kurze vokale bei emphatischen und gutturalen konso- 



* Zu den emphatischen lauten sei noch bemerkt, dass die /- und j-laute, 
deren zeichen in Lepsius' aiphabet unterstrichen sind, und welche Trautniann 
nach Lepsius* beschreibung för zusammengesetzt zu halten geneigt ist, einfach 
sind. Ich habe dieselben hunderte von malen nicht bloss von meinem lehrer, dem 
arabisten Wahrmund, sondern auch von dem damals gleichfalls an der Orient, 
akademie lehrenden herrn Dallal. einem europäisch gebildeten syrer und nam- 
haften arabischen IjTiker aus Beirut, gehftrt. Die behauptung Fleischers und 
Vullers', dass die perser die emphatischen laute Oberhaupt nicht als solche sprächen, 
wird durch Barbs beispiel nicht bestätigt. Derselbe sprach wenigstens das q 
stets wie die araber in der sorgfältigen ausspräche, r und / vielleicht mit einer 
geringeren hebung der zunge, gab auch wiederholte anweisung darüber. Die Ver- 
änderung der kurzen vokale war bei diesen stets ebenso deutlich zu hören wie 
bei den gutturalen. Wer mit diesen lauten nicht fertig wird, kann sich immerhin 
verständlich machen und akustisch eine dem richtigen nahekommende Wirkung 
erzielen, wenn er wenigstens die kurzen vokale in der oben angegebenen weise 
dazu spricht. 
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nanten, bedeutung der zeichen ^^ u. s. w. gemerkt hat, ist in Barbs 
transskription alles genau phonetisch bestimmt. Dass er fiir die eben 
angedeuteten fälle nicht dem phonetischen prinzip zu liebe neue 
zeichen eingesetzt hat, war eine weise beschränkung. Die zeichen 
sind so gewählt, dass z. b. h und ^, / und /, / und r, ^ und ^, s 
2 und /, 2 j 5 2 sofort als zusammengehörig, ähnlich oder gleich, 
erkannt werden ; zugleich sind sie so unterschieden, dass» eine ge- 
oaue rückübersetzung in arabische schrift keine Schwierigkeit macht. ' 

• Es sei hier darauf aufmerksam gemacht,, dass die barbschen lautzeichen 
nicht völlig genau typographisch wiedergegeben werden konnten, da die k. k. 
hof- und Staatsdruckerei in Wien nur ganz ausnahmsweise (wie z. b. an die 
Brit. and foreign BibU Soc. för den druck von The Bible of every land.) ty{)en 
aus ihrem reichen vorrat hergibt, die druckerei aber einer zeitschr. wie die Ph. st. 
ohnehin nach der mannigfaltigkeit der lettern hin übermässig belastet ist. — Ich 
benutze die gelegenheit, auf eine sehr einfache und sinnreiche erfindung des mehrere 
jähre in Damaskus ansJissig gewesenen, jetzt in Morat (Schweiz) lebenden gelehrten 
hni. J. Ferrette hinzuweisen, die derselbe in einer arabischen ausgäbe des ev. Mat- 
thaei (The gospel of Mattheiv in ArcUnc. London, printed by \V. M. Watts, Crown 
Court, Temple Bar. 1863) bekannt gemacht oder zu machen versucht hat; denn 
die Sache scheint nicht die verdiente beachtung gefunden zu haben. Hr. F. geht 
von der thatsache aus. dass die Obliche vokallosigkeit der in arabischer schrift 
gedruckten, also der arab., pers., türk., afghan., hindustan. u. s. w. böcher diese 
für gewöhnliche leser nahezu unverständlich macht, und dass die grossen kosten 
des vokalisirten druckes die einzigö Ursache fflr nichtbeseitigung des hindernisses 
sind. Die vokale stehen nämlich nicht auf derselben linie mit den konsonanten, 
sondern teils darüber, teils darunter, was drei genau untereinander fortlaufende 
druckstufen fiir jede zeile nötig macht und eine menge von Schwierigkeiten im 
gefolge hat. Indem nun hr. F. auf eine Setzung sämtlicher vokal- und sonstigen 
lesezeichen verzichtet — für die weglassung werden einige sachlich wohlbe- 
gründete regeln aufgestellt — nur die wirklich nötigen setzt, seinen lettern für 
vokale und lesezeichen die höhe der ganzen zeile gibt und für ihre einfQgung die 
spatien der konsonanten benutzt, ermöglicht er den vokaldruck auf nur einer 
stufe, der von dem üblichen dreistufigen selbst für ein geübtes äuge kaum zu 
unterscheiden ist. Eine so einfache sache , dass man sich wundert , wie nicht 
schon längst jemand darauf gekommen ist. Da F. för seine erfindung kein eigen- 
tumsrecht in anspruch nimmt, so kann jede ai'a bische druckerei mit wenigen neuen 
typen ohne nennenswerte kosten unter benutzung des bisherigen materials dieselbe 
anwenden. Durch die erleichterte lesbarkeit würden die der arabischen schrift 
sich bedienenden Völker erst den vollen nutzen aus der buchdruckerkunst ziehen, 
der jetzt nur einer kleinen schar auserlesener zu gute kommt. Die matrizen för 
die lettern gibt hr. F. unentgeltlich her. Sie haben die feuerprobe im wahren 
sinne des worts bestanden. Denn als die durch ihr alter (^„a dingy holt**) und 
als einstige arbeitsstätte B. Franklins ehrwürdige druckerei von Watts, die schon 
der erweiterung von Temple Bar zum opfer fallen sollte, abbrannte, fanden sie 
sich unversehrt in einem keller unter dem schutt. 
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Als probe gebe ich zum Schlüsse den anfang aus Barbs Isse- 
buche mit der ersten kleinen erzählung s. 3. Ich bemerke noch, 
dass das (arabische) hamza über elif u. s. w. überall da wo es sich 
von selbst versteht, d. h. im anlaut der Wörter und zwischen zwei 
vokalen, in der Umschrift nicht ausgedrückt wird. 

zebddts *l^ykajät 

b^smy *llähy Hrcßhmäny 'Ira^fml 

dar bcejäny tnuTOJcebäty cRkab^ wce ce/ay^ 

w<B ba^si (BZ SQx^^^^y hcBzL 

ijiykajdt. msasj^i mldcBwid wa bängy namäz tnfg^fL az u 

pHrsidand ky: zyrd zanin nUksnif icewäb dad: miyvaham, ky awdzy 

/vddra az dur b^tyncBwcenty zy mlgujand ky: awäzy ta cbz dur /vau 

Ukreest ky cez ncezdik. 

In wörtlicher deutscher Übersetzung: 

Auswahl der erzählungen. 

Im namen gottes des barmherzigen, des erbarmenden I 

(Von der) anführung der Sinnsprüche der grossen und kleinen 

und einige von den Worten des witzes, 

Erzählung. Ein muezzin (gebetsausrufer) lief und den ruf des 

gebets sagte er. Von ihm fragten sie also: warum so thuest du? 

Antwort gab er: Ich will dass ich die stimme meiner selbst von 

weitem höre, weil sie sagen also: Deine stimme ist von weitem 

schöner als aus der nähe. 

Zerbsty Juni 1889. Karl Feverabend. 
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VIER QUELLEN ZUR GESCHICHTE DER AUSSPRACHE IM 17. JH. 
(ENGL., HOLL., FRZ.. DEUTSCH). 

Herrn Dr. K. Nörrenberg, früher hier, jetzt in Berlin, verdanke ich den 
nachweis, dass ein kl. S^-sammelband im besitze der hiesigen Universitäts-biblio- 
thek (VC 11) u. a. die (erst seitdem katalogisirten) beiden grammatiken enthält, 
welche im folgenden an erster und dritter stelle besprochen sind. 



THE DVTCH | SCHOOLE | Master. \ Wherein is shewed the | true and 
perfect way to learne the | Dutch tongtu, to the furtherance of \ all those which 
would glad-|lie learne it. | ColUeted by Märten le \ Mayre. professor of the said | 
toHgue, dweüing in ^<J-|church lane. | AT LONDON | Printed by George Eide 
for ^mon \ IVaterson. 1606. 

Es sei gleich von vornherein gesagt, dass die erwartungen, die eine neue 
zu lebzeiten Shakespeares in London erschienene zweisprachige gramroatik zu 
erwecken geeignet ist« bei näherem zusehen bald in enttäuschung umschlagen. 
Die zwei wirklich von der ausspräche handelnden selten liefern nur sehr dürftige 
und zudem unklare notizen. Das ist auch das urteil des herm W. S. Logeman 
in Rock-Ferry, Cheshire. welcher den iiihalt dieser beiden Seiten einer freund- 
lichen durchsieht unterzogen hat. Gleichwohl halte ich es ftlr das beste, die- 
selben in anbetracht des geringen umfangs hier ganz zum abdruck zu bringen 
und so der allgemeinen benutzung zugänglich zu machen. 

In der ebenfalls zwei selten langen, in mangelhaftem englisch abgefassten 
vorrede „To the reader" geht der vf. davon aus, dass noch kein buch „in the 
Dutch and English tongues, for to learne the said Languages" vorliege ; er bittet 
den leser, diese seine schwache leistung gut aufzunehmen, und gibt ihm verschie- 
dene gute ratschlage, so z. b. sich mit einem hoUänder bekannt zu machen und 
täglich mit ihm zu Oben, mit einer holländischen bibel versehen die holländische 
kirche zu besuchen, etc. : »And you raust prouide your seif of a Dutch Dictio- 
nary and learne to translate the hardest booke you can finde: And so doing, I 
Phonetisehe Stadien. III. I3 
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do not doubt but that you shall in tract of time conie to the perfection of it, 
and thus fare you well." 

Hiernach beginnt sign. A 3 (seitenzählung findet sich nicht) der text mit 
den erwähnten ausspra 'he-angaben, unter der Überschrift : 

For he pronouncing of the Diphthonge [sie] 
in the DtUch t(mgtu. 

THESE words that this Diphthonge ae, Exemple: öaes, claes, maest 
€laer, maer, paer, waer, laei, and such other words ought to be pronounced broad 
almost, as more, poore, goare, beware, and such like in the English tongue 

ee Exemple, meer, eer, heere, seer, keren, teer, eewighen, and such like, 
ought to bee pronounced, as ye. yeard, eai-ly, &c. 

ey, ei. Example : maiesteit, luysheyt, clemheit, droetticheit, must be pro- 
nounced as aide, baite, said. laid, 

ie. Exemple : vier^ tier, hier„ siele, nier, liere, crieeke, dries, wiesen, sounded 
as veer, seele, leere, drees, &c. 

y Exemple : ky, my, sy, tyt, myn, zyn, wy, wyn, dtc sounded as ei, my, 
myne, heire 

aey Triphtounge is pronoUced as ay Exemple waeyt, maeyt, naeyt, saeyt, dtc. 
sound them if they were written, wayte mayte. &c. 

\y^\\ 00 Dipthonge, is pronounced as if it were almost oa. Exemple, 
broot, nooty loos, boon dtc. sounded «is if it were written doot, loos <jtc, 

oe Dipthonge is pronounced as oo, Exemple: doer, moeder, broeder, croes, 
d'C. sound it, as booTf mooder, brooder, croes, or as good, tooke, rooke, in English. 

ou Dipthonge is pronounced as au, exemple: as cotä, smotU, sout, vrouvhe, 
motu, bouty d'C. 

Hier vocht die engische diphtonghen 
ende worden. ' 

BAbe, is maer een sillabe ende niet ba.be: so is oock al de rest ende 
andere ghelyke enckel-sillaben, alwaer.^. int eynde vande sillaben is gheen 
vocael noch consonant, maer is ghelyck de . u. die in de francoische worden 
compt achter .g. als in Gueire, ende dier ghelitken, al waer . u. is noch vocael 
noch consonant, maer verdwint inde prononciatie tenemal wech, Insghelycks oock 
achter . c, ende . g, verdwint de . e, ende verändert het gheluit vande consonanten, 
als in ac . c. voert het gheluyt een . k. maer in ace voert . e, het gheluyt van 
een . s. 

Euen so isser oock onderscheit tusschen . c^. ende ctge, hoe wel . de e 
inde pronontiatie verdwinl. 



1 Von hier ab steht im text kursiv für die gotische frakturschrift {block 
letter) des Originals. Dieses ae steht Ober der grossen initiale T. Auch der druck 
ist, wie die obige — ganz genaue — probe zeigt, recht inkorrekt. 

• Kursiv. Der folgende holländische text im original fraktur, die hier 
kursiven zitate etc. antiqua. 
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Dock mede achter . s. e maeelet dat . s. het gheluyt voert van . z. als, ras, 
rase, pase, nos, nose : hier pronunceertinen, rase, pase, nose, eiien als, raze, paze. 
noze. 

ai. ei. oi, au. tu ou 
ay. ey. oy, aw. ew. <nu. ea, ee. 00* 

Die folgenden seilen (bis s. 11 des textes, oben) enthalten beispiele för 
die diphthonge ai. ay, ei, ey etc., eigentümlicherweise aber nicht holländische, 
sondern englische, denen nur die holländische Obersetzung beigefügt ist; femer 
mehrsilbige Wörter, wobei wieder die englischen — nach dem aiphabet geordnet : 
Wörter mit A, B etc., — den holländischen vorangehen. Über die ausspräche 
wird nichts -weiter gesagt. Der vf. schliesst aber diesen abschnitt mit der tröst- 
lichen bemerkuDg: 

„Hier heby nu. Leersame leser ghenoech om u. int leeren te behelpen al 
tweick well ghepronoücert ende verstaen, en sal v. voorder neit ontbreaken dan 
alleen eyghen selfs oeffening int veel lesen ende spreken. Tspreken insonder- 
heit gautsh vrymoedich onbeschremut : oft goet oft quaet zii. Ziit niet beschaemt, 
schämte is hier al onnut ende schadelyck, smytet vyt, want versweghen faulten 
en can men niet ghehelpen. FINIS." 

Der rest des schriftchens wird von listen, paradigmen. englisch - hollän- 
dischen gesprächen und andern texten gebildet. Es sind im ganzen 106 seiten text. 

Fragen wir zum schluss. was sich denn etwa aus den bemerkungen zur 
ausspräche entnehmen lässt, so erhalten wir als sichere gleichungen zunächst holl. 
ie (i) — engl, ee, holl. oe («) ^ engl. 00, die aber ohnehin nicht zweifelhaft 
sind. Holl. ee = dem vokal in ye (doch wohl yea), early ist nicht auffällig; 
mit dem beispiel yeard ist wohl yard^ ae. gierd, gemeint. Bei holl. «7 = engl, oa 
wird die gleichung durch ein y^aimosf* eingeschränkt; wahrscheinlich war der 
englische laut offener. Holl. ou soll wie au lauten; das engl au, w^elches doch 
gemeint sein muss (leider fehlen englische beispiele, und damit auch die Sicherung 
gegen einen druckfehler), wäre hiernach noch diphthongisch. Holl.;^ = engl, y 
in myne scheint auf die ausspräche ei zu deuten, doch könnte auch ji (off. und 
geschl. i) gemeint sein. Holl. ey, ei und daneben holl. €uy = engl, ai, ay sprechen 
wohl für eine diphthongische ausspräche (= ö^'?), nicht för zusammenfall mit 
1. engl, a. Leider steht das einzige beispiel mit letzterem vokal — beware — in 
solcher Verbindung, dass für seine ausspräche gar nichts zu entnehmen ist: er 
soll — ebenso wie die in more, poore, goare — beinahe wie holl. eie (ä) lauten ! 

Sind schon die worte eines solchen gewährsmanns missdeutig genug, so 
wird man aus seinem schweigen mit noch grösserer vorsieht schliessen müssen. 
Doch kann es kaum ein zufall sein, dass er nur die „diphthonge" des hollän- 
dischen als einer lautlichen erklärung bedürftig betrachtet, nicht auch die ein- 
fachen vokale. Also engl. 0, /, /, ö, ü wie im holländischen und auch engl, ß 
= holl. fl, d. h. ü — ? 



13* 
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Vor zwei jähren hatte M. Jean Passy in Paris die liebenswürdigkeit, mir 
ein Verzeichnis auf der bibl. not. befindlicher englischer grammatiken aus dem 
16., 17- und 18. jh. sowie auszüge aus einigen derselben zugehen zu lassen.' 
Unter diesen grammatiken befindet sich eine anonyme Grammaire angloise pow 
facilement et prompUment apprendre la langtu angloise, a Paris, chez Pierre Billaire, 
die in drei ausgaben, von 1625, 1639 (hier gibt M. Passy als verlagsort und Ver- 
leger an: Rouen, chez Louys Oursel) und 1674 vertreten ist, die mittlere von 1639 
versehen mit einem Appendice sw Papktibet anglais, conUnani la pnmoncuUion 
des lettres, 

M. Passys auszOge aus der ausgäbe von 1625 (das kapitel Ober die aus- 
spräche ist in den ausgaben von 1639 und 1674 unverändert) und aus dem ap- 
pendix von 1639 bezüglich der laut werte des a und des u lasse ich hier folgen. 
Ausgabe von 1625: 

,La lettre A^ se prononce quasi comme le preraier E du verbe Estre, 
excepte quand eile faict un mot k part soi, et quand eile commence le mot ou 
la syllabe, et mesme (pour la pluspart) apr^s une consonante." 

Statt der letzten worte: „et mesme" etc. heisst es in dem appendice von 
1639: „ou es monosyllabes, comme what, that, a, an: ou estant suivy de deux 
consones, comme fast, farre: car alors il sonne «, sinon quand 1* A est suivy 
d'une r et d'une autre consonne, qu'il sonne 01, comme parte^ pairte: harpe, 
hairpe: ou bien d*un ^, et d'un / commt fable, faible : stalle ^ staible^ 

Kbenda Qber ai, ay etc. : „«, «y, ea^ «, ey se prononcent comme le premier 
iy du verbe estre, To be, aucunement long et la bouche h demi ouverte, comme 
Pleased, pleu, ou satisfaict. Affaires, beard, eitker, they^ 

Zur ausspräche des a vor Ik ebenda: „Z ne se prononce point quand eile 

* Vielleicht lohnt sich hier die kurze mitteilung der titel (* bedeutet von 
M. J. Passy exzerpirt) : 

16. Jh.: 1) An iutroductorit grammar (jähr?). 

17. Jh.: 2) Gr. angl. pour fac^. et prompt*, appr. la l, angl, *l625, 1639, 
1674. — 3) * Appendice sur Palph. anglais, in 2) l639- — 4) Wallis, Cr, /. angl, 
» 1653, ' 1662. — f)) E. A., Gr. angl. et fr. 1670, 1679. — 6) *Miege. Nom*. 
meth. 1685. 

18. Jh.: 7) Plenus, Nucva e perf. gr. inglese 170I. — 8) Ludwigs, Gr, 
angl. all. 1717. - 9) Arnould, Gr. angl. 171 8. — lo) Pell, Nouv. gr. 1735. 

— 11) 'Flint, Pron. de la l. aftgl. 1740. - M2) Kraak, Essay 1748. — 1$) Lavery, 
iVw«'. gr. 1752. — 14) König, Gr. angl. 1755. — 15) Gautier, Racines l76c). 

— 16) Berry, Vraie meth. 1762. — 17) Merezes, Gr. ingl. 1762. — 18) Peyton. 
El. de l. angL 1765, 1785. — 19) Gr. angl. et lat. 1765. — 20) "Robinet & 
Dehaynin, Nouv. gr. angl. 1767. — 2l) Casho, A nrui gr. l77o. — 22) El. de 
la l. angl, 1773 (— 18?). — 23) Carre. Traite anal. 1778. — 24) Cottrs de l. 
angl. 1788 (= 18?). 

üridatirt: 25) J. V***, Dicouverte cTune mithode. 
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se rencontre entie a et k, comme wa/ki, wdke : talke, Uike: en faisant la syllabe 
longue et la prononqant a la franqaise.** 

Über u sagt die ausgäbe von 1625: « F se prononce en I'alphahet Yu 
comme s'y c'etaient deux syllabes. En tout autre lieu il se prononce quasi 
comme les Franqais sonnent leur 0. Exainple: upy upan, upsydowne." 

Der appendice: « F se prononce quasi comme 0, comme up, upon : op, 
opon^ principalement quand il est suivi de deux consonnes comme InMer, botter : 
eurse, corse: cunier^ conUr: ntnder, sonder. Quelquefois iou comme use, iottse: 
ahme, alnouse : suU, siotUe.'^ 

Hieraus ergibt sich folgendes: 
' 1) Langes engl, a (fable, stable) lautet wie offenes langes e; ebenso a vor 
r 4- kons, (parte, harpe)^ nicht aber a vor r(r) (farre); ebenso („etwas lang") 
ai (ay), ea, ei (ey) (affaires, beard, eüker, they). 

2) Kurzes engl, a (a, an, tkat, what, fast, farre) lautet wie kurzes frz. a. 

3) a vor Ik lautet wie langes frz. a (walke^ talke). 

4) Langes engl, u lautet wie yu = frz. i<m (use, abuse, sitte). 

5) Kurzes engl, u lautet wie oder fast wie frz. (up, upon, upsydowne, 
butter, cunter, sunder ; auch curse). 



3. 

Dem DtUch Schoole Master folgt in dem erwähnten sammelband ein durch 
den titel auf der ersten tcxtseite und die kolumnentitel als solches bezeichnetes 
(Breve et aecuratum) grammatica gaUica: compendium. Das titelblatt fehlt in dem 
vorliegenden exemplar; ebenso der schluss, indem die jetzige letzte seite 94 
mitten im satz abbricht. Erhalten ist die episiola dedicatoria mit der öberschrift : 
«Dignissimis almae matris Cantabrigise alumnis, tum verö praecipu^ linguae Galli- 
cae studiosis.** Hier lesen wir u. a. : „Quintus jam agitur annus, ex quo me ä dulci 
patriae sinu Christi causa recedentem benigno Matris vestrse excepistis in gremio, 
fovistis, aluistis; & meA plerique vestrüm quantulacunque in linguae Gallicae 
studio uti dignati sunt operä: quam quidem, ut ipsis perspectum satis & notum 
est, diligentissim^ prsestiti non minvis, quhm lubentissim^ : Atque adeö nullis pe- 
perci laboribus, ut ad ipsos instruendos facilem quandam , juxth ac brevem metho- 
dum invenirem." Der vf. erzählt sodann, dass er alle ihm zugänglichen giam- 
matiken mit Sorgfalt durchgelesen und nach verdienst benutzt habe, so dass er 
nunmehr ein kompendium „breve quidem. sed darum; concisum, non mutilum** 
vorlegen könne. Zu ende der Widmung steht der name des vfs.: „G. du Gres, 
Salmuriensis." 

Da die widmung nach Cambridge als mutmasslichem entstehungsoit wies, 
so rief ich zur feststellung namentlich des publikationsjahres die schon vielfach 
erprobte freundliche hülfe von prof. Skeat daselbst an, indem ich ihm die namen 
etc. der Verfasser der auf die widmung folgenden lobgedichte mitteilte. Aus dem 
gedruckten Verzeichnis der graduirten war nichts zu entnehmen, da es nur bis 
etwa 1659 zurückreicht. Hingegen war der registrator der Universität, Dr. Luard, 
den prof. Skeat von meinem anliegen gütigst in kenntnis setzte, im stände, die 
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folgende auskunft zu geben, fOr die ich ihm wie herrn prof. Skeat zu grossem 
dfink verpflichtet bin. 

„The book was by Gabriel du Gres, and was published in 1636. There 
is no copy in Cambridge University Library, but there is one in the Bodleian. 
Here are the identifications of the authors of the verses. 

Dudley Wyat, A. B. 1631. A. M. 1635, fellow ofTrinity [im buche nur 
die anfangsbuchstaben : D. W. M. A. C T. S.] 

Stephen Jones, A. B. 1632, A. M. 1636, St. John's Coli. 

Samuel Benedictus [dahinter: Mesopotam. Moravus], A. B. 1634, Sidney Coli. 

Robt. Heath, fellow-commoner of Corpus Christi Coli., entered in 1634, 
but never graduated. • 

Peter Gunning, A. B. 1632. A. M. 1636, Cläre Hall (afterwards Master 
of Corpus Christi Coli., Bishop ofEly, etc.). [Skeat fögt zu : „A known man".] 

John Saltmarsh, A. B. 1632. A. M. 1636, Magdalene Coli. 

Simon Blomfield [hier: Blomfeild], A. B. 1632. A. M. 1636, Emmanuel Coli. 

You will See that in 1636, five of these were resident Masters of Arts, 
one a Bachelor of Arts, and the other an Undergraduate." 

Eine kopie des titeis nach dem oxforder exemplar verdanke ich (durch 
gtitige Vermittlung von Mr. Macgowan in Cheltenham) herrn prof. Napier in 
Oxford : 

BREVE ET I ACCVRATVM | GRAMMATICE GALLICiE COM- 
PENDIUM, I IN QUO \ SUPERFLüA RESCINDUN- | tur, & necessaria non 
omittuntur. | Per GABRIELE.M DU GRES | Gallunty eandem lingtiam in celebtrrima \ 
CANTABRIGIENSI Academia \ edoceniem, \ CANTABRIGIM, Impensis Au- 
thoris aniicorum gratiA. | M DC XXXVI. 

Das fast gleichzeitig mit Butlers English grammar and Feminine tnonarchy 
erschienene buch darf in anbetracht der günstigen umstände, unter welchen es 
entstanden ist. ein nicht geringes interesse in anspruch nehmen. Aus dem kapitel 
„De pronunciatione literarum ordine alphabetico, & de iis, quae ad singulas 
spectant** (s. 2 ff.) lasse ich alles wichtigere folgen ; zuerst das auf die vokale 
bezO gliche. 

^A * pronunciatur ut apud Latinos, Hispanos, & Italos, non verö ut apud 
Anglos, quippe quöd ipsi tenuius pronuncient hanc vocalem, quhm alise nationes. 
Sonat igitur a ut in istis vocibus, CALL, SHALL*; non autem ut in ABLE, SAME. 
Duplex aa producit syllabam, ut in aage; excipe in Hebraicis, & in Chaldaicis 
vocabulis, ut in Isaac, Aaran. tunc enim aa non producitur.** 

[s. 5:] «-ß clar^ sonat ut apud Latinos: Angli molliüs illud efferunt, fere 
ut Latinum 1: sedulö igitur viderint ut discrimen ponant inter e, & /. 

Triplex est e in lingua nostra. 

Prinrnm appellatur raasculinum, non stricte ratione generis, sed accentös, 
et masculini cuiusdam, quem obtinet, soni. 



* Auf dem rande, im hiesigen exemplar zum teil weggeschnitten: «A 
[son]at inter [a et(?)] au An[glic]um." 

2 Im original block letter (auch ferner hier durch kapitälchen ersetzt). 



\V. ViETOR. 191 

E mascul. 1. Quando accentu notatur, ut semper solet in fine diclionum 
si sit mascuUnum, ut in bonti bonitas, piiie niisericordia. 

2. Si e antecedat r, vel z in fine, ut in aimer, berger ^ aimez; excipe mer 
mare, fer ferrum, in quibus e est apertum. 

3. Dum duo occurrunt te in fine vocabuli, primum est semper masculinum, 
ut in cree \su-\ creata, c/uminee caminus. 

4. In primis syilabis, ut in estimer : excipe in estre, ubi est apertum. 
Secundum e nuncupatur fcemininum, quia depresso quodam, & humili effertur 

tono, ut e breve Latinorum, vel ut e finale Anglorum, cum hac tarnen differentia, 
qu6d lic^t nostrum e fcemininum deprimatur, non prorsus suppriuiitur ut apud 
Anglos ; inservit enim ad diversam componendam syllabam : res fiet [s. 6 :] 
exeraplo illustrier. In hisce vocibus ame anima, trame tela, duae sunt syllabae, 
& a longiuscule pronunciatur, quKm si deesset e, tunc enim breviter, ut faciunt 
Angli, diceremus am, tram, plan^ supprimendo e, ut patet in istis vocabulis 
come, s(»ne, 

E Foeminin. l. Si careat accentu in fine dictionura, rage rabies, flame 
flamma. 

2. Si e praecedat s in fine polysyllaborum, ut in hommes homines, merveUUs 
miracula: attamen e est apertum in exprcs ex consulto, sucecs successus, aupres 
juxta, acces accessus, deds decessus, exces excessus, proces lis: hae voces solent 
accentu notari, sed superflue. 

3. E est ut plurimüm fcemininum in adverbiis, vel nominibus tenninatis in 
ernent, ut in famUieremepU familiariter, ordinairemeni ordinariö, &c. Attamen e est 
masculinum in prwement privatim, aisement faciliter, & in aliis si notentur accentu. 
E fcemininum paulö magis sonat in monosyllabis, quam in aliis, ut in me, te, se, &c. 

Tertium e dicitur neutrum, seu apertum, quöd apertiori proferatur ore 
distincto nimirum sono ab eo, quem sibi vendicat, vel masculinum, vel fcemi- 
ninum. E apertum pronunciatur, ut e in istis vocibus Latinis, apertus, (etemus, 
paiemus, & similibus; videlicet ut in Anglicis Father, Mother, hoc est, ut 
.Angli'[s. 7:]cum a tenuissim^, & deliatissime pronunciatum. 

Innotescet tibi e apertum. l. Si antecedat aliquam ex sequentibus conso- 
nantibus in eadem syllaba, b, c, d, /, r, j, /, ut in avec cum, etemel aeternus, febue 
fava, guerre bellum, nusmes etiam, tut tersus. 

2. E ante s in monosyllabis est apertum, excipe in adverbio tres, in quo 
e est masculinum. 

E ante m, vel n in eadem syllaba sonat ut a Latinum, vel Gallicum, enUti- 
dement intellectus, commencement initium. 

E non pronunciatur ut a ante m, vel «, primö, in tertiis personis plura- 
libus in ent^ in quibus n supprimitur, & ^ remanet foemininum, \\\. furent fuerunt, 
aimerent amärunt. 

Secundö, quando /, vel y, praecedit «, vel m, in eadem syllaba, ut in bun 
bene, moyen modus : verum quia extraneis perdifficile est dignoscere quando sint 
in eadem syllaba, k quando in diversa, hie apposui voces omnes, in quibus. ac 
etiam in iis, quae ab illis veniunt, e sonat ut a ante m vel n, licet i praecedat: 
science scientia, arient oriens, patience patientia, expedient expediens, ingredieni in- 
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grediens, clieni cliens, inconvmimt inconveniens, sapience sapientia. escient scienter. 
ut ä öon escieni scienter, Studios^, ßeni stercus. 

Tertiö, in gemme geinma, antemu antenna, [s. 8 :] gekemu gehenna. garerme 
lagotrophia vel cunicularium." 

[s. 10:] „/ duplex habemus, / vocalcni, &/ consonantem : i vocalis non 
dissimili pronunciatur sono, quhm in Romana linguaT sed differt ab Anglico «, & 
sonat ut ipsorum a in FEET pedes, FLEET classis, &c." 

[s. 13:] pO clar^ & aperte sonat, ut apud Latinos, ut rotunduni, scu 
apertum Italorum in rosa, ac etiam ut Anglorum in doggt canis, &c. 

Om^ h Oft Yd eadem syllaba sonat ut oun^ vel oon Anglorum: num meus, 
commtnt quomodo, komme homo, sonant moun vel MOON Angl. coumentj vel coo- 
MENT Anglich, hourncy vel HOOME juxta Anglos. Si non sit in eadem syllaba 
cum m. vel n, plene sonat; ut in homkide homicidium, dmäcüe domicilium, &c. 

Oo non est diphthongus in lingua nostra, producit tantum syllabam, ut 
rooüe catalogus." 

[s. 20 :] „ V : hujus pronunciatio literae parem fer^ Omnibus peregrinis creat 
molestiam ; vix enim ulla est natio, qu» prope accedat ad germanum illius sonum. 
Itali, juxtk ac Angli, illud pronunciant ut diphthongum nostraiu, aUf vel ut » Gr«- 
conim. Nos verö hanc literam mediis apertis labris cum tenui quodam, & leni 
pronunciamus sibilo, ut in Anglicis istis vocibus LUTE, DüKE, ut in Scotico 
vocabulo GUD, et ut Germanum W \sic\. Si reperiatur duplex vu apud nos, 
est V consonans, & pronunciatur, ac si esset unicum, vuiiUe velim, & velit." 

Aus dem folgenden kapitel: „De diphthongis" (s. 21 f.): „yi»» vel ay in 
ipso dictionis initio ante consonantes, & etiam in fine sonat ut i masculinunr, 
aimay aniavi, pronuncia emi : verum in initio ante vocales, & in medio ante vocales, 
vel ante consonantes clariüs sonat, ut nostrum e apertum, vel ut Anglicum a 
tenuissim^, & delicatissime pronunciatum, [s. 22:] ut in ayons habeamus, jantais 
nunquam, clair clarus: observa quöd in foemininis eorum, quae desinunt in a/ir, ai 
non tam clar^ sonat, ac in masculinis, ut in claire ; magis enim sonat ut e masc. 
quam ut e apertum. 

Ain^ vel aim, in fine syllabarum sonat ut ein, non omnino rejiciendo a, 
sed illud quasi mutando in e, ut in faim fames : quod non adeö tenuiter pronun- 
ciatur, ut ßn, subtilis, vel finis: in istis vocabulis, vay vado, tay taceo, €tigre 
acidus, fay facio, aise Istus, aise facilis, ai sonat ut e apertum contra regulas. 

Au sonat ut o Latinum: Paul Paulus, pronuncia Pol, 

Ei sonat ut e masculinum; pUine plena, pronuncia plene: in vei vidi, mei 
posui, fei feci. e omnino supprimitur, & nunc dieruni non scribitur; in obeir, 
reiterer, ex ei duse fiunt syllalae per diaeresim, ohe-ir obedire, rei-terer\sic\ reiterare. 

Eu: in hac diphthongo medius quidam assurgit sonus, ^ duabus istis 
vocalibus dimidiö pronunciatis. ut in peu parüm, lieu locus ; neutra enim plan^ 
omittitur, nee plen^ etiam pronunciatur: duas istas ssepenumero offendes vocales 
simul scriptas, sed non eadem conjunctas in syllaba: quamobrem n^ tunc in pro- 
nunciationcm ofiendas; quando eu diphthongum non componant, paucis accipe." 
[Folgen fälle l) wie evader 2) wie sezfrer.] 

[s. 23:] „/<r sonat ut scribitur, si duae ist» vocales in unam coalescunt 
syllabam, ut in siwlier, calceus, dien bene. 
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Excipe primo, in ßne dictionum desinentium in u, in quibus duse sunt 
syllabae, ut in amU amica. etivie invidia. quse sonant anti-e, cnvire. 

Stcundo, in verbis terminatis per ier^ ut in prier precari, nier negare. quae 
sonant pri-er, ni-er: nam in noniinibus sie terminatis, ie est fs. 24:] diphthongus, 
ut in nustur ars, charperUUr faber lignarius. 

Tertiby ie non est diphthongus in vocabulis desinentibus in ien^ si signi- 
ficent, cujus nationis. aut professionis quispiam sit; ut in Musici-m Musicus, 
Itaü-en Italus. Theologi-en Theologus. 

Quarid, u non et diphthongus in pi-ete, pietas, soci-eü societas, sobri-ete 
sobrietas, anxi-ete anxietas, propri-ete proprietas. saH-eü satietas, contrari-etc con- 
trajietas, vari-eü varietas, ehri-eU ebrietas, joU-ete, vel jolivete festivitas. 

U est semper diphthongus, ut in piHe \nc\ misericordia, amiiU amicitia. 

lo est proprio tantüm diphthongus in primis personis pluralibus ternünatis 
in ions, ut in aimums amabamus. chantians cantabainus. 

Oi, vel oy, in initio & in fine : peregrinis haud parüm molesta est hujusce 
diphthongi pronunciatio. non eniin eodeni semper pronunciari debet modo: nam 
si in ipso initio, vel in fine reperiatur, tunc sonat ut oe, ut in oyez audias, Foy 
Fides, Loy Lex; secundum Anglicam pronunciationem sie pronuncianduni est, 
wez, fwi, rw€, dummodo w elar^ et apert^ sonet cum aliquo sono voealis 0. 

Oi, vel oy, in medio : Tum verö prsecipuft in infinitivis & in noniinibus 
termi-[s. 25:]natis in oir, ut in vtnr videre, soir vesper. In imperfectis ver- 
borum terminatis in oy, oye, oit, vel <ns, nee non in noniinibus terminatis in ois, 
in oit, vel in oix, diphthongus ai multö clariüs sonat, niroirum, ut oe apertum, ut, 
WA Anglorum, dummodo w non plene sonet, & a tenuiter valde pronuncietur. 
nimiriun, ut nostrum e apertum. Exemplis res patebit; voulüir velle, parlais 
loquebar, avoye habebam, estaient erant, chantoy eanebam, courtois urbanus : haec 
secundum Latinorum eonceptum sonare debent, vouloer, parioe, estoent, ckantoe, 
emrtoi ; secundum verö captum Anglorum, voutwar, parlwas, avwa, estwant, 
chantwa . coitrtwas. Observando semper w, juxtk, & 0, acut^ & delicate esse 
pronuncianda. Nunc dierum aulici pronunciant oi, vel oy^ ut nostrum c apeitum. 
vel ut a tenue Anglorü, in iis, in quibus caeteri pronunciant, ut oe apertum, vel 
ut WA Anglorum, ut parlois, pronunciant parles, vel parlas. Courtois, courtes, vel 
courtas secundum Anglos. Droit rectum, dret: in desinentibus in oir, & in verbis 
qusB habent oi in prima syllaba, aulici retinent aliorum pronunciationem. ut in 
concevoir concipere, choisir eligere, non dicunt amcever. cJüsir. Grammatici non 
pauci aulicos stultae novitatis insimulant. iitque adeö [s. 26 :J ipsorum pronun- 
ciationem explodendam decemunt: mihi verö non adeö displicet aulica ista pro- 
nunciatio; videlur enini nostrse linguae suavitati peraccomoda, & peregrinis ipsis 
aliä longi facilior; ut videre est. 

Oiny paulö obscuriüs sonat. ut soin sonus, fein foenum. 

Oe, vix est diphthongus, nisi in hoc tantüm vocabulo coeffe galericulum, 
& tum sonat ut oe apertum. 

Ow, sonat ut apud Latinos, ut u Italoi-um. ä; 00 Anglorum, ut in toumer 
vcrtere, oublier oblivisci, otUrager injuriam inferre. 

Vi, vel uy, tenuiter & delicate sonant, ut m' Latinorum. dummodo pronuncies 
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u seciifidum nostram pronunciationem ; ««*, vel uy, secundum Anglos, ut ueey ut 
in mtire nocere, duire decere \sic\, quae pronunciabis nueere, dtteere.* 

Unter der Öberschrifl „De obsoletis diphthongis" heisst es dann: ^Ea 
sonat ut a; dea, da, ut oüy dea sane quidera. Ao sonat <?, ut in Aomt Oust 
Augustus. Faon Hinnulus, Pam Pavo, tahon cEstruni. sonant Fan, Pan, tan; 
dicimus tarnen etiam fa-otmer, catulum edere. Aa so-[s. 27:]nat ut a. aage^ 
astas, age. Ae sonat ut e apertum. paelle patillum, pelle patella, sartago." 

Endlich schliessen sich einige bemerkungen „De triphthongls* an : „Triph- 
thongiim appello proprio concursum triuni vocalium in eadem syllaba : tunc priraa, 
vel parüm, ut in beattcoup multuni, eau aqua, vel non omnino pronunciatur, ut in 
cotur cor, quod sonat keur. Ab hac regula excipies primö, quando i, vel y, sunt 
primae vocales. tunc enim plen^ sonant, ut in Dieu Deus, ymx oculi. 

Secundö excipies, quando duse primae vocales faciunt diphthongum, tunc 
enim diphthongus proprium retinet sonum, ut in bouälir ebullire, embromüer 
intricare, Ä:c.'* 

Die konsanantefi (der vf. hat es viel mit stummen buchstaben zu thun) 
bieten weniger anlass zu anfOhrungen. 

Bei c heisst es u. a. [s. 3] : ,C ante e i y, sonat ut s durum, nimirum ut 
apud Latinos Ciceron \su\ : perquam diligenter Anglis cavendum est, ne cum pronun- 
ciant nostrum r, vel etiam s ante e i y, aliquid immisceant aspirationis k, ut ipsi 
solent in sua veniacula lingua: dum igitur pronunciant cül, celer, üy, Calossiens, 
viderint ipsi n^ pronuncient shüly skeler, ishy, Coloskiens: sed forti quodam, ac 
veluti stridenti spiritu efTerant celer^ Äc." 

[s. 10 :] „Quamvis h coHocetur inter literas, non est proprie litei-a, sed 
aspiratio, quam nonnulli sentiunt ^ lingua nostra prorsus eliminandam; ego verö 
censeo h non omnino pronunciandam in dictionibus k Latinis venientibus, ut in 
hormeur honor, Jiomme homo: sed in iis, quae pur^ sunt Gallicae, h pronunciatur. 
non adeö quidem asper^ & dur^, ut apud Anglos, honte pudor, hanter frequentare, 
hache securis, &c.'* 

Mit dem Ober frz. om, on gesagten (s. o. s. 192) vgl. man das folgende: 

[s. 12:J r,N in fine syllabarum ilh pronunciatur, ut vix oris palatum 
attingas ; ith ut peregrini autument, nos pronunciare g cum «, & re vera leviter 
attingimus g; verbi gratiA, pronunciamus _/&» finis, noti non, fere ut ßng, nong: 
si sequens dictio incipiat a vocali, n finalis pronunciatur plene, & plan^ rejecto 
g; atque adeö cum sequenti jungitur vocabulo, ut cum dicimus, Dieu vous gard 
mon amy, Sospi-[s. 13:]tem te reddat Deus amice mi." 

Für das englische ergeben sich aus dem zitirten u. a. folgende punkte: 

1) Engl, tf in adle, same lautet nicht wie lat, span.. it. und frz. a, sondern 
„dOnner" (tenuiüs); „tenuissime & delicatissime" ausgesprochen war es =•- off. 
^ in lat. apertus nie, in frz. avec oder clair etc. und, wie du Gres behauptet, auch 
in engl, father, mother. Es hatte also einen <?-laut. 

2) Engl, a in call, shdll [die betonte form, die auch Smith und Bullokar 
kennen] ist = lat., span., it. und frz. a, alj^o = ä. Die andeutung eines tiefem 
gutturalen d fehlt; leider auch die angäbe, ob au in laud etc. denselben laut hatte, 
was aber freilich kaum zu bezweifeln ist. 
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3) Ülier engl, wie frz. kurzes a wird nichts gesagt. Daraus folgt niclit, 
dass beide gleich lauteten; es kann und wird vielmehr das kurze engl, a an der 
nOance des engl, a (= ä) in ahle, das kurze frz. a an der des frz. langen a (= 5) 
partizipiren sollen (vgl. auch die engl, transskriptionen ht\ frz. m, oy). 

3) Das unbetonte engl, e in der endung er (faiher, mother) hatte, wenn 
du Gres recht beobachtet hat, noch einen deutlichen offenen ^-laut (s. o. l). 

4) Engl, ei in feet^ fleet wird auch hier als (gleich oder fast gleich) frz. / 
(bzw. i) bezeugt, während frz. i vom engl. 1 (i) abwich, — wie. ist nicht angegeben. 

5) Engl. in dogge ist off. wie in it. rosa und wie lat. und frz. off. 0. 

6) Engl. 00 lautet wie lat. und it. u oder frz. ou. 

7) Engl, u in hüe^ duke wird schott. u in gud, dt. w [lies ti?J, frz. u 
gleichgesetzt. Wenn der vf. gleichwohl erklärt, die ausspräche des frz. u mache 
fast allen ausländem gleiche Schwierigkeit, es gebe kaum eine nation, die dem 
richtigen laut dieses buchstabens nahekomme, und die italiener ivie auch die eng- 
länder sprächen ihn wie frz. ou oder griech. «, so niuss er hier wohl das kurze 
engl, u in ^h, but (för kurzes frz. u !) im sinne haben. 

8) EigentQmlich ist des vfs. ganz allgemein gehaltene behauptung. dass 
die engländer geneigt seien, för j (= ^ der schrifl) vor e iy den laut /(^= sk) zu 
setzen. Das beispiel ColossUns wflrde kaum überraschen, aber ciel, ceUr, icy} 

Was du Gres' lautangaben bezflglich des französischen angeht, so will icli 
diese fÖr sich selbst sprechen lassen. 



Durch die freundlichkeit des antiquarLnts Ludwig Rosensthal in München 
wurde ich vor etwa drei jähren in den stand gesetzt, ein bereits nach England 
verkauftes exemplar des nachstehend besprochenen buches einzusehen und zu ex- 
zerpiren. Einige zeit darauf stellte mir Mr. W. H. Widgery, M. A., in London, 
der bekannte Verfechter der reform des Sprachunterrichts in England, kürzere 
notizen ober dasselbe werk, das ihm in der kgl. bibliothek zu Berlin zuganglich 
gewesen war (Yall21), fÖr die /%<?«. siud. freundlichst zur Verfügung; daneben 
die bemerkung : „The Musaeum Minervae, founded by Sir Balthazar Gerbier 
d'Ouvilly in 1635, published a prospectus in 1649 in which they offered to teach 
Hebrew, Greek, Latine, French. Italian, Spanish, High Dutch, and Low Dutch, ciV. 
The College collapsed in lööo." 

Der sehr umständliche titel des 253 kl. 8-seiten umfassenden buches lautet 
folgendermassen. 

„WinnBa. | The HIGH'DUTCH\ GRAMMER. | TEACHING | The Eng- 
lish-man perfectly. ejisily | and exactly the neatest Dialect of | the High-German 
Language. | To which is added | The High-Dutch and Engüsh \ IDIOMS | Din- 
logue-wise l>oth in High -Dutch \ and English. \ LONDON, I Printed for Will. 
Cooper at the Pel-|lican in IMtle Britain. 1685. 

o! 1! I bts I €9(eV€1l I bodifratslir | 5|initti Honst j bot bi I €'<8i^X^$%-\VBi. \ \v^'\ 
THE, HIGHDUTCH] MINERVA , A-LA-MODE ' OR i A, PERFECT, GRAM- 
MAR \ never extant before, \ whereby | THE. ENGLISH | may both \ easily and 
exactly learne | thi Neatest Dialect of the Germmi \ MOTHER-LANGUAGK used 
throughout,\ ALL. EUROPE ; | most huntbly dedicaUd 
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TO, HIS. ROYAL. HIGHNESS \ PRINCE | RUPERT. | COUNT. PA- 

LATINE. OF. THE | RHINE BY | [z^o;) HIS. MOST. ILLUS-ITRIOUS 

HIGHNESSES | most humbU ofid most \ obedient servant, \ the Author. | LON- 
DON, prinled in L. BRITAIN. and | to be sold at the Rabbets and llarrow b 
Jack-Isons court Blackfrayer. 1680." 

Der druck föllt ohne zweifei in das letztere jähr; der erste titel mit der 
Jahreszahl 1685 ist später vorgesetzt. Der Verfasser, offenbar ein in England 
(London) wohnender niederdeutscher, nennt sich nii*gends. 

Ich teile die wichtigeren angaben Ober die ausspräche des deutschen und 
englischen mit. 

S. 2 handelt Sect. 2 y^of the Vowels and tiuir Sound* im deutschen. 
^Several of these letters**, heisst es hier, „are otherwise pronounced than in 
English ; as 

A long is pronounced broad, as A before IX in all i. (die; or as AV 
and AIV in aul or awl i. ale. 

A Short as the English short in bot. pot &c. 

E obscure [sie] as the first E in better or never; but E clear [sie], 
as the last of the same words ; and standing in the end of a syllable is onely 
half expressed and half mute, as in French, or as in English after L and 
R; e. g. fire-scuffle i. feyer-shau/el, &c. but over A, 0, U not at all, beiug 
for it seif quite mute, which seenis to be the reason why the High-dutch do 
not separately set this E either before (as the English in Iheir ea, eo, eu) or 
after (as some of the Latins in theii* ae, oe) the said vowels, but right over 

them, as some other Latines [der vf. ergeht sich noch weiter in solchen 

betrachtungen]. 

[s. 4:] ^ long as the English OA in throat, oak, to groan, etc. or as 
in alone, sore, dore, störe, etc. 

Short as the English O in oven, over, love, etc. never as in fore, soft, 
oft, not, etc. 

/ long as the English EE, e. g. to feel i. ßlen, wee i. «err, beer i. kir, 
beer i. ^«r, etc. 

/ Short as / of the word in i. hm, still i. sHlle, finger i. finger, is i. «/, etc. 

U long as the English 00, e. g. too i. <«, booth i. budty tooth i. tan, etc. 

U short as 00 ov OU (considered in themselves, without the mixt sound 
received from a consonant following) in blood or bloud i. bluU, good i. gutt, 
stood i. stunde, could i. kunte, foot i. fius, etc. 

y£ long as the English long A, e. g. to shame i. skamtn, to lame i. l£emen, 
to share i. shieren, to tarne i. Zi;emen, to lean i. Ionen, but lenen signifies to 
lend, etc. 

^ Short as the English EA, e. g. to learn i. /omen, to eam i. amen or 
amden, heart i. hterz, etc. or as A short in March i, Mart, starch i. jA?rÄf, 
smart i. smart, had i. hatte, etc. [Der vf. bemerkt hierbei, ^clear £" sei der- 
selbe laut, weshalb auch sheren, lenen, lernen, her», smert, etc. gesclirieben werde.) 

[s. 5 :] ö* both long and short like the English /, e. g. bird, shirt, first, etc. 

ü both Short and long as V in Cambro-British or Welch, or as the long 
U in French; but by some it is commonly pronounced as the English £ long 
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or / Short in, eyill or ill i. {iM, sin i. sündty mill i. müle, hill i. hugel or higel, 
to fill i. /t2//fM, to kiss i. k&ss^n, etc. 

AU or AIVrs OU or OW m English : e. g. house i. haus, louse i. laus^ 
roouse i. maus, shower i. shawer, sow i. sawe^ etc. 

j^I, MU, El EU, ^V, yEW, EY, EW, sound almost all alike as / 
long and K ßnal in English: e. g. thine or thy i. dein, island i. eiland, fire i. 

feyer or fewer, etc 

[s. 6:] B after a vowel in the same syllable, especially before a half- 
mute e, is pronounced as an initial fV in English .... [beispiele : bube, beben, 
bleibe = bu-we, be-wen, blei-we]. 

V is pronounce<l by us just as by the English, that is to say, softer than 
an J*', and harder than V in French, where it sounds like our initial W. 

H (that most abused letter of all) in the beginning of a syllable is a single 
aspiration .... [folgen längere auseinandersetzungen]. 

[s. 8 :] but H the double or hard aspiration standing after a letter in the 
same syllable (used now by us [d. h. dem vf.] instead of CH, the Greek words 
exccpted, if you will or mu.st make use of 'em, e. g. Christus, Ckrysostomus, &c.) 
is pronounced as the English GH in, right i. reki, sight i. gesiht, flight \,ßuht, &c. 
yet somewhat harder and in the throat, just as the Welchmen their CH, or as 
the Hebrews their n» ^^ t^^ Grecians their ;^, which is (but no niore than our 
letter herc) a double consonant. see C. 

y, j consonant, onely initial, sounds without all aspiration as the English 
Y in the beginning of words : e. g. Jar . . ., Jesus, Joseph, jung . . . &c. read as 
if they were written thus in English, yaur, Yesus, Yoseph, yoong. 

G is pronounced by sonne as it is in English before A, O, U, and par- 
licularly before e or 1, as it is in these English words that conie from ours: 
e. g. to give i. geben, to begin i. beginnen, gests or guests i. gaste^ gost or ghost 
i. geisi, a gift or guift given to a bride by her parents or a dowry i. ein braut- 
gift or mit'gifi etc. and always after N: e. g. io singe i. singen, [s. 9:] hungery 
i. hungerig, etc. where it sounds without all aspiration, and yet harder than our 
J or the English Y; but by sorae it is pronounced with a sraall aspiration, to 
make it differ from our J, and the double aspiration H; and yet we do not 
pronounce it here neither with the hissing tone of the English in gentle, general, 
giant, geometry, or the like words Coming from the Latin, Greek , or other 
tongues." 

Von C wird s. 10 bemerkt, dass es teils wie ts, teils wie k laute; dann 
helsst es weiter: 

[s. 11:] „but C stinding before the double aspiration H, shall hence- 
forward be quite omitted by us [dem vf.], as it was formerly by the old vSaxonians 
every where, and is still to this very day by the English after an S: e. g. a 
fish, fresh, to wash, to wish, &c. 

and immediately after an 5 the letter /^(followed by any other consonant 
but R in the same syllable) shall as well as its C, and so both together be left 
out here, as it is done not onely in the forementionied dialects, but in the Low- 
Saxonick also and the Belgick, to lessen the tedeous, and more than jewish and 
snakish hissing sound of the Swahish pronunciation, slipt by degrees from thence 
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as into some others. so likewise into that of ouis : e. g. slafen i. to sleep, sporren 
i. spur, slipferig i. slippery, stall i. stall, smuzig i. siiiutty, smaragd i. smaragd a 
precious stone, smeisen i. to sniite, stille i. still, snorren i. to snort, steif i. stiff. 
spreiten i. to spread, rutan i. swan, slav i. slave, Splitter i. Splitter, shrapen i. to 
shrape, &c. not schlafen^ schparren, schlipferig, schtall, sckmtaig .... scklave or 
Sklave Ital. sehiavo ; .... as some either in writing or pronouncing love to spell. 
persuading theniselves, that their words will be the fuller of no lesser inysteries 
than grace and emphasis, the fuller they take their mouth and their pen. 

[s. 12:] Those good men both in schools and chanceries, that have the 
lot to make their whole study, onely business, and daily practice, in nothing eise 
but in spelling letters, and are therefore looked upon by some as Grand-masters 
of Orthography, most commonly use to write thus : e. g. scknaacke^ vieh or vitke^ 
sckioartz, schnee schtuh or sckmhe, kc. instead of snaie i. snail, vi (of old ^J i. 
cattel, swarz i. swarthy or black, sne i. snow: where every one may see, that 
almost the moiety of letters is as needless to the good pronunciation, as the 
fifth wheel would be to a waggon." 

Bemerkenswert ist unter diesen lautangaben fOr das englische insbesondere 
die gleichsetzung von dt. a mit engl, a in all oder au, aw in awl; von dt. ä mit 
engl, o in Aot; von dt. ö mit engl. in aven (jetzt gleich u in dut\ doch wird 
^lood noch ausdrücklich M-laut zugeschrieben); von dt. ä mit engl, a in skame; 
von dt. ä {i) mit engl, ea in leam oder engl, a in Alarck; endlich die späte bc- 
zeugung des palatalen reibelauts in right, sight, flight. — In bezug auf das deutsche 
föllt auf: die erwähnung des /-lautes fOr ü als einer vom vf. nicht geradezu ver- 
worfenen ausspräche,* ferner das zusammenfallen des eu- a«-diphthongs mit ei. 
Die beiden lautwerte des g, welche der vf. beschreibt, sind verschluss-^ und, 
wie es scheint, palatales reibe-y (im unterschied von un silbigem i). Die Ver- 
teidigung der niederdeutschen j/-, sp- etc. im anlaut habe ich der unverkürzten 
mitteilung wert erachtet. 

Da im grossen und ganzen die deutschen lautwerte feststehen, so ge- 
winnen die zu ende der grammatologia s. 43 ff. gegebenen proben der wieder- 
gäbe von deutschen stücken vermittelst einer englischen Umschrift eine nicht ge- 
ringe bedeutung für die ausspräche des englischen. Ich lasse die transskriptions- 
proben hier folgen, indem ich nur, wo es bei einzelnen worten nötig scheint, 
die Orthographie des deutschen textes in klammem beifüge. 

„Here followeth a Pattem of the Gennan Pronunciation .... Pronounce 
after the English expression thus: 

ig glöu-wey aun Gut dane väuter, oll-maght-e-ghen shoepf-er das him-mels 
und dare ar-den. ig glibe \glau^] aun yM-sus Chreost [sie] sy-nen Ine-e-ghen 
soan, ün-sem herm, dare em-pfiSung-en ist voan dame hy-lee-ghen ghistey, ghey- 
boaren voan dare y6ong-frow-en mau-ree-en, ghe-lit-ten ün-ter Pun-tsee-en Pee- 
Ikw-ten, ghei-crytsee-ghet, ghei-stür-wen und bei-grku-wen , needer-ghei-fau-ren 
tsur h^l-len, aum drit-ten täughey w^der-um ouf-er-ston-den [s. 44:] voan dame 
toadey öuf-ghei-fauren ghan him-le sits-and tsoor räght-en haund gut-tes das oll- 



* Im englischen kommt kennt er den ö-laut nicht mehr, sondern muss zur 
crklSrung das (ähnliche) wall, y und das frz. u heranziehen. 
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raagh-tee-ghen väu-ters, voan don-nen are cüm-uian wird Isoo rig-ten dee la-wen- 
dee-ghen und dee töa-den. ig glou-wey aun den hy-lee-ghen ghyst, iney hy-lee- 
ghey kr^ostlee-ghey [C/trisä.] keorghey ghey-mine-shauft dare hy-lee-ghen, ver- 
ghabe-oung deir sin-den, öuf-ar-stey-oung des fly-shes nnd naug dame toadey ine 
ei-wee-ghes la-wen. 

doo sult [soii] den har-ren dine-en Gutt lee-wen voan gaunt-sem härt-sen, 
voan gaunt-ser seil-en and voan gaunt-sem ghey-m^etey. dis ist daus hrst [ersi-] 
und grcestey ghey-böat ; das on-derey hu-wer ist dee-sem glighe : doo sulst [sulsi] 
dy [s. 45 :] nen näghs-ten lee-wen als dig sel-west \seli-est\, aun d^e-sen tswy-en 
ghei-boaten hhung-et dkus gkunt-sey ghei-sJits und dee Pro-ph^i-ten. 

un-ser vku-ter, dare doo bist im him-le, ghei-hy-lee-ghet w^ir-dey dine 
naum ; tsoo uns cum-mey dine righe ; dine will ghey-shh-ey wee im hlra-le, öll-so 
oug ouf kr-den: ün-ser tkg-lee-ghes broat gib uns hitey und ver-ghib uns ün- 
sey-rey sh6ol-den, ols weer ver-gk-wen ün-sern schöol-dee-ghern ; und föe-rey uns 
neoght in ver-söo-ghoong, zün-dern er-Ioe-sey uns voam i-well ; denn dine ist daus 
righe, dee croft und dee herr-Iig-kite voan ei-wig-kite tsoo ei-wig-kiteaü-man." * 

Marburg. W. ViETOR. 



L'ACCENT TONIOUE ET L'ECKITURE. 

ISaccent est, dans le sens dont il doit s'agir dans les observations suivantes, 
nne elevation de la voix sur certains corps phon^tiques ou syllabes. 

Les corps phonetiques dont se compose le mot sont donc dif erents de 
valeur comme de nature. Les corps phonetiques rehausses par l'accent ont k la 
fois de la sonorit^ et une certaine longueur. 

L*accent une fois ainsi d^fini, on voit qu'il ne peut s'agir ici des signes 
d'^criture appel^ aussi de la sorte et marquant tantöt la hauteur d'une voyelle, 
tantdt sa longueur, tantdt ne marquant ni l'une ni Tautre, mais servant unique- 
ment k differencier dans l'ecriture des sons equivalents d'ailleurs pour l'oreille. 

C'est l'accent tonique que nous considerons ici. 



* Bei dieser gelegenheit sei darauf hingewiesen, dass J. Meyer in Birlingers 
AUmoftma XVII, 2. s. 137 flf. das erste auf die ausspräche bezügliche kapitel 
des von den jansenisten zu Port-Royal Paris 1673 veröffentlichten und Zürich 
1687 von neuem herausgegebenen lehrbuchs der deutschen spräche nach der 
Züricher ausgäbe mitgeteilt hat. Der titel des buches lautet: ^NouvelU methode 
pour apprendre faciUmmt et m peu de temps la langut dllenumde. Accompagn^e 
d'une table des principales racines allemandes. Nouvelle edition revüe & corrig^. 
Imprimö k Zuric chez David Gesner 1687 in- 12®." Aus dem Inhalt erwähne 
ich: offenes e in reden^ wer, wie in htrr ; „^ muet" in der vorletzten silbe von 
regenen, ziäeren und der drittletzten von regeneU, ziäerete; nichts = nix; gegeben, 
gewü/ke („des nuages") = yegeben, yewülke^ ebenso ^ = ^ in schweigen, lUge 
(«fleur de lys"), püger, oder lg in diesen Wörtern = frz. ü in fiUe ; n vor g 
und k (hangen, trenken etc.) wie in frz. sanglant, encore; quartier == caiiartier etc, ; 
ist fast = ischt (wie stall fast = schtaü). 
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Pour nous p^netrer de son iniportance, examinons-Ie dans les groupes 
ffabord les plus simples, dans les raots, et parmi ceux-ci, dans les mots les plus 
simples, les monosyllabiques, et en particulier encore les diphthongues. 

De m^me qu*on accentue la fin des mots en fran^ais, on y accentue aussi 
la fin des diphtongues: auu iWftrtS, ^'EN, äon, etc. Le franqais reste donc par 
tradition la contre-partie des langues gennaniques, au moins des modernes, qui 
accentuent avant tout le radical des mots , et ce radical etant au commencement, 
l'une des premi^res syllabes des mots. Dans le plus simple de ces groupes 
phonetiques, la diphtongue, c'est la premi^re partie du corps phon^tique que 
Ton accentue, en allemand comme en anglais : «, /. 

Des syllabes simples on passe au groupe phon^tique le plus simple, les 
dissyllabiques. Le vase, la vase, Pamt, Pamie nous ra^nent un pas plus loin, le 
polysyllabiquc s'unissant lui-meme K un monosyllabique, les deux mots constituant 
un groupe d'ordre superieur h elements d'ailleurs de valeur differente h un degre 
analogue dans les deux cas. La seconde partie du groupe, Ic substantif, qu'il 
soit masculin ou feminin , est rehaussee par l'accent, tandis que la prerai^e 
partie, I'article, ne Test pas. Le hiros est accentue un peu d'autre faqon que: 
le vase, la prononciation impliquant un arret devant Taspiration de h. 

Ce groupe K deux membres peut s'enrichir d'un troisieme, d'une prepo- 
sition : de, ä, Preposition, article et substantif, nous voici arrives h la decli- 
naison. La preposition se trouve vis- K- vis du substantif dans une Situation 
analogue h celle de r.irticle lui-m^me, dans un rapport de dependance phon^tique. 

Cette dependance de Tarticle se trahit non seulement par le manque d'accent 
tonique, mais par la faculte de s'^lider. Mais l'elision n'est qu'une des formes 
de son vasselage. A cöte de la disparition de la voyelle devant la voyelle, figure 
aussi la disparition de la consonne apres la voyelle, k cöte de Telision, I'apher^e. 
De Parm conduit K del heras, del vase, comme ä Pamie est le deniier terme de 
la Serie:.« la hero'im, a la vase. De IK on arrive par une vocalisation de 1' / 
aux formes modernes : du, au, des, aux. 

Dans ce groupe si simple de la declinaison, nous voyons donc bien claire- 
ment la difference entre corps phaneti^tus independänis et corps phoniHqtus dcpen- 
dants ou enclUiques. (Par enclitiques j'entends ici aussi bien les enclitiques propre- 
ment dits que les proclitiqucs.) L'enclitique s'attelle ici k son grand voi-sin, c'est 
un Client dans la cite grammaticale. 

La langue dans laquelle est ecrit ce travail m'impose le devoir de faire 
du francjais l'objet principal de mon exaraen. Mais l'interet de l'enseignement 
dans les ecoles publiques fera accepter quelques rapprochements avec les deux 
autres langues surtout representees dans les ecoles reales, l'anglais et Tallemand. 

L'articie d^fini anglais a une valeur d'enclitique k c6te du substantif et sa 
valeur intrinseque varie suivant la nature du. son initial de son voisin, tout comme 
en franqais: tht man, the house, the eve forment une Serie ascendante ou la seule 
influence differentielle est phonetique, la fonction logique de l'enclitique restant 
d'ailleurs constante. Du reste, point de coalescence des elements divers, h l'epo- 
que actuelle et dans le parier soutenu. 

L'allemand nous presente au contraire davantage, si l'on fait entrer ici 
les groupements d'article et de preposition avec le substantif: ans kam, aufs 
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eis, durchs feutr, fürs Vaterland, ms wasser, nehens fettster; tum freunde, zur 
kirc/Uy im hause, vom bäum. 

La dejwndance de l'article se traduit ici par des alterations analogues h 
Celles observees en fraiKjais; pas d'elision, il est vrai, mais des cas repetes d'apo- 
cope et d'apherese. 

On parle avec le moins d'effort possible, coniine on vit au nieilleur niarche 
possihle; ce qui n'est ni un principe de paresseux, ni un principe d'avare. La 
plus grande diffcrenciation possible par des combinaisons aussi multiples que 
possibles avec des materiaux aussi peu nombreux que possible. C'est dans le 
choix d'elements capables de se preter a ces differenciations que consiste la 
richesse de la langue, de meme que le genie de l'artiste ou du poete consiste 
dans le choix d'un th^nie facile k feconder par des variations. Et dans le 
domaine des etres vivants n'est-ce pai quelque chose d'analogue h la loi si bien ex- 
posee dans le regne animal par le Professeur Milne-Edwards, la loi d'adaptation 
par division du travail physiologique ? 

Malheureusement la richesse du capiUiI depose, pour ainsi dire, me parait 
en voie de perte continuelle dans les langues Vivantes, d'une part en ce que les 
differenciations organiques fixees deviennent de plus en plus rares, h niesure que nos 
langues deviennent de plus en plus analytiques par la perte de leurs desinences; 
d'autre part, en ce que, par le fait meme de rinijjrimerie, l'ecriture reste toujours 
de beaucoup en retard sur la prononciation, que les livres durent plus longtemps 
que ne dure la prononciation qu'ils ont fix^e et qu'ils portent ainÄ une pronon- 
ciation au-dela du domaine auquel eile repond exactement dans le temps et 
l'espace. Qu'avons-nous a opposer a l'alphabet sanscrit, ou meme au grec? Que 
nos conjugaisons et nos declinaisons actuelles sont pauvres, comparees aux periodes 
anterieures de nos langues! Quelle difficulte nous trouvons k reproduire les 
onze voyelles russes ! Avons-nous autie chose qu'un haussement d'^paules pour 
les consonnes et les voyelles de valeur moyenne de nos dialectes? Le physio- 
logiste est moins dedaigneux. ou plutöt, il est plus juste. 

Au siecle de l'histoire naturelle, il faudrait reagir contre ce deplorable 
nivellement. Le nivellement du langage, comme celui des jdees et des caract^res, 
est un danger ])our une epoque comme pour un peuple. 

Un tient de moins en moins compte de la langue parlee. On veut en- 
tendre partout la nienie chose, Ih ou Ton retrouve le meme signe d'ecriture et 
I'ecriture elle-mt*me est souvent absolument fausse dans ce qu'elle montre. 

Les mots eux-memes sont mal rei)resentes, tant pour les voyelles que pour 
les consonnes. Atme, aimmis montrent le meme signe ai pour les sons differents 
e et i. Prete et prtter traduLsent par e une demi-longue et une longue. Ni la 
cjuantite, ni la qualite des voyelles ne sont bien indiquees. C'est qu'on neglige de 
teriir compte de Tinfluence de l'accent tonique qui, en se depla^ant, entraine un 
changement de valeur la voyelle. 

Les consonnes prononcees sont souvent aussi mal traduites Ji l'oeil. On 
ecrit second comme secundus, tandis qu'on prononce. segond. Que dire de cerfs, 
ikvufs et autres? Ceux qui apprennent h parier par Tecriture estropient h la fois 
la voyelle et la consonne finale. 

Phonetische Studien. Ili \^ 
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Si les sons simples, les eleiiients du langnge. les mots isoles sont mal 
figures dans l'ecriture, leur groupement I'est toul aussi mal, ou ne Test pas du 
tout Dans c/uf-cTccuvre, je vois bieii que d*a:twre sc prononce d'une emissioii 
de voix avec chef, mais qui me dit que e est devenu e et que / est muet? De 
meme de pot au feu pour la voyelle o. De meme hi as et as-fu, iu ainus et 
aimes-tu, oü les sons a et ai sont pleins dans le premier membre, attenues dans 
l'autre. 

11 faudrait etablir la loi : Vaccent tonique renforce dans la lan^ue parlee les 
syllabes qui le porient. 11 faudrait que Tecriture accusat exactement dans tous 
les cas ce renforcement, tandis qu'elle ne le fait que dans certaius ca5, et pas 
toujours de la meme maniere, ce qui est aussi une sorte d'inexactitude. 

Dans les verbes geler ^ jeter, appeler compares k gele^ Jette, appelle, le change- 
ment de valeur de la voyelle e, quand eile porte l'accent et devient e ouvert est 
marque nettement, mais dans un cas par l'accent giave, dans les autres cas par 
le redoublement de la consonne. Dans: bannet, bonnetUr, et autres, rien dans 
Tecriture ne marque que ^ est devenu e muet. 

Les derivations populaires d'un certain Age montrent au contraire une 
Observation rigoureuse et constaiite de la loi de renforcement dans les toniques. 

Coin, cogner\ poing, poigtice; 7ieuf, nouveau\ baeuf, botwier ; pleure, deplorer. 
En vieux frangais, l'application de cette loi phon^tique etait poussee ä l'extröme. 
La conjugaison faible donnait parexemple: atme, amons; pleure, plorons, II nous 
est reste quelque chose dans: amant a cöte du nouvel intrus ainumt, Amable h 
cöte de Tadjectif aimable. Mais c'est surtout dans la conjugaison forte que nous 
sont restees les formes exactes les plus nombreuses. 

Ainsi: crois, creant a cote de croyant; doive, dtvant. L'e latin s'eleve h. 
la diphtongue sous V influence de l'accent tonique, tandis qae sans cela il se 
reduit h e ou e, ou s'efface completement devant les desinences puissantcs du 
passe defini et du participe passe: crus, cru ; dus, du. 

Mattrir, tnotevoir donnent a leur tour les formes transformees accentuees: 
meurs, meure ; mcuSy nieuve, h cote des formes non accentuees mourons, nuntvons. 
h'o latin est devenu tour h tour eu ti ou. II a disparu au contraire dans: nms, 
pus. La transfonnation de la voyelle sous l'influence de l'accent tonique atteint 
de nouveau ici, et la quantite et la qualite du son. 

On trouve ainsi verifiee dans les verbes la loi de renforcement de la voyelle 
devant une consonne muette elle-meme. Peux, veux, meus ont le son plein eu 
long, tandis que peuvent, veulerü, meuvent ont le son bref, aigu ^eu dans ketere. 
Meurs et meurent ont le meme son au contraire, Vs n'assourdissant pas Yr. 

Ce sont la autant d'exemples d'influence r^troactive de l'accent sur les 
voyelles ou les consonnes qui le precedent. 

Pour le franqais c'est la loi d'accentuation qui domine toutes les trans- 
formations du mot depuis le latin jusqu'au fran^ais moderne; les voyelles 
s'affaiblissent ou disparaissent loin de la tonique, les consonnes aussi. 

Voyons comment cette loi fonctionne dans les gro\ipes de mots, niainte- 
nant que nous avons vu son application aux mots isoles. Mais la lijiison des 
mots se reglant d'npres l'accent tonique. examinons tout d'abord la liaison 
des mots. 
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Ce lien se regle avant tout d'apr^s le sens. On lie ensenible les mots 
qui par le sens se tiennent ^troitement. Mais la liaison a des tendances toutes 
particulieres. Elle a un caractere essenliellement conservateur. C'est eile qui 
montre le mieux la loi du renforcement des consonnes finales: un grand komme 
(d = t)y un rang eUve (g = k). C'est eile qui a sauv^ la plupart des desinences 
de declinaison et de conjugaison. A-t-il pour cU-Ü; vas-y, h cöt^ de U a, va v(nr, 
donnes-en a cote de donm-la. Les forraes puissantes de rimperatif ont fait 
triompher la tradition populaire et nous ont ^pargne les traits d'union et les s 
euphoniques. 

Le travail de nivellement parallele au developpement analytique des langues 
modernes et h celui du franqais tout particulierement rendait plus n^cessaire que 
dans d'autres langues la conservation des desinences de cas, de nombre, de tenips, 
de personne, et c'est Ik la raison d'etre de la liaison. 

L^ renforcement de la consonne finale n'est pourtant pas conslant dans le 
cas de liaison. Si le rapport logique devient un rapport de Subordination ab- 
solue, la consonne finale conserve sa forme ou nieme il se reproduit quelque 
chose d'analogue h la d^faillance des enclitiques au contact des corps phoneti- 
ques puLssants. Des que le premier mot s'unit au suivant d*une faqon plus in- 
time jusqu'k exprimer une notion simple, Taccent se deplaqant pour se porter 
sur la demiere syllabe de l'ensemble, la voix perd de sa force dans les syllabes 
maintenant plus ^loignees de la tonique, et la finale du premier mot s'adoucit, 
se transforme ou s'assourdit : c'est ainsi qu'on dit : vif-argent, comme on dit neu/ 
enfanls (v), tandis qu'on dit: un inieret vif, il y m a neu/. Reine -claude (g) 
montre pour le groupe ce que secand (g) montrait pour le mot. Ici encore. 
Tecriture nous laisse compl^tement en defaut sur ces transformations de son. 
L'absence de signes exacts pour le meme son, l'inconsequence dans l'emploi des 
signes de liaison, le trait d'union, rendent l'etude des sons d'apres l'ecriture, chose 
des plus difficiles et des plus longues. 

Les sons k r^sonnance nasale : <wi, an, in sont aussi representes d'une faqon 
inegale dans le cas de liaison ou de composition. Bonhomme, vinaigre, ou le son 
nasal a disparu completement, sont ecrits en un seul mot. Bon ami, qui se pro- 
nonce aussi avec ouvert et n pure, s'ccrit en deux sans signe de liaison. Un ami, 
ou le son nasal persiste avec Vn de liaison, se confond dans l'ecriture avec Son 
ami, qui se prononce do-nami. Les Parisiens disent, il est vrai, u-nami, mais 
la prononciation des capitales ne peut etre un modele que pour ceux qui n'y 
ont pas ^te, sans en excepter ni Londres, ni Berlin. Bonhomme, vinaigre, 
»■nomme representent, ä mon avis, la prononciation nouvelle du son nasal en 
liaison, tandis que un-ncmme est un compromis entre Tavenir oü les nasales 
reprendront en liaison leur caractere pur de voyelles et un pass^ oü peut-etre 
les nasales restaient autant de terminaisons incapables de se Her. On-na et (hna 
prfeentent une transition d'un type de liaison k l'autre. ^ 

Un autre exemple du caract^e conservateur de la liaison se trouve dans 
les adjectifs et les adverbes. Grand*mere, gratuTroute, grand* place, grand*peine; 
constammtnt, prudemmeni nous montrent que le peuple sentait encore la difference 
entre adjectifs k deux terminnisons et ceux k une seule, et que la prononciation 

14* 



204 



MiSZELLEN. 



des «ierives etait souniise aux iikmhcs rt-gks qne celle des groupes de niots, le 
son na-^al an de prudentment, constanttnent devait necessairement ahoutir a tf, 
conuue ban, bantUy vin, vifiaigre, öoHy bonhomme. II ne lui restait plus qu'h se 
debaiTnsser de son lest, du / de venu niuet. Les savants barbaies de la Renais- 
sance, qui ne savaient pas reserver \ leur langue maternelle autant de loisirs qu'aux 
langues anciennes, n'y voyaient plus clair. ils mettaient des * partout, ecrivaienl; 
graftägf grandtfnent. Bei, moly fol a cote de beau, m&u, /ou tenioignent aussi que 
la loi d'acconimodation (Ws, finales aux initiales suivantes auxquelles elles se lient 
en parlant, etait encore coniprise du peuple. ün conservait bei, fol, mol devant 
une voyelle conime on conservait a /* a ccite de au, del h c6te de du. Les fomies 
foii^ meuy beau, coninie aux, chtvaux, montrent que nos ancetres savaient recon- 
naitre aussi dans la langue la loi que rww ne se perd dans la naiure, ni mbstance, 
ni force; il n*y a que transformoHon. C'est a l'oreille, cette balance de I'esprit 
pour les choses du son, de reconnaitre que l'assourdissement des consonnes finales 
va renforcer la voyelle qui precede, o bref devient ou, e ouvert au: mol, mou; 
bei beau. C'est un renforcement de voyelle analogue h celui des pluriels: aufs, 
baiifs, cerfs, os en regard des voyelles breves des .singuliers ceuf, batuf, cerf os 
ou la consonnc finale se prononce. C'est aussi comparable aux fonnes verbales 
souifles et longues: veux, meus, peitx, en face des breves et ouvertes: vetdeni, 
mem'cnt, peuvepii. 

Pour ce qui est de la tendance conservatrice de la liaison en faveur des 
«lesinences grammaticales, qui ne voit ininiediateinent que, en confondant dans une 
nnnie liaison avec le son de z les finales x, z et s, la liaison retablit l'harmonie 
Iroulilee par des esprits novateurs et brouillons, et cela pour les substantifs coninie 
pour les verbes? La liaison, grande danie a seize quartiers de noblesse, rejette 
ces iiUrus du seizieme siecle, x ou non, et n'adniet que Vs h l'exercice de ses 
Privileges. 

Autre pari, eile prend genereuseinent le parti d'une finale prise en gripjje par 
<iuel(iiies grammairiens de ce tenips-lk. Elle defend le / du singulier des verbes et 
eile (lit: ai-il, aimet-U, comme le peuple chante encore aujourd'hui: Malbrou ^eti vat 
cn guerre. La forme intenogative, si imi)ortante logiquenient, si frequente d'eni- 
ploi. a fixe ces ct)nibinaisons du verbe avec les pronoms //, eile, on, avec le / 
rle flexion: at-il, at-elU. at-on. Cette sorte de petrification grammaticale ne pou- 
vait maii(juer d'exciter plus tard un naTf etonnenient chez les Vadius et Trissotin 
du temps. Elle faillit meine fournir la niatiere d'une mystification analogue a 
celle subie par le ni )t grand^mere oü l'apostrophe, selon ces messieurs, doit 
tenir place d'un e nniet qui n'a jamais existe au feminin, lls arracberent le / 
du verbe dont il constituait le complement pour le sens et pour l'oreille pour 
en faiie um appendice euphoiiicjue, un mot sav.mt pour couvrir l'ignorance. 

Oiie dire de m^amie dont ils ont facjonne ma mie qui nous fait l'impression 
d'un mauvais jeu de mots? II a frdlu que Moliere et Lafontaine nous conser- 
vassent la forme elidei- d'une fac^on naturelle ni'amU, pour faire ressoitir dans 
loute leur laideur ces formes de fabrication relativement moderne : mon amie, son 
habitude. 

La liaison nous a aussi conserve la vieille forme masculine de l'adjectif 
denjoi.stratif cet \\ cote de ce, Le / a persiste dans l'ecriture Ih ou il persistait 
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dans la prononciation, c'est-h-dire devant un niot commen(;ant pour Toreille par 
une voyelle. 

C*est a la liaison que nous devons d'avoir conserve certaines desinences 
verbales. Mais tandis qu'autrcfois on n'ecrivait que les consonnes finalej- pro- 
noncees. et, le cas echeant, avec leur valeur de traiisforniation. nous ecrivons 
aujourd'hui ce que nous ne prononqons plus, ou bien, autrenient que nous ne le 
j)rononqons (rends, prendsy sors ; rend, rompt, sort). Tantöt la finale j, </, / se He, 
tantöt pas. 

La liaison montre aussi h Toeuvre, la loi d*adaptation, la consonne liee au 
iiiot suivant reagissant presque loujours sur sa precedente pour la faire passer 
a la Serie coirespondante a la sienne : faiUs atUntion = fed-zatiätio. 

La liaison nous ramene a la distinction constatee au commencenient entre 
Corps phonetiques dependants et corps phonetiques ind^pendants : les articies ap- 
parliennent J» la premi^re classe. les non)s et les verbes \\ la seconde. Les autres 
mots appartiennent tantöt K Tune. tantöt h l'autre. 

En general, les enclitiques ont comme tels des traits effaces, leur voyelle 
accentuee est breve et peu sonore, leur consonne finale sujette h disparaitre, quand 
le niot suivant ne lui pennet pas de se faire entendrc. Mais un mot generale- 
ment emplove comme enclitique phonetique peul aussi sortir de ce röle inodeste. 

Dans les expressions : fai faim, fai emne, le rapport logique d'union du 
verbe ai et des substantifs faim, efwie, est constant; la variable est ici depen- 
dante du son, l'hiatus de ai ehvU confere h ai une certaine longueur qu'il n'a 
pas dans l'autre cas. Dans: ai-je droit? cet / tendant vers ^ devient e bien ouvert. 
Dans d'autres cas de formes interrogatives, ce renforcement est meme marque 
dans r^criture : trouve-je. Le pronom je qui augmente de valeur logique ne peut 
accepter d'accent pour lui-meme; trop faible pour le porter. il le passe h son 
voisin de file dont la voyelle se renforce, comme dans ai-Je, ai avait du son e 
passe J\ e. 

C'est «h cette Substitution dans le renforcement phonetique que j'attribue 
la repugnance qu'on eprouve h foriner cette sorte d'interrogation j>our dorsy mens, 
pars, etc. Ces verbes K voyelle pleinement accentuee sont incapables de se ren- 
forcer encore par l'adossement du pronom je, et on ne peut pas dire : dors-je, 
mens-Je, pars-je, 

Dans : tunis parlions de voiis, nous n'est pas accentue, vous au contraire 
Test. Dans: nous vous ecrivons, ni Tun ni l'autre des pronoms n'est accentue : ni 
le sujet. ni le regime. 

Ainsi le meme mot, selon sa fonction logique ou le carnctere phonetique 
de celui qui lui est associe, est susceptible ou non d'etre accentue. En com- 
binaison avec le verbe, le pronom personnel n'est pas accentue, et c'est pour 
cela que. comme regime, il prend la place modeste des enclitiques. devant le mot 
j>orteur de l'accent de phrase. 

Au contraire, en combinaison avec les prepositions , mots d'un caractere 
logique et generalemcnt phonetique bien moins considerable , les nains de tout 
a l'heure grandissent de toute la petitesse de leurs voisins et reqoivent l'accent. 
Pour cela, la plupart d'entre eux doivent se transformer, se renforcer; moi, toi, 
lui, eux, soi remplacent me, te, le, ils, se. Le latin ne suffit pas h expliquer la 
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difference des fornies des prononis personnels franqais dans les cas : me vidity et : 
post me venu. Que le latin ait d*ailleurs donne le rang principal au pronom h 
c6te de la preposition, c'est ce que prouvent les combinaisons de prononis per- 
sonnels livec la preposition cum : mecum, nobiscum, etc. 

Certains pronoms du raoins trahissent aussi leur röle d'enclitiques h l'^ard 
du mot precedent; dans: si quis dixii, quis est enclitique de si. 

Dans la locution : im an apres, apres est accentue, tandis que dans : il vmi 
apres lui, il ne Test pas. 

Un adjectif place devant un substantif, forme avec lui un groupe simple, 
pour le sens comnie pour le langage parle; dans: grand komme, grand-pere, 
grand*mere, petit-fils, beau-frhre, mon frere, cet ami, le substantif porte l'accent, 
Tadjectif fait corps avec lui. 

Mais dans : un komme grand, le Irvre est beau, l'adjectif est accentue. qu'il 
soit qualificatif ou attributif. 

M^me les adjectifs exprimant une couleur se placent devant leur substantif, 
quand ils foraient avec lui une notion simple, corame: Noirmouiier, Gris-nez., 

L'adjectif plac^ en avant, exprimant d'ordinaire une qualite essentielle de 
son substantif, ne se distingue. pour ainsi dire, pas de lui; la voix ne s'y anbete 
p;»s et sa forme tend meme h s'effacer, comme le prouve vif-argenl (f~ 7'). 

Dans: un enfant bien cleve, un komme bien fait, l'adverbe est enclitique; 
dans: l*ouvrage est bien, il est accentiie. C'est le sens qui encore ici motive la 
place ; bien fait, bien eleve forment une notion simple et ])rennent racccntuation 
de groupe, un seul accent pour Tensemble. Loin de la tonique, ce bi^n tend 
k redescendre h la simple nasale, con)me le montrent certains patois actuels et 
le vieux francjais: Kar de vos sus ai BE^ivenget les noe. (Ckans. de Rol, 1950- 

Un autre exemple de balancement ou compensation phonetique. c*est-a- 
dire d'affaiblissement de valeur loin de la tonique, nous est offert par la double 
forme de l'article partitif: des hommes energiques, ^'energiques bommes. Des 
kommes presente l'article k foniie pleinc, tandis que le groupe plus complexe: 
d'cfurgiques kommes ayant l'accent de groupe sur hommes, Tcnclitique initial 
s'afTaiblit au point de ne pouvoir marquer le genre, ni le nombre. 

J*ai vu cet komme, et : j'Al ce livre, contiennent h leur tour le verbe fai 
avec deux valeurs differentes ; dans la seconde expression, comme verbe attributif, 
il est accentue, tandis que dans la premi^re (fai vu) oü il n'apparait que conmie 
auxiliaire, il ne Test pas. 

Dans tous ces cas, nous devons reconnaitre, comme ven.int agir sur l'accen- 
tuation du groupe ou du mot. deux facteurs de puissance d'ailleurs tres inegale : 
Tun interne, subjectif, lie h la volonte ou h la sensibilite de celui qui parle, 
c'est XclemtfU logique; l'autre externe, objectif, dependant de la forme des mots 
h employer, cVst V Clement pkonetique. 

La meme syllabe , le meme mot sont capables d'attenuation ou de ren- 
forcement dans leur voyelle ou leur consonne, selon le sens h exprimer, suivant 
le caractere phonetique des autres syllabes ou mots auxquels ils sont associes. 

'loutes choses egales d'ailleurs, les particules grammaticales sont des encli- 
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tiques phonetiques. parce qu'elies sonl des enclitiques logiques ; le rapport logique 
t'vt, en effet. le dominant des deux. 

Les articles, adjectifs denionstratifs et possessifs, les prononis personnels 
conjoints, en tant que sujets 011 regimes de verbe, les adjectifs qualificatifs, cer- 
lains adverhes. les prepositions, les verbes auxiliaires, sont des enclitiques. 

Les substantifs , soit sujets , soit coniplements, les adjectifs et .les verbes 
attributifs, les conjonctions reliant des propositions entre elles, les pronoms 
possessifs et demonstratifs. les j)rononis personnels disjoints, sont des corps pho- 
netiques independants. 

L'aecent de groupe a, dans chaque langue, la mcme tendance que dans le 
niot. dans la syllabe. 

Le franqais accentue les fin^iles, les langues gennnniques les radicaux. C'est 
ainsi que les finales expriraent en franqais les rapports logiques, le nonibre, le 
cas, la personne, le tenips, tandis que les radicaux allemands par Vablaut et Vtwtlaut 
expriment dejh ces niemes rapports pour la plus grande partie et les finales 
deviennent presque expletives. 

Mais le franqais presente dans l'aecent de groupe une variete toute 
particuliere. 

Tantöt l'enclitique se lie au motsuivant: un komme grand et beau, il vient : 
c'est Ih le cas le plus frequent. TantAt il s'adosse au mot precedent, notaninient 
quand celui-ci est lui-nienie un enclitique : y> /-? dis. Je et le s'unissent. Dans: 
h frere de mon ami est walade ; frere, ami, malade supportent les enclitiqiies'/?, 
de mon, est, qui les precedent. 

Le voisinage de corps phonetiques analogucs ou seniblables necessite 
leur Separation , pour les niaintenir distincts, et cette influence dissimilatrice ren- 
force chncun d'eux, c'est ce que nous avons vu : ai emne, la heroine. 

L'hiatus en est un cas particulier. Cette rencontre de voyelles a, en 
anglais, dans l'interieur d'un mot, l'effet d'allonger la premiere: crEatet lla^le, 
/Vel ; thE eye, tkR eve. Elle allonge aussi la voyelle dans un groupe de mots 
separes, comme nous l'avons dit au commencement : J'ai etwie. 

En franqais , l'hiatus m^ne h l'elision : Cami, vHmtocence, s'il veut, pour 
yu'i/ zfiemie. (Juand le mot a une importance logique considerable, il n'y a pas 
d'elision et il reqoit une forme pleine, dont le renforcement implique cette in- 
capacite de se subordonner. 

Cette differenciation \\ la fois phonetique et logique nous fournit une 
explication de la double forme du pronom relatif, une pour le noniinatif, une 
pour l'accusatif, coTncidant avec une forme unique pour le pronom interrogatif (qui)- 

Le latin serait impuissant h expliquer cette diflference dans le traitement 
des deux pronom«;. 

Le i)ronom interrogatif est toujours un element de premier ordre, c'est 
pourquoi il constitue un corps phonetique independant. 

Le relatif en fonction expletive, suppres^ible par contre, peut, mt*me au 
nominalif, reprendre la forme attenuee de l'enclitique, (pu. 

Fous Ql-'K vous etes = vüus etes f^is; que nVst pas accentue. 

L* komme yi'l est /a, Poiseau C»L'I vole, presentent qm en fonction active de 
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sujet. Le pronom relatif sujet est accentue, comme le serait un substantif. Les 
pronoms possessifs sont accentu^s, diphtongues; leurs adjectifs ne le sonl pas. 
Le latin ne fournit pas non plus d'explication pour ces formes dedoublees d'un 
mot UDique. 

Les pronoms conjoints sujets sont incapables. pour la plupart, de remplir 
ce rAle; iis sont remplac^s par les disjoints. d^rives d'un cas oblique du latin, 
avec ou sans pronom con Joint expl^tif : TOi, tu dis otd, LUI (ii) du non. 

Les pronoms d^monstratifs sont des renforcements de m^me nature de 
l'adjectif d^monstratif avec un pronom personnel conjoint ou un adverbe. Celui 
= ce -^ lui; Celle = ce -{- eile, cela =r ^^ + l^y ceci z= ce ■{■ ci (ici) Aussi 
peuvent-ils ser\'ir de sujets accentues, tandis que ce, cette, ne le peuvent pas. 
Dans les contrastes, on rel^ve encore le pronom d6monstratif par un deuxi^ine 
Suffixe, alors adverbial: celui- ci, celui- la. 

Je Jette se prononce comme deux syllabes, je ne Jette pas comme trois ; 
Je le sais comme deux, Je le Iis comme trois, Ici l'enclitique Je reste deux fois 

ind^pendants, dains Je Jette et dnns Je le Iis; il s'unit k la negation dsLUs Je ne Jette 
pas et au pronom regime dans Je le sais. Ces difFerences du langage parle ne 

sont point exprimees par l'ecriture. 

Elle ne montre pas non plus la difFerence de valeur de le dans : rends-LK^ 
Je LE sais, appelle LE domesAque, L'article et le pronom sont traites de la meme 
mani^re dans les deux phrases imperatives, malgre leur difference logique; c'esl 
la nature des sons qui les entourent qui differencie leur traitement On ne pcut 
pas dire d'un seul coup appelle le, comme on dit JE LE j«£r QWJ. Meme difference 
entre appelle-la et appelle-m<n. 

De deux enclitiques consecutifs, c'est d'ordinaire le premier qui reqoit 
l'accent tu le sais, mms le savons. Je 7ie pense pas, tu m le crois pas. 

L'ecriture actuelle ne montre rien de l'accent de groupe, ni de la valeur 
de combinaison des enclitiques. Elle confond les mots diversement accentues 
dans: Nous serons et j^^wj-NOUS, ELLE voit et eile lit ; comme eile confond des 
sons differents dans une meme ^criture: h\me et Al/nons, fh\ et M-Je. Elle ne 
tient compte que de la valeur moyenne, intrinseque, si Ton veut, du mot, et 
neglige les valeurs diverses, superieures ou inferieures. du coefficient de combi- 
naison qui viennent alTecter le type primitif. 

Elle se borne a conserver reunies certaines combinaisons d'un usage telle- 
ment frequent que le parier leur a confer^ une sorte d'invidualite pailiculiere. 
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e) cependant 

pottrtant 

pourquoi 

partout 

parmi 

atoiU 

adieti 

afin 

apres 
Sans nous arreter aux cas de son nasal inegalement supprime par la liaison 
des syllahes au contact (nanobstant, tUatimoms) , voyons la place occupee par 
les differents elements en comhinaison. 

a) Les participes mis, obstanty supportent les adverbes enclitiques horsj fum; 
l'inip^ratif voi est au contraire I'enclitique des adverbes et et lä; dans nagueres, 
Padverbe giteres entralne negation et verbe comme satellites dont il cl6t la marche, 
coiume le plus important. 

b) Les adverbes tot, Hen, moins, la particule adverbiale ment, jouent k- 
meine rftle predominant vis-a-vis des aflverbes plus, si, aussi, commSf et du suh- 
stantif neant; ja est enclitique dans Jamais, Jadis, il est accentue dans de/a. 

c) Dans les trois niembres, les substantifs coup et fois sont accentiies, Tad- 
jectif ou le pronom pas. 

d) La preposition de est enclitique dans les six cas. L'adjectif (mi), le 
substantif (avantage), la preposition (horsy dafts, sus — sur), l'expression adverbiale 
(enavantjf conservent I'accent. 

e) Le gioupe suivant montre une preposition (petidant) accentuee avec un 
adjectif d^raonstratif enclitique, une autre (pour) enclitique devant un adverbe 
(tant) ou un pronom interrogatif (quoi), une autj-e encore (par) egalenient encli- 
tique devant un pronom indefini ou un adjectif (tout, mi) , enfin une derniere ä 
aussi enclitique devant un pronom (tout), un substantif (düu, ßn) ou une prepo- 
sition (pres). La preposition sonore pendant prend le pas sur le pronom fiüble 
ce; c'est l'inverse pour les pref)Ositions pour, par t\.a avec d'autres pronoms, un 
adjectif ou un fuitre mot en general sonore. 

f) Le groupe d'ensuite montre la preposition a et l'article devant une 
expression adverbiale, un adverbe ou un substuitif. 

L'accent grave disparait dans ces divers cas. dans l'interieur du mot nouveau 
(ja au lieu de jh, a au Heu de a). 

g) Dans les compositions suivantes, l'adverbe ou preposition sonore suj)- 
porte la conjonction que. 

h) Le demonstratif ce joue de nouveau son r<Me modeste d'enclitique avec 
les pronoms absolus et les adverbes ci et la. 

Ces bons vieux raots nous montrent que, autrefois comme aujourd'liui. 011 
distinguait entre enclitiques et mots independants. La valeur d'un mot dependait 
cPabord de son röle logique, puis de sa fonne sonore ou non, enfin de la nature 
des mots voisins. L'ecriture d'nlors reunissait ensemble en un groupe les mot^ 
en rapport logique, le dernier venu etant Charge de l'accent de gioiipe. comme 
la derniere syllabe sonore d'un mot est chargee de l'accent tonique de ce mot. 
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Rien de nos joiirs ne trahit au deliors dans la plupart des cas cettc varia- 
bilite de valeur du meme mot dans diverses conibinaisons, rien que la ponctuation. 
Mais les ondulations de ce groupement du langnge parle sont bien plus nom- 
breuses que les signes de ponctuation ne le laisseraient supposer. 

Cet accent de combinaison est cependant si vivace dans la langue qu*il 
forme dans la prosodie franqaise une loi plus imperieuse encore que celle de 
la rime ou du conipte exact des syllabes h e niuct. Le vers alextindrin, par 
fxeniple, doit avoir une tonique a la cesure et une autre h la rinie ; deux autres 
toniques variables de position mais constaniment separees des toniques fixes par 
une syllabe non accentuee, rompent par leur niobilite meme la monotonie du 
rythme. Cet accent tonique ne doit pas porter sur une partiatle. Voltaire en a 
fourni une demonstration a l'absurde dans: 

Adieu ; je m*en vais a \ Paris paur mes affaires. 
Tonte cesure contraire ä la liaison des mots dans le langage parle est blänuible. 
Ainsi les vers suivants sont niauvais: 

TotU a fid: tous SE SONT | SKPARES Sans retour (Racine). 
Eh bien! mes soins twus ONT | RENDU votre conqukte (Racine). 
Et je brüle gu'üN XOEUD | d'AMITIE nous unisse (Molicre). 
Jupiter et LK PEÜFLE I IM MÖRTEL rit aussi (Lafontaine), 
Ma foi, j'ctais UN FRANC i PORTIER de comedie {Racitu). 
Une succession d'enclitiques sourds rompt la cadence, le langage parle 
rt'duisaiit. nous l'avons vu, leur nonabre de moitie en les reunissant par couples. 
Ainsi Conieille a peche contre cette regle en ecrivant : 
Votis le mieux rcveler \ qt^il NE ME LE revele, 
CV. gUE JE vais vous ?tre \ et CE QUE JF: vous suis. 
Mais des enclitiqucs eniployes absolument sont, nous l'avons vu, accentucs, 
ft ils peuvent alors se trouver ii la cesure, comme dans: 

Et n'employons APRES | que nous a notre mort (Corfteille). 
fl avait dans la terre une somme en/ottie, 

Son cccur AVEC, | n^ayant d^ autre reduit 
Que d*y ruminer jour et nuit (Lafontaine). 
Maint d*entre vous souvent juge au hasard, 
Sans que pour QV. tire ä la courte-paüle (Lafontaine), 
. . . Sperrte: Epargnez-l.\L\ \ nous n*avons plus que lui (Florian). 
Une derniere question. L'insuffisanct de Pecriture actuelle a retracer U 
niarciie de la voix dans les groupes de mots est-elle organique, est-elle seulement 
d'ancienne date? Quelques vcterans de composition ancienne indiques p. 209, 
210, nous ont dejk prouve que non. 

Les vieilles chansons des Francs nous montrent dans l'ecriture exactenient 
les niemes groupements que nous oflfre encore la langue parlee de nos joure, 
depuis les Serments de Strasbotirg, \,\ Prose de S^ Eulalie et la Passion du Christ, 
jusqu'a la Chanson de Roland. ' 



* Serments de Strash.: sisalvaraieo ; ahlutlier ; desuo part ; lostanit ; neiso 
m neuls. 
S' Eulalie: alui, denos, acels ; lafaire, laveintre; queportios. 
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Dfe le IX *'»e siede et probablement plus t6t dejh, les pronoms conjoints, 
sujets et regxmes, etaient enclitiques du verbe ou d'une conjonction, excepte Ik 
oü Ic son requiert la dissociation. Les pronoms personnels absolus au contraire 
avaient les preposition pour enclitiques. 

L'adverbe de Heu Y (i) est enclitique du verbe, excepte Ih od l'accent 
oratoire ou le son requiert une dissocLition io e vos i intm. 

Le vieux fran^als separait donc par associations phonetiques et iogiques 
dans r^riture. Que ne faisons>nous de meme pour marquer tous les cas d'accent 
de groupe? Grouper l'ecriture conime 1a lanpue parlee. le chant populaire le 
fönt, ce serait revenir h la raagnifique epoque oCi la poesie, le chant et l'eloquence 
populaires abondaient dans mille centres provinciaux. La vie intellectuelle olfrait 
une moyenne egale au nioins k la moyenne generale actuelle des centres corres- 
pondants. 

On parle toujours de l'exemple des anciens. S'ils etaient si grands, c'est 
quaussi eux, et surtout les Grecs et les Ilindous, attachaient k l'observation de 
leur langue et tout sp^cialement de la langue parlee plus d'iniportance que nous 
ne le faisons. Leur morphologie , leur etyniologie montrent la scrupuleuse 
exactitude phonetique de leurs langues. 

»Suivons donc comme eux par l'ecriture les variations du langage parle au 
lieu d'aller queique jou»- peut-etre en suivre par la parole les fausses represen- 
tations graphiques ; et alors , au lieu d'iniposer k la memoire les combinaisons 
du langage estropiees par un nioule imparfait devant les recevoir toutes egalement, 
nous aurons toujours immediateinent avec le signe l'image exacte du son. Un 
signe pour chaque son et un seui, et toujours le meme. Nos regles auront alors 1;^ 
forme bien plus simple: tel mot se prononce dans teile position de teile fa<;on, 
(hns teile autre, son importance logique ou la nature phonetique de son voisin aj)- 
porte teile ou teile modification de son. Que de temps, que de force gaspillee h 
l'etude d'une orthographe vicieuse, surannee ou faussement reformee ! En voulant 
remonter k I'original grec ou latin, les giammairiens de la Renaissance ne pou- 
vaient heureusement faire remonter avec eux la langue vers sa source. 

La poesie. en devenant classique, c'est-k-dire^ en se proposant avant tont 
de refleter le langage des classes superieures, en se soumettant k leurs modes, k 
leurs caprices, renonqait k agir profondement et d'une fa^on durable sur la langue. 
L'ecnrt exLstaiit dejk depuis longtemps entre la langue litteraire et les p:itois 
«levenait un abime, une muraille de Chine entre deux parties considerables de la 
population. Si la langue a gagne depuis, c'est en regularite, mais c'est la regu- 



Passion. du Christ: euto promet, Uli respondmt, iüi non credent. 

Charts, de RoL: jesuis, tu as ; jowos dttrraij jel sivrai, jol ousse amenet, 
jol sai, jol pert; Jol ocirai, Jovos plevis, illes plurt, 
illor loftcent; jol vos recument, j'el vos dis; jolvos 
parduins; litend sun guani, lereniemdret, il lidunat 
sespee, lidit, litrenchet U vermeil, etc.; ELE LK veit; 
JOLAl lessety ILLEVIT, ILLAnAT mort ; JOIl-HRRAl. 
jo I puis aler, nus lAV IM, vos IMüRREZ, e ]o e vos 
I irum. 88 1. 
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larite des plantations de Le NAtre . de rarchitecture de Perrault et de Mansard, 
gi'ande. lourde et froide. 

Le reveil des etudes par Tinfluence des sciences naturelles et historiques, 
la revendicalion des droits individuels pour la langue comme pour l'individu et 
les nations. a ouverl aux philologues modernes un nouveau chanip d'activite. 

Leur tache doit consister a l'avenir a enseigner ce qui est pbitbt que ce 
qui a ete, ce qi/on entend (on ne peut pas entendre de heaucoup de niani^res 
differentes, quand on entend bien) plutot que ce qu*on lit ati ce qt^on ecrü. La diver- 
gence entre l'orthographe ancienne et la prononciation actuelle est, comme le 
savent tous les gens du metier, hien moindre qu'entre le parier et l'orthographe 
de nos jours. 

Ne pourrions-nous pas, en face des proselytes, j'allais dire, des fanatiques 
de l'orthographe soi-disant historique et de la grammaire par voie exclusive ou 
predoniinante d'exercices Berits, rappeler les noms de quelques grands esprits 
incapahles de retenir cette orthographe inconsequente et peu naturelle? Leurs 
idees. leurs victoires. leurs reglenients . lenrs institutions nouvelles avaient de 
Torthogiaphe, et ils parlaient aussi bien qu'ils agissaient. Renversons ce rapport. 
Retournons a Tironie socratique, k la niethode du grand accoucheur des esprits. 
h la niethode inductive de Bacon et autres. Habituons nos el^ves k entendre. ils 
sauront bientAt voir ; ils feront eux-memes les r^gles que nous faisons maintenant 
pour eux, et Celles -Ik ils ne les oublieront pas, ou si par hasard ils venaient 
encore k les oublier. ils auraient dejk, par la methode acquise maintenant, appris 
a les retrouver bien vite. 

Frafufort-sur-le-Main. Ch. LKVftgUE (d'Oisy). 

Lorsqu'il y a deux ans jVcrivais ce travail, je ne connaissais pas encore 
Le frartfais parle du Professeur Paul Passy. J'y ai trouv^ accomplie Toeuvre 
que j'appelais de tous mes voeux, une representation presque toujours exacte des 
raots avec leurs differentes valeurs d'association en groupes dans la langue parlee. 
üne autre reforme que je reclamais aussi se trouve depuis peu en voie de 
realisation. GrAce aux efforts intelligents et desint6ress^s de Monsieur P. Passy. 
la reforme de l'orthographe est aujourd'hui k l'ordre du jour dans le monde savant 
et la presse, l'ne petition redigee par le Professeur Havet du College de France 
et dejk couverte d'adhc'sions d'hommes considerables dans la science, les Icttres 
et l'enseignement public circule en ce moment et va etre soumise k la decision 
de I'Academie fran(jaise. Dans le programme de notre ecole (Humboldtschule) 
je traite in extenso la question de la reforme orthographique «en faisant ressortir 
son urgence au point de vue du developpemcnt de la langue. 
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zu DEN VORSCHLAGEN FÜR HINE EINHEITLICHE 
SCHULLAUTSCHRIFT. 

Es hat wohl jeder lehrer, dem es mit der plionetik und der phonetischen 
methode ernst ist, den nachteil der Ungleichheit in den transskriptionen der ver- 
schiedenen sprachen und der verschiedenen transskribenten empfunden. Der mangel 
an einigkeit in dieser hinsieht ist es, der der neuen Wissenschaft und ihrer Ver- 
breitung den grflssten schaden thut. Mit freude wird also jeder die vorschlage 
des herrn Kühn begrössen und hoffen, dass sie zum ziele führen mögen. 

Zu den vorgeschlagenen zeichen möchte ich nur folgendes bemerken: 

In S (pain), o (bon), o (un) stehen die Zirkumflexe Ober e (äottfu), o (mot!), 
ö (feu). Dies ist natürlich unrichtig und zweifelsohne nur so gemacht wegen 
der sonstigen sehr unerwünschten haufung diakritischer zeichen. Es ist aber 
meines erachtens ein grosser fehler, und — wenn es nicht anders sein kann ~ 
dann noch lieber ^, a, o als etwas unwahres. Für das on in bon ist aber weder 
noch mit Zirkumflex das richtige. Wer o in mot oder in iort nasalirt, be- 
kommt noch lange kein (b)on. Ich habe in meiner Darstellung des niederländischeft 
lautsysUms, Phon. stud. HI, s. 28 ff., sub no. 4 einiges Über diesen laut gesagt, 
imd wenn ich dort recht habe, nuiss das o in ban u. s, w. ein eigenes zeichen, 
etwa das dort gebrauchte o haben. 

Wenn man die anhäufung der diakritischen zeichen vermeiden will - und 
ich glaube, dass dies eine bedingung ist, deren Vernachlässigung für jede schrift 
verhängnisvoll sein würde - so kann dies ohne grosse mühe* geschehen, indem 
* = ^ fermiy e =^ e oievert, h — ferme, a = ouvert, o = ferme, o = otwert, 
ö ■=-. fermif 5 = atwert gesetzt wird. 

Die nasale werden dann (;, a, g, 2. 

Für das i in bien mf^chte ich lieber, wegen englischer gewohnheit, das y 
behalten: für u in lui wäre dann irgend ein anderes zeichen, etwa «/, zu stellen. 

Auch in jour und chasse k^mnen wir leicht das ungewöhnliche i und s 
vermeiden. *; und / sind bekannte buchstaben. 

A für gn in signe u. s. w. ist unbedingt dem als alternative vorgeschlagenen 
ij vorzuziehen ; letzteres hat sich so ziemlich als tig (^englisch king) festgesetzt. 

Rock Ferryy Oktober 1889. WiLLK.M S. L(jr,E.MAN. 

* Ich furchte, der setzer wird anderer ansieht sein ! W. V. 
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P. RooRDA, De klankleer en kare practische toepassin^y vooral inet het oog op 
de Studie der nieuwe talen. Groningen, J. B. Wolters. 1889. Pr. M. 2.50. 

Dieses 160 oktavseiten zählende buch, dessen übersetzter titel lauten würde: 
^Die lautiehre und deren praktische anwendung zumal auf das Studium der mo- 
dernen sprachen* ist der erste in Holland gemachte versuch, die grossartigen 
ergebnisse der historischen grammatik auf phonetischem gebiet zu verwerten und 
dieselben dem fertigen lehrer näher zu bringen und zugänglich zu machen. Dies 
ist augenscheinlich die hauptabsicht des Verfassers gewesen. Er scheint der ganz 
berechtigten meinung zu sein, dass die meisten bOcher, welche dem durchschnitt- 
lichen schuUehrer nicht nur eine richtige ausspräche beizubringen, sondern auch 
die lautgesetze deutlich zu machen sich bestreben. Überhaupt den gebraucher 
allzusehr nötigen, sich zuerst durch eingehende Studien in dem historischen sprach- 
material den zugang zur phonetik zu eröffnen. Der Verfasser hat den glücklichen 
gedanken gehegt, sowohl die laute nn und für sich genau zu beschreiben und 
ihre entstehungsweise möglichst klar darzulegen, wie auch den Übergang von einem 
laut zum andern unter dem einflusse benachbarter vokale und konsonanten dem 
gebildeten leser verständlich zu machen. 

Solch ein werk that uns schon längst not. Ich ftlr meine person kenne 
wenigstens in keiner modernen spräche ein so anspruchsloses buch, das auf gleich 
knappe, deutliche und sorgfältige weise dem nicht historisch geschulten lehrer 
soviel intellektuellen genuss bieten könnte. 

Neben dieser hauptabsicht ist aber ein zweiter wichtiger zweck nicht zu 
verkennen. Bis jetzt wuchsen die laute der holländischen spräche unsystematisirt 
auf dem heimatlichen boden. Zwar hatten Donders und Land sich bemüht, den 
wert derselben zu bestimmen und darzustellen, aber keiner hatte bis jetzt ver- 
sucht, die sprachlaute unsres kleinen Volkes in ein gewisses System einzupassen, 
und für dieselben zu thun, was für die laute der andern kulturvölker schon längst 
geschehen war. Gerade der umstand, dass die fremden modernen sprachen bei 
unsrem volke einen so Oberaus wichtigen teil und soviel zeit des Unterrichts in 
aiispruch nehmen, mag bis jetzt einer systematischen tmd selbständigen bearbeitung 
der einheimischen laute im wege gestanden haben. 
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Roorda hat diesem mangel abhelfen wollen. Er hat versucht, eine ideelle 
gemeinsprache herzustellen. Es versteht sich, dass ein solches betreben nur rein 
subjektiv und persönlich sein kann. Es ist ihm aber durch einen hohen grad 
verständiger behutsanikeit gelungen, eine ausspräche des holländischen vorzu- 
schlagen, die sich weder in die einseitige ausspräche der westlichen provinzen 
(namentlich Nord- und SQdholland) verliert, noch zuviel dem kleinstädtischen 
dOnkel der östlichen provinzen opfert, deren bewohner nur allzu geneigt sind, 
auf die ausspräche eines „Hagenaars'* oder „Amsterdarwners'* aus selbstbewusster 
höhe als «vulgär" herabzusehen. Während Roorda im grossen und ganzen die 
ausspräche der gebildeten in den nord-östlichen provinzen aufrecht erhält, verhilft 
er in seinem buche der westlichen neigung auch zu ihrem recht, indem er die 
unterschiede genau und richtig in sein werk aufgenommen hat. Bei der be- 
handlung der einzelnen abteilungen werde ich ein näheres darüber zu sagen 
gelegenheit haben. 

Es ist schade für den Verfasser und den Verleger, dass das werk in hollän- 
discher spräche geschrieben ist, weil dies die Verbreitung desselben unter den 
phonetikem in Frankreich, Deutschland und England wesentlich beeinträchtigen 
muss. Vielleicht lohnte es sich der iiOhe, das buch zu Obersetzen. Zumal die vierte 
abteilung ist so scliön. dass ich einem ilbersetzer viel vergnügen von seiner arbeit 
zu prophezeien wage. 

Roordas lautlehre ist auf 4 abteilungen verteilt. Die erste, „die sprach- 
organe" (s. 1 — 8) bietet des neuen natürlich nicht viel, ist aber übersichtlich 
und klar gehalten. Sie führt den ungeschulten leser unmerklich in den stoff des 
buches ein. 

Die zweite abteilung gewährt eine Übersicht über die einzelnen si)rach- 
laute, und erstreckt sich über 55 seiten (s. 8 — 63). Diese ist, nächst der vierten, 
die interessanteste abteilung im ganzen buche, weil wir in derselben die ein- 
teilung der holländischen sprachlaute finden. Ich gebe dem Verfasser einen augen- 
blick das wort (§. 36) : „Auf seite 23 findet man die ^genercU table of voweb*, 
wie dieselbe von prof. Storm in seine ^Englische philologU* aufgenommen ist. 
Der hauptsache nach von Melville Bell aufgestellt, ist sie von Sweet modifizirt 
worden, während die eingeklammerten beispiele von Storm zugefügt sind. Auf 
der folgenden seite findet man dieselbe tafel nochmals mit bezeichnung der stelle, 
wohin meiner meinung nach die holländischen vokale gehören. Die hinzugefügten 
beispiele zeigen hinreichend, welche vokale gemeint sind.** 

Wenn man Roordas bezeichnung der holländischen laute vergleicht mit 
der weise, wie W. S. Logeman sie dargestellt hat {PfumeHsche Studien^ III. 1, 
s. 28 —42), so tritt uns ein wesentlicher unterschied entgegen. Gerade das indivi- 
duelle von eines jeden ausspräche macht es unmöglich, in dieser sache sich zu 
irgend einer bezeichnung zu bekennen. Dennoch mögen mir folgende bemerkungen 
erlaubt sein. 

Logemans vergleichende ta belle (s. 30) scheint mir nicht immer das rich- 
tige zu treffen. Ich würde der letzte sein, etwas auszusetzen an einer vergleichung 
von lauten, die einen nur geringen unterschied unter sich darbieten. Wo aber 
der unterschied so stirk in die äugen fallt, wie dies bei einigen, von Logeman 
als vollkommen gleich behandelten lauten der fall ist, möchte ich mich auf 
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Roordas seite schlagen. Beispielsweise wähle ich Logemans fOnfzehnten vokal, 
wo (las holländische dun, das deutsche götter und das englische dun in der- 
selben reihe stehen. Mit den zwei letzten mag das sein bewenden haben, ob- 
wohl immerhin ein deutlicher unterschied zwischen dem ö von göiter und dem 
u von engl, dun unverkennbar vorliegt. Mit diesen beiden Hesse sich aber un- 
möglich das u des holl. dun vergleichen. Roorda setzt richtig das letztere als 
low'front-narrcno-r&und an, während das u im engl, dun als mid-hiuk-narrow be- 
zeichnet wird, und das ö in götter oder Völker unter mtd-front-wide-round aufge- 
führt ist. Der lehrer des englischen in Holland muss unaufhörlich und unver- 
wandt auf seiner hut sein gegen die neigung der schOIer, den vokal im engl, mud 
wie den im holl. mud (= ein mass) auszusprechen. Die beiden vokale sind in 
ihrer ausspräche durchaus verschieden, und können nicht in dieselbe reihe ge- 
ordnet werden. 

Der unterschied zwischen den beiden phonetikem wird aber am deutlichsten 
bei der behandlung der diphthonge. Roorda steht hier auf Östlichem oder, all- 
gemein m^</^ländischem, Logeman auf rein westlichem oder ^»/ländischem Stand- 
punkte. Offenbar ist der letztere in so weit dem beispiele Sweets gefolgt, dass 
er den mitlelpunkt des sprachlichen verkehi's fOr die ausspräche als massgebend 
angenommen hat, und gleichwie der englische phonetiker London gewählt, das 
jjeschichtUch und geographisch seit Jahrhunderten der mittelpunkt der sprachlichen 
bewegung, folglich des vorzüglichsten englischen dialekts gewesen ist. so hat 
I^ogeman die gegend von Amsterdam bis 's-Gravenhage (also die städte Amster- 
dam , Haarlem , Leiden und Haag) als massgebend fOr die ausspräche des hol- 
ländischen hauptdialekts aufgestellt. An dem ist natürlich nichts auszusetzen. Es 
will mir aber scheinen, als ob Logeman sich bisweilen zu selir vom haagschen 
oder amsterdamschen dialekt habe beeinflussen und verführen lassen. Die weise, 
wie er in seiner tabelle (s. 30) namentlich die laute in steil (16) und huis (27) 
in phonetischer Umschrift gibt, ist meines erachtens weder korrekt, noch allgemein 
giltig, sogar im holländischen teile der Niederlande. Das holländische steil als 
stol anzusetzen und den diphthong ei nur im auslaut (etwa in worten wie mei ; 
siehe seite 30, no. 23) zuzulassen, wird von vielen echten hoUändern als durch- 
aus „vulgär" betrachtet; ich glaube, dass kein aus Nord- oder Südholland ge- 
bürtiges mitglied der zweiten kammer z. b. diese ausspräche im fluss der rede 
hören lassen würde. Und das muss entscheiden. Massgebend für die ausspräche 
kann nicht die weise sein , wie ein sänger oder eine Sängerin irgend einen laut 
hervorbringen würde beim vortrage eines liedes. Es kommen bei <ler gesungenen 
spräche so viele umstände ins spiel , welche die gesprochene nicht zu beachten 
braucht, dass dieselbe gar nicht zur geltung kommen sollte, wo von der reinen 
«(emtii (Sprache die rede ist. Ebenso ist huis mit ui als öu meiner ansieht nach 
entschieden lokal, aber noch schlimmer sieht zuil mit ui als ö aus. Ich habe in 
verschiedenen gebenden meines Vaterlandes gewohnt. Abgesehen von meinem 
Östlichen geburtsort , habe ich zwei jähre in Amsterdam, anderthalb jahi'e in 
(iröningen , anderthalb jähre in Tilburg (Nord-Bral)ant) und elf jahie in I^eeu- 
warden zugebracht: ich habe meine obren gut gebraucht und bin es nie müde 
geworden, sogar kleine differenzen mir zu merken. Nirgends aber bin ich je 
einem kol legen oder andern gebildeten manne begegnet, und die zahl meiner be- 
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kannten ist gross, der kuis als köus, steil als j/ip/und sim^ als 2^/ gesprochen hätte. 
Weiter bezweifle ich, ob es irgend einen gebildeten deutschen gibt, der sein leu 
(z= ünoe) spricht wie das holländische im, welches letztere richtig als £H um- 
geschrieben ist. Einige dialekte mögen sich an einer solchen ausspräche ver- 
sündigen, die gemeinsprache (man nehme z. b. alle schulmänner aus allen gegenden 
Deutschlands) widerspricht Logemans behauptung. 

Es Hesse sich noch manches Ober Logemans interessanten aufsatz sagen, 
aber ich muss darauf verzichten, weil es meine absieht nicht sein kann, in meiner 
besprechung von Koordas buch der polemik zu viel räum zu gestatten. Nur eines 
möchte ich noch hervorheben. Logemans ee in mee ist, ddnkt mich, richtig als 
ri angesetzt. Die ausspräche eines r ohne Übergang zum t ist in dergleichen 
Wörtern rein provinziell. Die bewohner der nördlichen provinzen versuchen zwai-, 
ein reines e- ohne beimischung von folgendem i auszusprechen, es will ihnen 
aber nicht gelingen, und namentlich in Friesland wird das r in Worten wie iese», 
geven, nemen so verdünnt, dass es einem r nichts w^eniger als ähnlich sieht, und 
ungeübte obren eine längere ausspräche des 1 im deutschen kind oder engl, in zu 
hören glauben. Ich halte das er mit Logeman für entschieden diphthongisch, und 
es freut mich, dass er diesen vokal mit eri umgeschrieben hat. 

Der interessanten bemerkungen bietet auch diese zweite abteilung viele; 
ich hebe nur eine heraus, welche (§ 41, s. 31) Ober die tonhöhe der geflüsterten 
vokale handelt: „Wenn man einen vokal flüstert, filllt die stimme fort. Man be- 
hält also nur den laut Übrig, der durch die in Schwingungen versetzte luft im 
sprechrohre verursacht wird. Jeder geflüsterte vokal wird deshalb nur eine be- 
.stimmte tonhöhe haben. Man kann sich hiervon leicht Oberzeugen durch die 
thatsache, dass man unmöglich flOstenid singen kann. Wie leicht es jemand, der 
singen kann, auch föllt, die ganze tonleiter auf einen [gesprochenen} vokal hören 
tM lassen, so ist dies auf einen geflüsterten vokal rein unmöglich. Wenn aian 
sich also Ober die unterschiede zwischen den verschiedenen vokalen rechenschaft 
geben w^ill, so muss man dieselben ßästern, da sie ja mit stimme alle dieselbe ton- 
höhe haben können.** 

Roordas besprechung von Trautmanns Vokalsystem (s. 33— s. 41) ist eben- 
so eingehend als voi-treff"lich. Während er diesem Systeme alles ihm gebührende 
lob zollt, macht er auf s. 41 in der fussnote eine feinsinnige bemerkung, die ich 
hier mitteilen möchte : „Es ist mir unbegreiflich . wie ein gelehrter, der sein 
System auf die tonhöhe der vokale baut . sich einen so in die äugen fallenden 
fehler zu schulden kommen lassen kann: *Da der abstand zwischen je zwei be- 
nachbarten grundvokalen der nämlichen reihe eine terze beträgt, so liegt zwischen 
je zwei der nämlichen reihe angehörigen nachbarn des erweiterten Systems [also 
L. b. zwischen u und ttP oder oe und oe^\ ein ganzer ton [wie zwischen a und ä. 
Die tonhöhe der zwischen grundvokalen verschiedener reihen liegenden vokale, 
z. b. I«« oder e«, ist das mittel aus den tonhöhen der beiden grundvokale]*. (Traut- 
mann, Die sprachlaute). Weiss denn aber Dr. Trautmann nicht, dass es grosse 
und kleine terzen gibt, dass zwischen g und b zwei ganze töne liegen, und zwischen 
h und d, d und / nur anderthalb.? Welche tonhöhe hat demnach der vokal 
zwischen und o? Angeblich liegt er zwischen c^ und «Jj, also ^l^ ton von den 
zwei grundvokalen. Der vokal zwischen u und vi ist gerade das mittel zwischen 
Phonetische Studien. 111. 15 
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g^ und d^, liegt also zwischen e^ und /^. Wo bleibt nun die so hocligepriesene 
regelmässigkeit dieses Systems? Wie soll mittels der tonhöhe der richtige vokal 
getroffen werden ?" 

Die dritte abteilung: ^die sprachlaute in der 7Aisamniensetzung" enthält 
(s. 63— s. 87) eine fülle von reichhaltigen bemerkungen , deren Studium eine 
tiefere einsieht in die gesetze. denen die laute in d«*r Zusammensetzung unter- 
worfen sind, zweifelsohne vorbereiten und gewähren wird. 

Die vierte und letzte abteilung des buches aber (s. 87 — ende), schon vor- 
her hatte ich gelegenheit dies anzudeuten , ist die lohnendste und wichtigste des 
ganzen buches und bewegt sich auf allgemein phonetischem gebiet. Die vuige- 
heuren und massenhaften resultate der neuem Sprachforschung sind hier auf eine 
weise verwertet worden, die ich zugleich rein wissenschaftlich und gesund populär 
nennen machte. Ich wüsste in der that nicht , was hier an erster stelle hervor- 
zuheben wäre. Die wähl aus dem interessanten stoffe wird einem rezensenten 
schwer. Mein rat an den fachgenossen ist, diesem teile seine besondere aufraerk- 
samkeit zuzuwenden. Man wird sich kaum einer lohnendem arbeit unterziehen 
können. Die wenigen bemerkungen, welche ich mir hier mitzuteilen die freiheit 
nehmen werde , sind natürlich als freundliche winke , nicht als gerügte fehler 
aufzunehmen. 

Roordas behauptung. in den zusammengesetzten Worten loodlijn, leesUs, 
hoefnagel und reislust (s. 94) sei der stimmlose schlusskonsonant des ersten teiles 
stimmhaft geworden unter dem einflussc des folgenden / oder », dürfte kaum be- 
gründet sein. Es scheint mir, dass seine eigene friesische ausspräche (er ist von 
der insel Ameland gebürtig) ihn zu dieser, nach meiner erfahrung im holländischen 
unbekannten ausspräche verfuhrt hat. Ich habe mich bei verschiedenen friesen 
danach erkundigt, und sie sprechen alle, wie Roorda, die betreffenden konsonanten 
stimmhaft, während ein holländer das d in loodlijn ^ das ein mir bekannter frie- 
sischer mathematiker immer stimmhaft spricht , stets unveränderlich als / (also 
stimmlos) sprechen würde. Erwähnter mathematiker. der selbst jähre lang ifi dem 
holländischen teile der Niederlande gelebt, war sich seiner fehlerhaften ausspräche 
des betreffenden Wortes sehr gut bewusst , hatte sich dieselbe aber noch nicht 
abgewöhnen können. 

Zu § 176 möchte ich bemerken, dass ein unterschied zwischen stimmhaften 
und stimmlosen konsonanten (bezw, s und z) ohne weiteres nicht ausreicht. Wenn 
man den laut des s im engl, rice vergleicht mit den lauten des s im Substantiv 
rise (Jht risc of tht Dutch repuhlic'*) und des z im Zeitwort to rise, so ersehen 
wir, dass nur die laute im ersten und dritten woil resp. als stimmlos und stimm- 
haft anzusetzen sind, während man das s im zweiten wort ein stimmloses s, oder 
weiches j, nennen könnte. Victor (Elemente der phonetik) hat über diese drei 
j-laute treffende bemerkungen gemacht, die nicht nur in einigen süddeutschen 
dialekten, sondern auch in dergleichen fallen wie dem obigen ihre anwendung finden 
möchten (Vietor § 85, anm. l, s 119 -l2o). 

Ein gutes beispiel von der Veränderung eines a in (§ 180 in Roorda) 
gewährt u. a. das neuhochd. monat, das bekaniillich althochd. mnnbd hiess. 

Roordas bemerkungen über den Übergang von u zu <?, und e zu i (s. lio) 
dürften in hinsieht auf den jetzigen stand der sprachwissensclnft einer Veränderung 
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zu unterziehen sein, so wie auch die behauptung (s. II3), dass ä/& kausativa den 
umgelauteten imperfektxok^X des starken intr. Zeitworts haben. Formen wie hängen, 
Jällen und sich wälzen k/^nnen auf diese weise nicht erklärt werden. 

An deni letzten teile von § 191 und dem anfang von § 192 (s. 114) wäre 
auch noch einiges zu ändern, bezw. zu verbessern. 

Aus § 204 soll der leser wohl den schluss ziehen, dass iu im mittelhoch- 
deutschen u gesprochen wurde. Dies ist aber bekanntlich nicht der fall. 

In § 240 wird die richtige erkläining der Orthographie von Worten wie 
jj^ielen, x/ehen gegenüber jfAweiden etc. vergebens angestrebt. Bekanntlich wird 
s(ch) vor /, m, n, p, t, ob nun die Orthographie s oder seh sein möge, immer, 
aber nur im anlaut, seh gesprochen: jrA/ielen, j^r^hen, jfÄweiden. Weshalb sp 
und st nicht der Orthographie von sl, sm und sn gefolgt, möchte in dem umstand 
seine erledigung finden , dass die letztern drei nie im auslaut geschrieben oder 
gehört werden , die erstem zwei aber wohl. Es konnte also fCir sl, sm und sn 
kein grund vorliegen, sie nicht durch einschaltung eines ch mit der ausspräche in 
Qbereinstimmung zu bringen. Hätte man das aber auch bei sp und st gethan, 
so wäre man genötigt gewesen, das sp und st, der ausspräche gemäss, im in- und 
auslaute unverändert zu behalten, und also zwei Schreibweisen: schp und seht im 
anlaute, sp und st im in- und auslaute, einzuführen. Dieser umstand mag bei sp 
und st die alte Orthographie geechOtzt haben. 

Auf s. 1.55 (vorletztes alinea) wird das bestehen eines kehlkopfverschlusses 
in deutschen worten wie verfem verneint. Dies scheint dem wiiklichen sach- 
bestand zu widersprechen. Victor (§ 29, s. 15 und § 70, s. 79) behauptet mit 
recht: „Der kehlkopfverschluss geht im deutschen regelrecht dem vokalanlaut 
voraus, auch in Zusammensetzungen, die noch als solche gefühlt werden". Man 
höre einen deutschen das hoU. wort vereeniging aussprechen, und — das resultat 
wird Victors lehre bestätigen. 

Hiermit nehme ich abschied von Roordas buch. Es ist für den anfanger 
zwar ein wenig schwierig durch allzu grosse knappheit, für den sachverständigen 
aber ein dankbares und nützliches werk, welches verdiente, in eine spräche über- 
setzt zu werden, die demselben eine grössere zahl leser sicherte, als dies mit einem 
in holländischer spräche geschriebenen werke der fall sein kann. Denn es ver- 
dient, dies möge aus meiner besprechung erhellen, mehr als einen blossen y^succes 
d'esHme''. 

Leeuwardm, Holland, im Januar 1890. K. TEN BRUGGENCATE. 



De uUspraak van het Hoogdukseh, Voor Nederlanders be werkt door W. VlETOR, 

hoogleeraar te Marburg, en T. G. G. VALETTE, leeraar a. h. gymnasium en 

de R. H. S. te Gouda. Haarlem, De Erven F. Bohn. 1889. Pr. ftOcents.» 

Dieses büchelchen ist, wie die Verfasser uns mitteilen, für lehrer bestimmt, 

und ohne zweifei werden nicht nur diejenigen, welche sich für das exameh Jager 

onderwijs*' vorbereiten, sondern auch viele, die schon beim Unterricht thätig sind. 



' Ich darf hier wohl gleich bemerken, dass ich bei meiner sehr ober- 

15* 
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es zur band nehmen, um sich rat zu erholen, wo irgend etwas sie an der richtig- 
keit ihrer ausspräche zweifeln lässt. Ein guter gedanke war es, ein kapite! Ober 
die betonung beizufügen, einen gegenständ, der bisher in den deutschen graroma- 
tiken för nicderländer beinah völlig vernachlässigt ist. Ich glaube also, dass eine 
zweite aufläge wohl nicht gar zu lange auf sich wird wailen lassen; weil ich 
aber nicht gerne alles, was hier gelehrt wird, unterschreiben möchte, will ich 
versuchen, anzugeben, was nach meiner ansieht der ergSnzung oder berichtigung 
bedarf. Dabei werde ich natürlich das niederländische als norm betrachten, das 
ich von gebildeten zu hören glaube, und dem ich meine ausspräche anzupassen 
versucht habe. Weiter haben meine schÜler, unter denen einige aus verschiedenen 
teilen des Lindes sind, mir den stoff für meine beobachtungen geliefert. Ich selbst 
bin aus der provinz Nord-Holland gebürtig, und wohne seit acht jähren in 
Nijmegen (prov. Gelderland). 

Was mir zuerst in der vorliegenden arbeit auffiel, war das fehlen einer 
begriffsbestimmung von offen und geschlossen^ von lang und kurz. Wenn ich einen 
niederländischen schOler frage, was heisst offen, was geschlossen, stellt sich gleich 
heraus, dass er diesen terminus nicht versteht und an einen vokal in offener und 
geschlossener silbe denkt. Vergebens sucht er auf seite 1 auskunfl über die be- 
deutung der Wörter. Lang und kurz scheint einfach^ genug; aber trotzdem wäre 
eine benierkung über diesen punkt wohl angebracht. Das gebildete niederländisch 
unterscheidet unvoUkommne, vollkommne und gedehnte vokale (die beiden letz- 
teren zusammen auch helle genannt : d,Kg (unvollk.). dhgen (vollk.), dKSgs (ge- 
dehnt) ; der unterschied zwischen lang und kurz ist verloren gegangen, und der 
vollkommne vokal wird ebensowohl wie der unvoUkommne in bezug auf die 
dauer auf das deutsche ohr den eindruck einer kürze machen ; selbst die gedehnten 
vokale sind nicht bestimmt lang. Es dürfte also angezeigt sein, darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass die deutschen längen ^«^dehnter gesprochen werden als die 
hellen vokale im niederländischen. 

Meine eigentlichen bedenken gelten aber der artikulation. Freilich lässt 
sich hier noch weniger etwas genau bestimmtes angeben als bei dem vorigen 
punkte, aber ein unterschied in der artikulationsweise zwischen dem nieder- 
ländischen und deutschen lässt sich nicht leugnen, und es will mich bedOnken, 
dass dies nicht genügend beachtet worden ist. Wir stehen in dieser hinsieht 
dem englischen näher als dem deutschen (s. Elemetite der phonetik von Victor 
§ 138), unsre artikulation ist träger, weniger energisch als die deutsche, was 
sich sehr bemerkbar macht in der ausspräche unserer hellen vokale und der 
stimmlosen verschlusslaute, die alle weniger eng gebildet werden. Man vergleiche 
auch einmal die vokaltibellen in Sweets Hemdbook of phonetics s. 132 u. 139, 
wo für das d, kein einziger, für das n. fünf niedrige vokale verzeichnet sind: 
der tiefe zungenstand wie die neigung zum diphthongiren sind folgen dieser 
schwachen artikulation. 

Nehmen wir das helle e. Wenn ich dieses spreche, setze ich mit einem 



flächlichen kenntnis des ndl. lautstandes in allen hierauf bezüglichen bestim- 
mungcn meinem herrn mitarbeiter die entscheidung und die Verantwortung einfach 
überlassen habe. W. V. 
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etwa halboffenen e ein, runde aUmählich die zunge. indem ich sie zu gleicher 
zeit erhebe, bis beinahe die rundung und höhe des deutschen r erreicht ist und 
der laut folglich immer noch etwas offener bleibt als dieses: indem also beim 
deutschen i* die zunge sogleich in die erwünschte läge kommt und ein einheit- 
licher laut erzeugt wird, ist das nied. e eine reihe von lauten, von denen wii* 
nur des ersten und letzten bei langsamer ausspräche und genauer beobachtung uns 
bewusst werden ; den eindruck auf das deutsche ohr drückte ein nicht phonetisch 
geschulter deutscher aus, als er mir sagte: Sie brechen den laut. Die zunge be- 
wegt sich also während der bildung des vokals. Wird nicht zeitig halt gemacht, 
setzt sich die bewegung zu weit fort, so wird ein freilich nicht immer deutliches 
I erzeugt und ein diphthong gebildet, wie man ihn stark ausgeprägt in einigen 
holländischen dialekten, z. b. in Amsterdam, hören kann ; der aber, obgleich 
weniger deutlich, auch in gebildeter ausspräche wohl einmal vorkommt; beson- 
ders im auslaut (prof. Donders kann als beweis dafllr gelten, siehe seine Physio- 
logie der spraakklanken). * Bisweilen wird bei dieser bewegung der vorderzunge 
ein schwacher verschluss, ein /-laut erzeugt. 

Ahnlich verhält es sich mit dem hellen : einsatz etwa mittleres 0, darauf 
hebung des zungenrÜckens und fortgesetzte rundung der lippen (die aber schwächer 
ist als im d.), bis beinahe das deutsche ff' erreicht ist (das gefOhl der Spannung 
ist schwächer). Wird die bewegung der zunge und der lippen zu weit fort- 
gesetzt, so entsteht nach dem noch ein «, was wir wieder in den obenerwähn- 
ten dialekten finden, und was, obgleich schwach, vereinzelt auch bei gebildeten 
begegnet, namentlich am wortende: zoo. 

Die obenbeschriebenen e und 0, welche ich mit e^ en 0^ bezeichne, wer- 
den gewöhnlich nicht vor r gesprochen; hier, sehr oft auch in eeu und ooi, ist 
der Zungenstand beim einsetzen noch etwas tiefer als bei e^ und o^, die Spannung 
in der zunge ist äusserst gering (Sweet nennt sie offen), und letztere bleibt in 
ruhe. Als ich zuerst das deutsche f' und ff' beobachtete, hielt ich sie mit diesen 
lauten, die ich mit ^ und o* bezeichnen will, ftlr identisch. 

Meine beobachtung ober den gebrauch stimmt mit dem was Sweet § 139 
bemerkt: „Those who do not diphthongise these vowels widen them before 
r", und wo ich e^ und 0^ vor r fand, sUen und doom aber nicht diphthongirt wurde, 
war die person doch aus einer gegend der diphthonge, z. b. Amsterdam. 

Wodurch erhält sich diese ungebrochene ausspräche, die, wenn ich nicht 
irre, früher allgemeiner war, vor r, warum ofl in eeu und ooi} Nach nieiner 
ansieht durch das streben nach bequemlichkeit. Das zungen-r spricht sich leichter, 
wenn die zunge sich beinah in der i-uhelage befindet, wie bei ^ und ^, als wenn 
durch anspannung der muskeln die freie bewegung der Zungenspitze gehindert ist, 
wie im letzten moment des e^ und 0^. Das u erfordert Senkung der vorderzunge, 
und die Vermeidung der hebung des e^ vor der Senkung erleichtert also die aus- 
spräche. Ein mit hebung der hinterzunge und darauf folgender hebung der 
vorderzunge für die bildung des i spricht sich weniger leicht, als wenn die erste 



* Man wird bemerken, dass ei' eigentlich auch schon ein diphthong ist: 
ich muss dies zugeben; wo aber bis jetzt in niederländischen bOchem von einer 
diphthongirten ausspräche die rede war, hielt man ee- ftlr einen einheitlichen laut. 
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Hebung unterbleiben kann. Doch, wie bemerkt , sind ee^u und oa^i weniger ver- 
breitet als et^r und ao^r. ' 

NcHch dieser erörterung wird es deutlich sein , dass ich „deutsches ge- 
schlossenes langes e wie niederl. e in Uden'^ (s. 3) nicht kann gelten lassen, eben 
so wenig wie auf s. 6 „deutsches geschlossenes langes o wie o im nieder!, wo". 
Man lasse nur einmal einen deutschen die Wörter zee und zoo sprechen, um sogleich 
den unterschied zu hören 

Der einfluss dieser trägen artikulation wird sich natürlich bei allen engen 
vok;;!en empfinden lassen. Nur wird es fOr die praxis kaum in betracht kommen, 
wenn der von dem zungenröcken zurückgelegte weg sehr klein ist , wie bei i: 
man setzt ein mit halboffenem i, und der end])unkt, das geschlossene, liegt immer 
noch etwas tiefer als im d. Ahnliches gilt von Ü. Bildung eines neuen vokals 
kommt hier nicht vor, weil / und u die Jiussersten vokale sind. Nach i habe 
ich wohl einmal in der Volkssprache ein j (verschlusslaut) zu hören geglaubt. 

Das a wird im gegensatz zum norddeutschen immer ziemlich /irif/" gebildet, 
so dass dies ausser betracht bleibt. 

Das ö im gegenteil ist bedeutend offener als im d. Vor r bleibt der laut 
einheitlich . vor anderen konsonanten aber und im auslaut hebt sich der zungen- 
rOcken allmählich beinah bis zur höhe des d. ö\ Bisweilen wird die bewegung 
fortgesetzt und ziehen sich die lippen zurück, wodurch ein undeutliches / gebildet 
wird . namentlich im auslaut. Dieses zweite ö wird von einigen auch vor r 
gesprochen. 

S. 2 finde ich : „das niederl. i in dit ist soviel offener (als deutsches 
offenes kurzes i), dass es vielmehr dem deutschen e in fest entspricht" ; und s. 4 : 
„deutsches offetus kurzes e ungefalir ^= niederl. c in peC^ . Ich begreife natürlich 
wohl, wie dies aufzufassen ist, aber wer es nicht weiss, wird es schwerlich finden. 
Kr wir<i die gleichungen bilden : 

nied. / = / d. e 
nied. e =zi -^ d. e, 
aber weiter wird er wohl nicht kommen. 

Das niederl. unvollkommene * bekommt man, wenn man das oben be- 
sprochene ^ kurz ausspricht ; nur muss es bei dieser Verkürzung etwas offener 
werden. (Sweet gibt ^*. wo das * eine erhöhte zungenlage bezeichnet. So kann 
ich freilich das i bilden, thue es aber nie ) 

Beim niederl. unvollk. e liegt die zunge tu/er als beim deutschen kurzen r. 
(Sweet nennt es low-namnu, nur das l(nü kann ich zugeben.) Ich kenne im n. 
nur ein /. 

S. 6 finde ich: „offenes kurzes o ungefähr wie das franz. o in posU. Niederl. o 
in op*. Das franz. o in poste und das n. in op sind aber verschieden. Wie nun? 
Der studirende wird sich an das o m op halten und — fehlgehen. Es gibt in» 
n. zweierlei unvollkommene o: das erste lautet wie das deutsche kurze o, wird 



* Donders bemerkt, dass vor r kein diphthong gesprochen wird, also nach 
ihm (der zei'f\ zöö» spricht) Aerr, möö-r. In Amsterdam habe ich aber in der 
platten spräche of\ hei'*'r, mdö'f^r gehört. 
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aber wieder mit tieferer zunpenstellung gebildet, z.h. kop, pot ; das zweite i.st das 
kurze <?•', und dieses kommt in op vor. Es sollte al>o heissen „w/V/*/ wie in <;/". 

Der stimmbafte vorderpaumen-reibelaut J wird obne weiteres dem nied. / 
gleicbgestellt. Dies ist, wenn man bedenkt, wie scbwierig dieser lant in Wörtern 
wie sügit schlage dem niederländer vorkommt, niclit nnbedenklicb. Es sollte 
darauf aufmerksan) gtmacbt werden, dass das J weder als /, nocb als explosivlant 
gesprochen werden darf, sondern deutlitb reibelaut ist, und die stelle, wo der 
laut sich bildet, etwas mehr nach vom liegt als beim nieiierl.y. Zus. lO möchte 
ich bemerken, dass ich w imr im auslaut mit den lij.pen bilde, sonst mit Unter- 
lippen und oberzShnen, und es sich im letztern fall von 7/ dadurch unterscheidet, 
dass es verschlusslaut ist. 

Hiermit habe ich ausgesprochen, was ich bei einer zu erwartenden neuen 
aufläge zur berOcksichtigung empfehlen möchte. Das kapitel Ober die bet(Humg 
sollte sodann nach meiner ansieht nicht unerheblicli eiweiteit werden, wenn die 
Verfasser wenigstens nicht an einen bestimmten räum gebunden sind. Aber auch 
so schon haben sie durch ihre arbeit die niederländischen lehrer zum dank ver- 
pflichtet. 

Nijmegen im Januar l8(>(). Ch. Altkn.\. 



S. SkoL'BUE , HovedregUrne for den tyske tidtale, Kjubenhavn Carl Larsens 
forlag. 1887. 20 s. 12*^. Pr. 40 ure. 

Ein anspruchsloses aber recht nutzliches schriftchen. Dem Verfasser stand 
bei der ausfOhrung O. Jespersens sachkundiger rat zur Verfügung, und bei seinen 
thatsächlichen mitteilungen und aufstelhuigen hiil! er sich streng an Victors FJe- 
mente. Die einschlägigen phonetischen anschauungen und gesiclUspunkte sind ihm 
durchaus geläufig. Das heftchen kann jedem di\nen als klar, verlilssig ui.d 
{praktisch nachdrücklich empfohlen werden. 

Nur wenige kleinigkeiten sind zu bemerken. So kommen in dem <;onst 
ganz vortrefflichen abschnitte Ober «lautbildung** (§§ 1 — 2"! die sog. nasal- 
konsonanten, die ich indes lieber nasaivokale (mit mundresonanz) nennen möchte, 
nämlich »1, «, y, in ihrer unterscheidenden eigenait nicht recht zur geltung. Auch 
ist es unklar ausgedrückt, zu sagen, dass man bei der ausspräche von vokalen 
,(ias dieselben begleitende sunmien** leicht hören könne, wenn man sich die obren 
zuhalte. Das klingt, als ob das „summen** den zur mundöffnung ausströmenden 
vokalischen tönen mitfolge etwa wie die obertöne neben dem grundtone her- 
gehen. Da die natur der erscheinung nicht genügend oft besprochen worden ist, 
um als allgemein bekannt angesehen werden und eine ungenauere bezeichnung 
vertragen zu können, so hätte verf. piäziser sagen sollen: „die dieselben beglei- 
tende Schädelresonanz**. § 8 anm. 3 bedarf einer korrektur: g i^t im cleutschen 
ebensowohl das zeichen für den i-verwandten, wie für den w-verwandten stimm- 
haften r^-laut (biegen, bogen)*", vgl. s. 17. Auch darf es ebenda nicht heissen: 
ng (weich) ist der stimmhafte laut" etc.,"* sondern: ^g (weich) bezeichnet* etc. 
Seite 8 oben ist die erste zeile aus versehen nicht eingeriickt, und 0, e sind irr- 
tümlich in die zweite zeile verschoben. § 3 anm. ist das y in der zweiten 
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phonetischen vokalreihe nicht verständlich, und ü, ö wraren in parenthese neben 
h e zu setzen, nicht in gleichen abständen der reihe i-e-ä einzuordnen. 

Reichenbach i. Schles., Oktober 1889. H, KUNGHARDT. 



FiCK, Dr. W., Materialien fi*r den onfangsunterrichi im englischen nach lauäicher 
methode, I. teil (zur einQbung der laute). Hamburg, Gustav W. Seitz nachf. 
Besthom gebr. 1888. Preis kart. M, —.85. 

Dieses kleine böchlein enthält 15 englische gedichte, welche sowohl in 
phonetischer Umschrift als auch in historischer Orthographie gegeben sind, in der 
absieht, dem nach phonetischer methode unterrichtenden lehrer das zeitraubende 
umschreiben an der schulwandüifel zu ersparen. Die bisherigen zur Veröffent- 
lichung gelangten versuche mit der „neuen" methode hatten alle mit dem mangel 
geeigneter lehrmittel zu kämpfen, so dass die erzielten resultate nicht das reine 
ergebnis darstellen, das erzielt werden kannte ohne das minus, welches auf kalli- 
graphische Obungen auf der tafel entföllt. Ficks arbeit muss also willkommen 
sein. Der Unterricht mit diesem lehrmittel wird in der weise erteilt, wie ihn 
Walter in dieser Zeitschrift skizzirt hat. Eine methodische ab weichung liegt nur 
darin, dass sich die schOler ihre lautlehre selbst niederschreiben kOnnen. «Zu diesem 
zwecke gehen den texten 6 leergelassene liniirte blätter voran, auf welchen der 
schOler unter den vorgedruckten lautzeichen aus dem texte gewonnene „kennwr)rter* 
eintragen soll. Dieser Vorgang ist schon darum zu billigen, da dadurch das kleine 
lesebuch wirklich in den mittelpunkt des Unterrichts gestellt wird — unter der 
voraussetznng, dass die aufschreibungen vom lehrer stets kontroUirt werden. Es 
wird sich deshalb empfehlen, sie nur in der schule vornehmen zu lassen, da der 
räum dafQr doch zu eng bemessen ist, um zahlreiche korrekturen zuzulassen. 
Auch werden sich aus naheliegenden gründen nur einsilbige als «kennwörter" 
eignen. Ob chorObungen damit vorgenommen werden können, hängt zumeist 
von der schOlerzahl der klasse ab. Diese gedichte werden nun anfangs durch 
mehrere wochen nur nach der lautlichen seite durchgenommen, und damit des 
lernenden aufmerksamkeit von der Gutschrift nicht abgelenkt werde, sind die ent- 
sprechungen in historischer Orthographie nicht neben die phonetischen, sondern 
auf der andern seite gedruckt; ein ganz gutes auskunftsmittel. Erst nach laut- 
licher durchnähme folgt die grammatische besprechung, Ober die sich der Verfasser 
nicht weiter auslässt. Durch die sorgfältige behandlung des fremden lautes dürften 
die so falsch angewendeten ausdi-ücke «gute** oder „schlechte ausspräche** endlich 
richtig gestellt werden. Das englische verb mispronounce wird freilich im deut- 
schen durch „falsch aussprechen** wiedergegeben, aber der ausdruck hat mit i-Ock- 
sicht auf die englische spräche für den engländer eine engere bedeutung als filr 
den deutschen. Es kann ein- oder das anderemal auch dem gebildeten engländer 
passiren, dass er misprownmees y besonders scienäßc terms oder nanien, indem er 
entweder durch fak-'.he Setzung des wortakzents einem andern als dem gehörigen 
vokal den vollen laut wert gibt (vgl. bei Ellis ikspl'ikfbl gegen ekspUkibl; ksn- 
V99s9nt g. k9mr9?s9nt), oder dadurch, dass er einem akzentuirten vokal einen andern 
als den rezipirten laut gibt etc. (bei Ellis puls statt pals (pulse): er hat „falsch 
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ausgesprochen"; aber die laute, die er hervorgebracht, sind doch echt englisch, 
und er kann gleichwol eine sehr „gute" ausspräche haben. Der deutscht, der englisch 
lernt, hat aber gegen dreierlei zu kämpfen: falsche akzentsetzung, gegen ein- 
setzung falscher laute für englische buchstaben und hauptsächlich gegen die ein- 
setzung inuttersprach lieber laute fDr englische. So hat fOr ihn das mispronounce 
natürlich eine weitere bedeutung als für den engländer. Die för den engländer 
selbstverständliche richtige hervorbringung englischer laute ist eine Voraussetzung, 
die für den deutschen gerade am schwersten zu erfüllen ist. Ältere lehrer des 
englischen fassten das mispronounce zu eng; sie bekämpften die beiden ersten 
Schwierigkeiten, verti-ftsteten aber bezüglich der „nationalen" ausspräche auf einen 
späteren aufenthalt in England etc. Daher sah man auch bei prüfungen haupt- 
sächlich auf richtige setzung des wortakzents und die einsetzung der annähernd 
beschriebenen laute fi5r die schriftzeichen. Wenn also ein abiturient h99t anstatt 
haat für keart; jauth anst. Jmttk für youth; distaind st. destind sprach, so fiel er 
durch; aber poä mit deutschem für bottle ; tesUnt für destined Hess man passiren. 
Wehe auch dem lehramtskandidaten, der einen historischen oder mythologischen 
namen bei Shakspere, einen biblischen namen bei Milton „falsch" au.ssprach: 
Zensuren wie „mangelhafte unsichere ausspräche" u. ähnl. besiegelten sein Schicksal. 
Diese urteile mögen daher von Schulleitern und unteirichtsbehörden mit voi- 
sicht aufgenommen werden. Auch das publikum betrachtet es als den grössten 
roisserfolg, wenn ein junger mensch, der englisch gelernt hat, irgend einen ob- 
skuren englischen eigennaroen nicht aussprechen kann, d. h. bescheiden genug ist 
und nicht mit kecker stirn einen ^sAüt a/ random'* riskirt. Die neuere methode 
auf lautlicher grundlage fasst die sache anders auf. Was der älteren schule neben- 
sache war, nämlich die richtige bildung und ausspräche des einzelnen lautes, macht 
sie zur hauptsache und grundlage, auf welcher sie dann erst durch fleissige lektürc 
und Übung die erfüllung auch der beiden andern anforderungen einer guten und 
sichern ausspräche anstrebt. So hat das wort rmspronounce (falsch aussprechen) 
für einen phonetisch gebildeten und auf lautlicher grundlage unterrichtenden lehrer 
eine wesentlich andere und richtigere bedeutung als für jene deutschen lehrer des 
englischen, die sich mit einer bloss ungefähren wiedergäbe englischer laute durch 
ähnliche deutsche begnügten und leider noch begnügen. Daher müssen auch lehr- 
mittel wie das vorliegende willkommen sein, die das ihrige zu einer richtigeren 
auffassung der sache beitragen. Wenn wir nun nach dieser digression. die viel- 
leicht nicht überflüssig war, um ähnliche lehnnittel richtig würdigen zu können, 
zu unserem buche zurückkehren, finden wir, dass Fricks transskriptionsmethode 
mit Victors im ganzen und grossen Übereinstimmt. Kleinere abweichungen sind! 
»das englische r (potni-trill) wird mit r bezeichnet, um die schüler stets daran zu 
erinnern, dass ein vom deutschen abweichendes r zu sprechen sei" ; in den diph- 
thongen wird das diakritische zeichen ' Über den ersten bestandteil gesetzt und 
die phonetische eigentüralichkeit des zweiten bestandteils durch einen unter die 
linie gesetzten punkt angedeutet (&i, au, ei. 6u). Der wortakzent und die silben- 
kontraktion zu akzentgnippen (stress groups) werden nicht markirt. Wenn ich nun 
hiezu einige bemerkungen mache, so will ich keinen tadel aussprechen, sondern 
bloss die sache diskutiren. Die haupterfordernisse eines lautlichen Unterrichts 
sind m. e. genaue, dem fassungsvermögen des lernenden entsprechende beschreibung 
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<les lautes, richtige hervorbringung, sorgfältige einfibung und endlich Bezeichnung 
(lurclj ein möglichst einfaches zeichen , welches dem gewöhnlichen aiphabet ent- 
nonimen oder durch eine geringe modifikation aus demselben gewonnen ist, wie 
z. b. 9, Besonders vorsichtig und sparsam muss man mit diakritischen zeichen 
sein. So halte ich das zeichen ^ über r nach sorgfältiger beschreibung und ein- 
übung des lautes nicht mehr fOr notwendig. Dieses engl. ^ geradezu einem 
„deutschen r" (wobei an das zflpfchen-r gedacht ist) entgegenzustellen, geht auch 
nicht an, da ja viele schOler das zungenspitzen-r ohnehin sprechen. Für slavische 
schflier würde f einen ganz anderen laut bedeuten, den sie z b. in feka (fluss), 
f-epa (rObe), rekla (sie sprach) sprechen. Das zeichen ' im diphthong halte ich 
für deutsche schOler für überflüssig und in w/^rtem wie püAu (pillow) wegen seiner 
assoziation mit dem akzent für bedenklich; ferner scheint es nicht konsequent, 
das i in ei mit /, in pretty mit j, in i>, whispering gar nicht zu bezeichnen. Die 
Setzung des wortakzents mag vielleicht in rhythmischer rede entbehrlich sein, die 
Silbenkontraktion zu Sprechtakten hätte vielleicht durch bindezeichen (^, -) angedeutet 
werden können. Der Verfasser wollte aber, wie ich mir denke, den text für anfanger 
nicht Oberladen und scheute auch den druckfehlerteufel. Nicht billigen kann ich 
die transskription s. 23 7w>j und drirj für weary und dreary st. tümj, und dri^rjj 
dass für darkness, fortress — däknes u. s. w. statt däknis, kampienjen gegen radh 
(ruddier) u. dgl. geschrieben sind. Warum steht s. 13 bulwärks statt bubvdks ; 
sta'ftdit St. stimd^d ; 27 minstel für minstrü ; 35 omodd gegen onwfd ; flaid st. 
fiait^. s. 3. V. lo sollte wegen des versmasses vnspriy st. ivispfri^, ebenso s. 23, 8 
tnotddri^ stehen. Warum ist s. 6, v. lo ksd, s. 5, z. 3 kud = couldy da beide 
in der Senkung stehen? Ebenso hätte ich z. b. s. 23. v. 15 ^sonu days must bc 
dark attd dreary'* das öe mit ifi statt MJ angesetzt ; dagegen hätte ich in „topai7i 
on the Stent"' und ^tfuy had had foitght so loefl"* an resp. sott statt p« und sj 
geschrieben. 

Phonetische texte haben, wie mancher aus erfahrung weiss, mit dem schou 
oben zitirten druckfehlerteufel zu kämpfen, so dass es sehr ratsam ist, zur- koj- 
rektur fachkollegcn herbeizuziehen. Auch in Ficks texten sind mir einige aul- 
gefallen : s. 9, v. 18 9tnafig st. tma^, v. 19 7kras st. 9krds wie v. 26 richtig steht ; 
s. 11, letzter vers cdh für kal9 (colour) ; s. 13. v. 3 u. 13, s. 13, v. 12 plezet, st. 
plezez ; s. 21, 7 strängist st. strä^gist, s. 27, 2 ranks si. rte^ks ; kdmp£enj9nz st. 
kam- oder k?m' ; s. 35, v. 8 six st. siks. 

Das ist das wenige, was ich zu sagen hätte. Alles in allem genommen, 
ist aber die ganze arbeit Ficks bei guter ausstattung und deutlichkeit des dinicks 
wie auch tiefflicher auswahl der gebotenen poetischen stücke für den anfangs- 
unterricht des englischen auf lautlicher grundlage empfehlenswert. 

Graz, dez. 1889. WlLHKL.M SWOBOIM. 
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Dr. Rudolf Sonnenburg und Dr. Jul. BauDISCH, GrammaHk der euglischen 
spracht nebst methodischem übungsbiuhe, Ausgabe fÖr Österreich, Berlin, 
Springer, und Wien, Gerold & konip. 304 ss. Preis fl. 1-50. 

Da die englische grammatik von Sonnenburg schon 1864 erschienen und 
vennöge gewisser relativer Vorzüge als Schulbuch weite Verbreitung geniesst. 
daher den meisten lesern dieser Zeitschrift ohnehin bekannt sein durfte, so kann 
sich eine besprechung dieser ausgäbe um so kürzer fassen, als ja die an Sonnen- 
burgs buch vorgenommenen änderungen nicht wesentlicher art sind, und das buch, 
wie wir sehen werden, sich in der methode von hundert anderen dieser art zu 
wenig unterscheidet, um auf eine ausführliche kritische behandlung anspruch er- 
heben zu können Daneben kann es , wie oben gesagt , noch eines der bessern 
bOcher nach alter methode sein. Ich werde daher der tendenz der Phonetischen 
Studien gemäss näher nur auf die darstellung der ausspräche eingehen, die methode 
der grammatik bloss durch beispiele charakteiisiren und schliesslich einige Worte 
über die eignung des buches für die drei oberen klassen der österreichischen 
realscliulen zu nutz und frommen meiner kollegen beifügen. 

1. Die aussprache\t\\vii geht vom buchstaben aus und lehrt die schüler 
hauptsächlich englische laute für englische schriftzeichen einsetzen. Die beschrei- 
bung und hervorbringung der englischen laute bleibt zum grossen teile dem lehrer 
Oberlassen , wogegen weiter nichts einzuwenden wäre , wenn es nur konsequent 
geschähe. So aber sind dr)ch bei den einzelnen lauten die bekannten metapho- 
rischen adjektive („hell"*, „weich", „hart" etc.) zu finden, die den schüler teils 
schlecht belehren, teils irreführen, indem sie sich auch stellenweise widersprechen. 
Gegen das ausgehen vom buchstaben will ich gar nichts siigen, um nicht noch 
einmal das zu wiederholen, was dagegen schon gesagt wurde. Ich begreife nur 
nicht, wie man die höchst inkonsequente, verballhornte historische Orthographie 
zum fOhrer in den höchst einfachen englischen lautbestand benützen kann und 
immer wieder benützt, um dadurch das alte Vorurteil von den „unüberwindlichen 
Schwierigkeiten** der englischen „ausspräche" neue nahrung zu geben, ein Vor- 
urteil, das der Verbreitung der englischen spräche mehr geschadet hat, als jedes 
an<lere. Man könnte denken, da^s die östen*eichischen „instruktionen" für den 
Unterricht im englischen etwn strikt diesen veralteten Vorgang vorschreiben. Abej- 
diese anweisungen lassen dem lehrer bezüglich der aussprachelehre freien Spiel- 
raum ; ich selbst bin hierin nie irgendwie beeinflusst oder behindert worden ; das 
österreichische unteirichtsministeriun) hat auch das Elementarbuch der en:^li^chen 
Sprache von Nader und Würzner, das vom laute ausgeht, approbirt; es ist daher 
zu verwundern , dass ein tüchtiger lehrer wie prof. Baudisch bei dem alten 
Schimmel verbleiben konnte. Ich kann unmöglich glauben, dass er sich auf dem 
lücken eines so bockbeinigen gaules behaglich fühlt. 

Eine böse konsequenz des ausgehens vom buchstaben ist auch die. dass 
man gezwungen ist, orthographische regeln mit der lautlehre zu mischen, deren 
allgemeingiltigkeit sehr zweifelhaft ist, wie z. b. „ausser / = ich gil)t es kein wort, 
in dem nicht dem auslautenden / ein stummes e folgt" ; z. b. banditti etc. Die 
vermengung von Orthographie und ausspräche rächt sich auch in der terminologie. 
Unter vokalen versteht man doch gewisse laute, so heisst also die regel : „die 
kurzen laute der betonten vokale ..." „die kurzen laute gewisser laute*" ! Die 
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qttalUät der laute wird zu gunsten der quantität vernachlässigt, wenn es z. b. 
heisst § 3, anm.: ^im zusammenhange der rede ist (a all.) unbetont, und wird 
daher in der ausspräche verkürzt^. Manche regeln widersprechen sich oder sind 
schwer miteinander zu vereinigen , z. b. § 5. g «vor r wird das o etwas ver- 
längert und verschmilzt (?) mit dem r**. § 6. 4 „^^ lautet wie langes in door 
spr. dffr), ßoor, örooch*, dagegen § 7, anm. 1: „langes vor r lautet el>enfalls 
nicht diphthongisch" ; wie kann also der vokal in door dem in broock gleich- 
gesetzt werden? Und § 16: ^0 vor //, Id, zuweiUn vor st, rd, rt, lautet lang"; 
nicht auch vor rs etc.: horse? Was hat der dem r folgende konsonant mit da* 
«längung* des zu thun? Die regel in § 8: «geht den endsilben öle,dU,ße tic. 
in zweisilbigen Wörtern unmittelbar ein w^^a/ vorher, so ist er lang" ist zu eng, 
denn dies Ist auch vor gewissen kons, -f r und vor st (haste) der fall. In ein- 
zelnem zeigt sich etwas geringe Sorgfalt der Umarbeitung, z. b. § 18: „der vokal 
tf hat . . noch einen breiten dunklen laut . . . , wie er ähnlich im p l att de utschen 
gesprochen wird". Das buch ist doch för Asterreich ische schQler, und auf das 
Österr, d in ja etc. hätte hier verwiesen werden mtüssen. In demselben § (laut 
ä in law) als beispiele: malt, salt. §27: . . „/ zwischen a— k, a^m,a /sind 
stumm"; wie denn alkali, alkoran ; almost; Alfred} Es mdsste wenigstens hier 
(wenn es nicht schon in § 2 : „offene und geschlossene silben , wo der rechte 
platz dafür gewesen wäre, gesagt worden ist) bemerkt werden, dass diese regcI 
nur ftir einsilbige Wörter gilt, dass aber in zweisilbigen von zwei konsonanten 
i. d. r, der zweite zur folgenden silbe gehört, daher dann das / eigentlich nicht 
zwischen a~k etc. steht, sondern die silbe schliesst und lautet. § 29: „sc vor 
e, i, y ist := r od. j" ; wie sceptic} § 40 : „w lautet ähnlich wie au in dem 
französ. Worte aui ja" ; also we = oder ähnlich wie oui? § 43- 7. wie un- 
gereimt ist die regel : „<f nimmt den Zischlaut des / (dz) in : a saldier (sol-jer)'^ ! 
Wie viel gewisse regeln wert sind, zeigen die folgenden § 52: l. „in der driU- 
letzten (und viertletzten) betonten silbe sind die vokale a, e, i, y, gewöhnlich 
kurz, z. b." . . . folgen 10 Zeilen belege, 7 Zeilen ausnahmen, und 2. „in der 
vorletzten betonten silbe sind die vokale a, e, i, y, sehr 0/% lang" . . . folgen 
7 Zeilen belege und i^zeüen ausTuihmen. S. 21 : cleanly ist klenlt^ ^ nicht hlijnii* . 
S. 25: worry = warC , nicht W9ri* . S. 27: htrb wird jetzt mit h gesprochen. 
In der transskription herrscht keine konsequenz, einmal wird antiqua, das andere- 
mal deutsche schrift verwendet; z. b. s. 15: scissors (spr. sizzarz) ; s. 23: j^ = 
§0"; das einemal wird die Umschrift phonetisch gegeben, das anderemal das 
wort so umgeschrieben, dass man es nach der regel aussprechen kann ; z. b. s. 29 : 
caouichouc (kutschuk), dagegen comh (körne), cap^-pie (capapee); deshalb sind auch 
solche Umwege notwendig: acknowhdge (akndedj, j = dz). Diese ungleich- 
mässigkeiten der ti-ansskription können leicht zu missverständnisscn fOhren, z. b. 
in dem falle von s. 25: „worsted (spr. woosted) . . . ; worsted, von to warst 
überwältigen, lautet würsted* dürfte es recht heiter sein. Zum glück kann der 
Schüler lange lesen, bis ihm dieses wort unterkommt! Aus diesen bemerkungen 
geht also hervor, dass die behandlung der ausspräche in diesem buche nicht auf 
der höhe der zeit steht und auch in einzelheiten mangelhaft ist. 

2. Auf s. 31 beginnt die Formenlehre'^ und erstreckt sich bis s. 66. Es 
werden in der bekannten weise die einzelnen Wortarten nach einander behandelt 
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11. zw. recht ausfilhrlich. Die „syniox*^ fflllt 72 seilen (67— 13S); auch diese 
ist sehr reichhaltig. Beide gehen systematisch vor. 

Die wichtigsten änderungen, welche herr Baudisch an Sonnenburgs gram- 
matik vorgenommen hat, um sie ftlr TisteiTeichische realschulen geeignet zu machen, 
sind: «es wurde die k. k. österreichische Orthographie durchgeführt; die ersten 
10 lektionen wurden bedeutend gekürzt, damit der schOler rascher zu zusammen- 
hängenden stücken gelange und gelegenheit zu sprechülnmgen finde. Die zahl der 
zusammenhängenden stücke ist daher bedeutend vermehrt worden; besonders sind 
diaioge hinzugeftlgt, welche einen leichten anregenden und bildenden Stoff bieten 
und die trivialen redensarten über wetter, essen und trinken, anxug etc. gänzlich 
ausschlicssen !" Schade, da.ss wir nicht so vollkommene wesen sind, um das 
essen, trinken, anziehen entbehren zu können und unter einem ewig blauen himmel 
leben, so dass wir Ober alle diese , trivialen" dinge nichts zu sagen hätten! Ge- 
wiss würde dann auch niemand eine fremde spräche lernen ; herr Baudisch würde 
keinen Sonnenburg umarbeiten , ich hätte keine veranla.ssung ihn zu rezensiren, 
und diLs millenium der glückseligkeit könnte beginnen! 

Jede lektion , nm fortzufahren, bietet einen solchen Stoff, dass der lehrer, 
auch wenn er anfänger ist, einen grossen teil der stunde mit Sprechübungen aus- 
füllen kann. Die deutschen stücke sind bei den ersten lO lektionen gestrichen; 
der grammatische Stoff ist gekürzt; ein kurzes kapitel über «wortbildungslehre* 
ist gemäss uaseren «instruktionen" beigefügt. Bis auf die „trivialen redensarten* 
kann man sich mit allen diesen änderungen einverstanden erklären, welche für 
die gesundheit der methodischen ansichten des bearbeiters zeugen. Aber leidei 
lässt sich aus einem alten wams kein neuer rock machen, und deshalb hat auch 
der 2. teil des buches, „Übungsbuch" genannt, das allgemein bekannte verwitterte 
aussehen. Der lehr- und lesestoff ist in lektionen eingeteilt, die anfangs aus un- 
zusammenhängenden Sätzen bestehen. Jeder lektion sind die neuen „Vokabeln" 
vorgedruckt; jede lektion ist irgend einem § der ausspräche, formenlehre oder 
syntax auf den leib geschrieben, wie angeblich den dramen Shaksperes das 
donellysche kryptogramm , nur nicht so geschickt. Das beste des ganzen sind 
noch die ungefähr 50 seilen füllenden zusammenhängenden stücke (168—220). 
Dann führt das ^.Übungsbuch" noch 32 seilen roaterial „zum Übersetzen aus dem 
deutschen ins englische" mit sich, die mindestens zur hälfte aus ebenfalls zu- 
sammenhanglosen Sätzen bestehen. Alle die bekannten krücken wie klammern, 
runde und eckige, gleichheitszeichen, grammatische winke etc. finden sich auch 
hier in den texten. Undeutsche Wendungen sind durchaus nicht vermieden. „Ist 
^fufULT wein da ? Ja, es ist welcher in jener flasche!" (daneben auch eine „triviale" 
redensart !) „Kannst du mir etwas löschpapier leihen ?" Heitere Zusammenstellungen : 
„22. Sind (irgend welche) fehler in dem extemporale? Es sind welche darin. 
23. Weiss jemand, Wiis aus (of) ihnen geworden ist?" 

3. Bezüglich der eignung des buches fQr die drei obersten klassen der 
österreichischen realsciiulen kann ich mich auch, abgesehen von der behandlung 
der ausspräche und der grammatischen methode der spracher lern ung, aus dem 
gründe nicht günstig aussprechen , als das buch in seinen theoretischen partien 
ftlr diese schulen trotz der abstriche doch noch viel zu reichhaltig ist. Ich fürchte 
sehr, der lehrer wird nicht alles „nehmen" können. Man wird mir entgegnen. 
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dass ein guter, erfahrener lehrer sich das, was er braucht, herausfinden wird. 
Ja, aber wozu stellt denn das (\brige in dem buch? Dann schreibt ja herr Baudisch. 
wie er seihst an einer o. a. stelle sagt, auch fflr „anfanger", die, je gewissen- 
hafter sie sind, sich desto strenger an das buch halten. Der östeireichische ober- 
realschöler hat ja ausser dem englischen auch noch 29 andere stunden wöchentlich 
fiir 10 andere gegenstände. Dann sind dem englischen Unterricht in der V., VL. 
VII. klasse der realschule nur je drei stunden zugewiesen, von denen durch 
ferien und feiertage eine grosse poition wegfallt, so dass jede klasse durchschnitt- 
lich jährlich nicht mehr als loolektionen hat, also der ganze englische Unterricht, 
wenn gar keine störenden Zwischenfälle eintreten, c. 300. Ich fQrchte also sehr, 
dass für die sch(\ler, wenn der lehrer auf der litera scripta besteht, bei einfÖhrung 
dieses buches öbcrbflrdung eintreten wird. Überdies wird neben ng^Ammatik und 
Übungsbuch" ja auch noch ein englisches lesebttch ve»-wendet werden müssen, 
wodurch die zur verfOgung stehende zeit sehr geschmälert wird. Die öster- 
reichischen realschulen kennen nur dann etwas rechtes im englischen Unterricht 
erzielen, wenn die ausspräche auf dem möglichst rationellen, dem kürzesten, wege 
gelehrt, die induktiv betriebene grammatik auf das wirklich notwendige beschränkt 
wird, das hauptgewicht aber und die meiste zeit auf die lektüre und die sprech- 
Cibungen fiillt. Ich könnte diesem buch auch für den fall der ministeriellen 
approbation kein günstiges prognostikon stellen, da es an Nader und WOrzners 
Elementar huch und Grammatik der englischen spracfu Überlegene konkurrenten hat. 

Groi, jänner 1890. WILHELM SWOBODA. 



Verner DahleruI» og Otto Jespersen. KortfatUt dansk lydlare til brug ved 
undervisningen. Med et forord af Prof. Dr. Vilh. Thomsen. Kjnbenhavn. 
P. G. Phüipsens forlag. 1889. 34 s. kl. 8^ Pr. 50 ore. 

Deutschen phonetikern verbürgt der name O. Jespersens ohne weiteres 
eine klare wohlgeordnete und eminent sachkimdige arbeit. Bestimmt ist dieselbe 
(„zum gebiauch beim Unterricht**) für lehrer und lehrerinnen des dänischen sowie 
für die zÖglinge der lehrerseminarien , und man kann ihr nur von herzen rechte 
Verbreitung wünschen. Denn die zur zeit noch allerorts in den schulen herrschende 
Verwahrlosung der muttersprache nach der lautlichen seite hin ist nicht nur an 
sich eine sehr beklagenswerte erscheinung, sondern zwingt auch den fremdsprach- 
lichen Unterricht phonetisch dort ab ovo anzufangen, wo er von rechtswegen sollte 
sich auf eine tüchtige Vorarbeit stützen können. Auch wir in Deutschland brauchen 
dringlich ein solches, bündig - instruktives heftchen in den bänden der vorschul- 
lehrer und der inhaber von fakultäten in deutsch. 

Das schriftchen zerfallt in folgende abschnitte: vokale; vokalübergänge 
(ablaut und umlaut); konsonanten; Verhältnis gewisser konsonanten zu einander 
je nach begleitendem oder fehlendem stimmtone. Verminderung oder Vermehrung 
des exspirationsdruckes ; konsonanten Ober gänge (vgl. deutsch da^ffklait slus ^aytilaj/, 
dial. kam/l aus Aanßjfol), länge der sprachlaute, gestossener akzent, silbenbildung. 
nachdruck (betonung). 
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Den deutschen leser interessirt es u. .1. s. 23 zu erfahren, dass die däni- 
schen explosivlaute sich, wie die süddeutschen, nicht sowohl durch stinimton 
hezw. dessen Wegfall, sondern durch Verminderung bezw. Vermehrung des expira- 
ticnsdruckes unt«*rscheiden. Besondere aufnierksainkeit aber erregen die §§ 28— 
30. wo eingehend Ober den bekannten „gestossenen akzent" gehandelt wiid. der 
im dänischen eine grosse anzahl w^orte von sonst völlig gleichlautenden , aber 
dieses eigenartigen akzentes entbehrenden Worten unterscheidet. Ich möchte 
übrigens bei dieser gelegenheit einmal unseren fachautori täten die frage vorlegen, 
ob wir nicht auch im deutschen gelegentlich in dem unterdrückten kichern von 
kindern etwas dem gestossenen akzente Ähnliches finden können, nämlich trennung 
eines, durch einheitlichen exspirationsdruck hervorgebrachten vokalischen lautes 
durch momentanen glottisverschluss. 

Auch in der klaren, anschaulichen darstellung mancher allgemeinen sprach- 
lichen erscheinung wird der deutsche phonetiker manche wertvolle anregung für 
sich finden. Besonders wirkungsvoll ist das einleitende kapitel Ober den unter- 
schied von gesprochener und geschriebener rede ausgearbeitet. Am schluss 
desselben hätte vielleicht noch kurz auf die gründe der abweichenden klangfarben 
in der rede der verschiedenen lebensalter, geschlechter und individuen hingewiesen 
werden können. Die beiden ersten abschnitte von § 8 scheinen mir einer noch 
öbersichtlicheren redaktion fähig zu sein. *§ 11 dürfte, da er den allgemeinen 
unterschied der vokale und konsonanten behandelt , besser seinen platz vor den 
vokalen (§ 6) als hinter denselben gefunden haben. § 10, der vom ablaut und 
tmilaut handelt, gehört wohl, als ein stück historischer linguistik . nicht so recht 
hierher. Wollten die herren verflf. aber einmal die suche berühren, so hätten sie 
notwendig wenigstens zum umlaut die altnordischen formen angeben sollen, aus 
denen allein das dem modernen Vokalwechsel zu gründe liegende prinzij) der 
Assimilation erkenntlich wird. Vielleicht hätten sich aber auch in dialekt oder 
gemeinsprache moderne beispiele von vokal angleichung auffinden lassen. Die 
komplizirte frage von der natur des ablauts lag m. e. keinesfalls innerhalb dei* 
grenzen des vorliegenden elementaren hilfsmittels. In § 34 konnte der allgemeine 
ausdruck „nachdruck** (wortton) noch eine deutlichere physiologische bestimmung 
erfahren. 

Zum schluss möchte ich mein bedauern aussprechen, dass Verfasser ihrer 
„lautgranunatik" keine „lautexerzitien" beigefügt haben. Eifrige leser möchten 
sich (gewiss gern zur transskription von gemeinsprache und dialekt angeleitet 
sehen, denn erst auf diesem wege geht das theoretische wissen Ober lautbildung 
und lautklang in fleisch und blut Ober. 

Das gesamturteil Ober die vorliegende kleine arbeit kann aber jedenfalls 
kein anderes als ein sehr günstiges sein. 

ReUhenbach i. Schles,, Oktober 1889. H. KLING HARDT. 
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Schwan, E., Gravtmatik des altfranzösischm (laut- uud formenhkre). Leipzig, 
1888. Fues's Verlag (Reisland). VIII, 172 s. gr^ 8». AL 3.—. 

Vorliegendes werk hilft einem längst empfundenen bedürfnisse ab. Es 
kann von den dozenten der romanischen philologie mit nutzen ihren Übungen 
und Vorlesungen auf dem gebiete der altfranzösischen grammatik zu gründe gelegt 
werden, wie es insbesondere studirenden als nachschlagebuch und bei Wieder- 
holungen von grossem werte sein wird. Der Verfasser hat es verstanden, seinen 
stoflF gut zu systematlsiren und klar und übersichtlich unter Vermeidung zu vieler 
einzeiheiten darzustellen. Nach einer kurzen geschichte der französischen spräche, 
einer darstellung des Verhältnisses von volkslatein zu schriftlatein, sowie der 
laut-, flexions- und wortbildungslehre des volkslateins, folgt als erster hauptteil 
die lautlehre des altfranzösischen und zwar zunächst die Umbildung der lateinischen 
laute, alsdann die entwicklung der afr. laute. Wie der erste teil mit seinen zahl- 
losen strittigen punkten, die der Verfasser unter Vermeidung jeglicher polemik 
rait geschick und besonnenheit aufzuklären versucht hat, als durchaus ^ut ge- 
lungen zu bezeichnen ist, so zeichnet sich auch der zweite teil, die forroenlehre, 
im grossen und ganzen durch geschickte behandlungsweise aus; nur dürfte in 
einer zweiten aufläge manches kürzer gefasst werden. Im anhange folgt eine 
erklärung der phonetischen zeich eh und der abkürzungcn. Aus begreiflichen 
pädagogischen gründen hat sich Seh. auf die darstellung des franzischen dialekts 
beschränkt; doch eine kurze Übersicht über die eigentümlichkeiten der einzelnen 
dialekte am Schlüsse des buches würde gewiss den studirenden sehr willkommen 
sein. Dass der verf. keine litteraturangaben macht, ist zu loben, nicht nur wegen 
ersparnis an raura, sondern vor allem, weil solche nicht in den rahmen dieses 
Werkes passen. Seh. bestimmt allerdings das buch für anfänger, doch kann er 
sicherlich darunter nicht solche verstehen, welche eben anfangen, sich mit roma- 
nischer Philologie zu bescliäftigen. Ebensowenig wie heutzutage ein lehrer in 
der schule die regeln einer neuen lektion einfach zu lernen aufgibt, sondern 
zuerst durch geschickte leitung die schüler selbst aus dem fremden sprachstoffe 
heraus die Sprachgesetze auffinden lässt, ebensowenig, sage ich, wird wohl der 
studirende seine Studien damit beginnen sollen, dass er die toten regeln einer 
gi'amnintik auswendig lernt. Das wäre unpraktisch, zeitraubend und unmethodisch ; 
und doch wird sich mancher philologe sagen müssen, dass er aus mangel an 
sicherer fOhrung selbst seine .Studien in der einen oder anderen spräche auf diese 
mühsame weise begonnen hat. Der einzig natürliche weg auch bei wissen- 
schaftlichen Sprachstudien ist gewiss der, dass man höchstens unter benutzung 
einer tabellarischen Übersicht Ober die lautlehre sofort an das Studium von texten 
herantritt und dann die grammatik allmählich aufbaut, erweitert und vertieft. Nur 
bei solchem betrieb der Sprachstudien wird es einem dozenten gelingen, seine 
Zuhörer zu methodischer wissenschaftlicher arbeit anzuleiten und den anf orderungen 
unserer neuen Prüfungsordnung zu entsprechen. Zu diesem zweck aber wäre die 
einrichtung einer grösseren anzahl von Übungsstunden besonders für den anftnger 
wünschenswert. Schreitet alsdann der studirende zunächst unter der leitung 
seines dozenten immer weiter voran, hat er sich selbst in einzelfragen vertieft, 
so wird ihm vorliegendes werk bei seinen Wiederholungen von unschätzbarem 
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werte sein. Hierbei wird er litteraturangaben wohl nicht vermissen-, ihrer bedarf 
er nur zum zwecke von einze]studien, und sie zu geben, ist die aufgäbe des pro- 
fessors und des kollegienheftes. Für den anfönger aber würden ja überhaupt 
litteraturangaben wertlos sein, da er aus der menge des angegebenen das wichtige 
doch nicht auszuwählen imstande ist. 

Wiesbaden, Ph. Rossmann. 



Badkk, Der anfangnmterricht im französischen auf phonetischer grtmdlage (Pro- 
gramm des realgymnasiums zu Stralsund, Ostern 1888). 36 s. 4°. 

Seitdem sich die phonetische reformbewegung bemüht, die üblichen schul- 
aussprachen des französischen und englischen, die je nach dem deutschen dialekte 
verschieden sind, durch eine gute, möglichst national-französische bezw. englische 
ausspräche zu ersetzen, sind zur erreichung dieser mannigfache praktische vor- 
schlage gemacht worden. Man sieht immer mehr ein, dass, wie B. sagt, „keine 
rede davon sein kann, dass wir eine fremde spräche auf grund einer lautbeschrei- 
bung, die sich auf unser jetzt gesprochenes hochdeutsch stützt und von ihm aus- 
geht, richtig erfassen, lehren oder lernen können. Eine spräche, in der viele buch- 
staben in verschiedenen landschaflen ihres gesamtgebiets verschiedene laute be- 
zeichnen, kann nicht als gnindlage fQr die bezeichnung fremder laute benutzt 
werden. ** So ist man denn dahin gelangt, als gnindlage fQr den Unterricht in 
fremden gesprochenen sprachen die phonetik zu benutzen. Über die ai*t jedoch, 
wie diese bei unseren schülei-n von durchschnittlich zehn jähren zu verwerten 
sei, gehen die ansichten zunächst noch weit auseinander. B. sagt: «Das, was 
unsere neueren schul grammatiken, wie z. b. die von Kühn, Ulbrich, Breymann 
u. a. über diesen gegenständ enthalten, scheint mir immer noch mehr flr der 
Phonetik unkundige lehrer, als fQr schüler gesclirieben zu sein. Vor allen dingen 
aber scheint mir die kluft, die zwischen dem phonetischen anfangsunterricht und 
der eigentlichen beschäftigung mit dem französischen liegt, noch nicht überbrückt 
zu sein. Soll die phonetik einmal grundlage des fremdsprachlichen Unterrichts 
sein, so muss man auch auf dieser grundlage konsequent den ganzen Unterricht 
aufbauen.** 

Nach ihm soll die phonetik schon deshalb eine stelle im Schulunterrichte 
finden, weil sie allein der rationelle ausgangspunkt für alle spracherlemung und 
für alles Sprachverständnis sei. Er sagt: „Wenn wir einmal von einer so festen 
grundlage ausgehen können, wenn wir den Sprachunterricht aufbauen können auf 
einer Wissenschaft, die in ihrer einfachsten form der Jugend in höchstem grade 
interessant ist, welche die knaben aufklärt über das, was sie täglich in der spräche 
thun und treiben, sobald sie den mund Öffnen, die femer allein die einzig rich- 
tigen erklärungen für eine unendliche reihe der wichtigsten Spracherscheinungen 
zu geben vermag, die dem menschen die spräche und das sprechen zum bewusst- 
sein bringt, und die endlich, wie ich oben andeutete, mannigfach auf die bildung 
des geistes und die erhebung des gemüts hinwirkt, dabei den schülem aber gar 
keine neuen Schwierigkeiten in den weg legt, sondern vielmehr vorhandene weg- 
räumt, so bleibt wahrlich kein grund mehr dafür Übrig, weshalb wir bei dem alten 
Phonetische Studien. III. l6 
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experimentiren mit buchstaben und buchstabenverbindungen stehen bleiben sollen." 
Hieraus geht hervor, dass B. vor beginn des französischen nicht nur eine grOnd- 
liclie systematische darstell ung der französischen lautlehre fUr nötig hält, sondern 
sogar Unterricht Ober phonetik in allgemeiner form verlangt. Insbesondere wGnscht 
er das letztere aus rücksicht auf das später zu beginnende englisch, damit ^der 
lehrer des englischen in unter-tertia das gebäude nicht neu aufzufQhi*en, sondern 
nur auszubauen hat". Auch soll nach seiner ansieht die phonetik den schüler 
überhaupt zu einem tieferen, gründlicheren Verständnis des Sprechens und der 
spräche (auch seiner muttersprache) befähigen. 

Diese forderungen Badkes sind m. e. nicht zu billigen. Für den erwach- 
senen ist es gewiss von höchstem Interesse, sich eingehend Ober Sprechwerkzeuge, 
über das wesen und über das hervorbringen der verschiedenen sprachlaute, sowie 
über ihr Verhältnis zu einander zu unterrichten — jeder lehrer der neueren sprachen 
soll auf gründlichem Studium beruhende phonetische kenntnisse besitzen — ; bei 
quintanem (in realschulen bei sextanern) scheinen mir jedoch belehrungen, wie 
sie B. geben will, wertlos zu sein, da sie Ober die fassungskraft der schüler 
hinausgehen. Welcher schüler wird z. b. nach anweisung des lehrers ^wir 
können einen verschluss im munde weiterhin (es war zuvor von p und / die rede) 
dadurch hervorbringen, dass wii- nicht nur den vorderen teil, sondein die ganze 
"vordere und mittlere fläche der zunge gegen die obere mundwandung pressen" 
auf die frage „welcher laut entsteht durch das lösen dieses verschlusses?* auf 
den laut ^ kommen? Und selbst wenn die antwort richtig gegeben würde, was 
ich sehr bezweifle, welchen wert hat es für den schüler, die bekanntschaft dieses 
für uns so interessanten lautes gemacht zu haben, der in keiner in der schule zu 
erlernenden spräche vorkommt ? Ein anderes beispiel : Um den schüler mit dem 
laute m bekannt zu machen, verfährt B. folgendermassen : „Man vollzieht die 
bildung des b bis zu dem punkte, wo die lösung des verschlusses, also das ende 
des ganzen Vorganges, eintreten sollte. Statt nun aber den lippenverschluss zu 
lösen, lässt man die luft durch die nase ausströmen. Das öffnen des den nasen- 
raum vom mundraum abschliessenden verschlusses macht sich den schülem zu- 
nächst durch die Veränderung des lautes bemerkbi\r Die lösung dieses 

verschlusses wird ihnen zunächst vielleicht einige Schwierigkeit bereiten , da sie 
immer dazu geneigt sein werden, die luft aus dem munde zn entlassen. Man 
muss daher diesen Vorgang (Übergang von b zu m) wiederholt vonnachen, oft 
nachbilden lassen und immer darauf aufmerksam machen, dass die lippen nicht 
geöffnet sein dürfen." Nachdem die schüler diesen lautübergang nachbilden können, 
geht B. Ober zur erklänmg des Vorganges : „Welchen weg hat die luft genommen? 
(Dass die luft aus dem munde geschwunden ist, trotzdem die lippen nicht ge- 
öffnet worden sind, merken die schüler sofort an dem einfallen der wangen).** 
Dann erkundigt sich B. nach den empfindangen, welche sie bei diesem Obergange 
im munde hatten, worauf „viele von ihnen", wie er sagt, „das gefÜhl gehabt 
haben werden, als ob im hinteren teile des mundes etwas herabfalle in dem augen- 
blick, wo der Übergang stattfindet". Sollte B. in dieser annähme sich nicht 
täuschen? Und wäi'e es für die bedürfnisse des Schulunterrichts nicht viel einfacher, 
ein vorgesprochenes m einfach nachsprechen zu lassen, oder noch besser, gai* keine 
Worte darüber zu verlieren? Wozu all diese erklärungen für einen quintaner? 
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Wohl nur, um das System möglichst vollständig zu geben; das hiesse ja in den 
fehler der grammatischen methode zurQckverfallen, wo gewissenhaft alle ausnahmen 
zu einer regel gelernt werden ohne röcksicht darauf, ob sie ftlr die Schulpraxis 
von wert sind. In den oberen klassen nach der art Badkes das System der 
sprachlaute zusammenzustellen, mag recht lehrreich sein, doch nach quinta (und 
sexta) gehört ein solcher Unterricht nicht „Der frühere unteiricht bescheide 
sich", wie Herbart sagt, „das, was man im höheren sinne System nennt, nicht 
geben zu können; er schaffe dagegen desto mehr klarheit jeder gruppe". Nach 
meiner an sieht sollte man sich im französischen anfangsunterricht damit begnügen, 
die der mundartlichen muttersprache des schülers fremden französischen laute, 
da wo einfache nachahmung nicht ausreicht, mit hilfe von phonetischen winken 
und erklärungen einfachster natur einzuüben. Im verlaufe des späteren Unterrichts 
mögen dann gelegentlich einzelne phonetische belehrungen gebracht werden. 

Wenn ich die Verwertung der phonetik im ersten anfange auf dieses 
geringe mass herabsetze, so will ich damit aber keineswegs behaupten, dass 
man geringe ansprüche an die ausspräche des quintaners stellen solle. Mit grösster 
geduld und unerbittlicher strenge muss in den ersten wochen durch fleissiges 
vor- und nachsprechen, durch lautgymnastische Übungen und phonetische winke 
die ausspräche geübt werden. Auch schliessen meine forderungen durchaus nicht 
die benutzung von einfachen lauttafeln aus; die Badkes sind viel zu gelehrt. 
Die lauttafeln sollen nur den lautbestand einer spräche enthalten, und nach ihnen 
soll der schul er die laute eines neuen Wortes zusammenstellen. Auf diese weise 
bekommt er ein phonetisch geschiiebenes wort. Es wird ihm also nicht zuerst 
die lautschrift geboten, womach er die ausspräche zu üben hat; die lautschrifl 
soll ihm vielmehr nur eine kontroUe dafQr bieten, dass er wirklich richtig gehört 
hat. Mit ihrer hilfe kann er sich zu hause das in der schule lautlich geübte leicht 
wieder ins gedächtnis zurückrufen. 

Betrachten wir nach diesen bemerkungen deji hauptteil von Badkes schrifl, 
Seite — 17 umfassend, etwas genauer. Er behandelt die darstellung der einzel- 
laute in folgender reihenfolge : 1. verschlusslaute (stinmilos), II. reibelaute (stimm- 
los), III. vokale (töne), IV. stimmhafte konsonanten, V. zitterlaute, VI. nasen- 
laute (a. nasalkonsonanten. b. nasenvokale). Am Schlüsse dieses abschnittes gibt 
B. eine Zusammenstellung der laute des französischen und je eine lauttafel für 
vokale und konsonanten. Die erstere ist zwar sehr fein ausgedacht, scheint mir 
aber für schul zwecke, wie schon erwähnt, zu wenig übereichtlich zu sein. 

Die art und weise, wie B. bei der beschreibung der laute verfährt, erhellt 
aus den oben angeführten beispielen. Er stellt zumeist fragen und knüpft an die 
antworten der schüler immer wieder neue fragen, lun zum schluss selbst noch 
einzelne belehrungen zu geben. Er leitet die schüler an, über wesen, bildung, 
benennung und gruppirung der laute sich selbst klarheit zu verschaffen. Bei der 
besprechung der stimmlosen verschlusslaute unter I. geht er aus von p und gelangt 
durch / und k hindurch schliesslich zu k. Dies gibt ihm veranlassung zur be- 
schreibung der einzelnen teile des mundes. Hierauf lässt er die den verschluss- 
lauten entsprechenden reibelaute w, ^, v, ;^ finden, dann /, j, /, welche zwischen 
die anderen eingeordnet werden wie folgt: w, /, ^, j, /, v, ;^. Unter III. folgt 
eine beschreibung des kehlkopfes, des geräusches //, sowie des husten- und knack- 

16* 
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gerniisches, woran sich die beschreibung der töne (vokale) anschliesst, bei denen 
er stets genau die Stellung der zunge und der lippen, sowie die kiefei weite fest- 
stellen lässt. Sehr geschickt fflhrt B. hin auf den unartikulirten stinmiton (vgl- 
auch seine anmerkung 17). Zur einöbung der stimmhaften konsonanten gibt er 
zwei versciiiedene wege an, von denen mir der zweite besonders praktisch zu 
sein -scheint. Er S|)richt in singendem tone ein lang angehaltenes a vor und bildet 
hierauf den lippen verschluss des p. ohne jedoch das schwingen der Stimmbänder 
einzustellen. Den verschluss hält er so lange an, bis der mund mit luft gefüllt 
ist, dann Öffnet er den mund wieder und lässt von neuem a ertönen, das er 
wiederum durch einen verschluss unterbricht. Durch fortlassung von a entsteht 
der stimmhafte ^-laut. Auf gleiche weise werden die Qbrigen stimmhaften ver- 
schluss- und reibelaute aus den entsprechenden stimmlosen lauten entwickelt. In^^- 
besondere weist B, darauf hin, dass die stimmhaften verschlusslaute nicht in denj 
grade momentane laute sind wie die stimmlosen, dass sie vielmehr in bezug 
auf ihre dauer zwischen den letzteren und den dauerlauten stehen. Als gut ge- 
lungen kann man die beschreibung der nasalvokale bezeichnen. Im ganzen ersten 
teile, dem hauptteile seiner arbeit, tritt uns B. entgegen als gründlicher kenner 
der phonetik und als sorgfältiger, selbständiger beobachter. Die aufgäbe, die er 
sich hierin gestellt hat, das system der lautlehre in allgemeiner form vorzuffihren, 
ist ihm abgesehen allerdings davon, dass er die durchschnittliche leistungsfahig- 
keit der quintaner Überschätzt hat, niustergiltig gelungen. 

Im II. abschnitte behandelt B. die laute im worte und satze. Nachdem 
den Schülern das allgemeine in rOcksicht der physiologischen Vorgänge bei bildung 
der hauptlaute klar geworden ist, werden die speziell französischen laute geübt 
und in ihrer abweichung von den grundlauten erklärt. Schade, dass B. hierzu 
keine Anweisungen gibt; seine abhandlung würde dadurch an wert sehr viel ge- 
wonnen haben. Auf die einObung der einzellaute folgt die von einzelwörtern, 
welche er den später durchzunehmenden lesestücken entnimmt. Dies ist praktisch, 
doch halte ich es für unpädagogisch, den schüler fremde Wörter lernen zu lassen, 
deren bedeutung er zunächst noch nicht kennen lernt, mit denen er also gar keine 
Vorstellung verbinden kann. Wie wäre es. wenn der Verfasser aus seinem ersten 
lesestücke Le corps humain die namen der einzelnen körperteile nach phonetischen 
gesichtspunkten anordnete und sie unter deuten auf die betreffenden körperteile 
übte? Dann würde sich mit dem worte ohne mühe auch eine Vorstellung ver- 
knüpfen, und das interesse der schüler würde wesentlich gesteigert. (Ebenso 
zweckmässig wie mit dem menschlichen körper könnte man diese wohl auch mit 
ihrer nächsten Umgebung z b. mit dem klassenzimmer beschäftigen). Jedenfalls 
aber gehe man möglichst rasch zu dem zusammenhängenden Stoffe über, der je- 
doch, wie auch B. verlangt, nicht allzu viele Schwierigkeiten bieten darf und 
einen einfachen inhalt in einfacher fonii geben soll. Wie einerseits zur Übung 
der ausspräche kurze gedichte kindlichen inhalts vielfach mit gutem erfolge ver- 
wertet werden, so kann man andererseits zu baldiger erlangung von Sprachfertig- 
keit mit Umgehung des deutschen die nächste Umgebung des Schülers, und wo 
die unmittelbare anschauung nicht ausreicht, die anschauung im bilde zu Sprech- 
übungen benutzen. Nach dem vorbilde von realschuldirektor Dr. F. Schmidt 
in Hanau geben jetzt scher eine ganze reihe von lehrern den ersten fremd- 
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sprachlichen Unterricht im anschluss an die hftlzel'schen anschauungsbilder „die 
vier Jahreszeiten". Ein solcher Unterricht regt das interesse der schOler in 
höchstem grade an und hat den vorzug, dass man mit hilfe der bilder die ele- 
mente der grammatik sehr bequem und sicher üben und im anschkisse an das 
auf den bildern angeschaute eine menge von erzählungen und gedichten durch- 
nehmen kann. Es ist hier nicht der ort, auf den betrieb und die vorrdge dieses 
Unterrichts im einzelnen einzugehen. 

B. behandelt das erste lesestöck in der weise, dass er mit Vermeidung der 
üblichen Orthographie und unter Zuhilfenahme der lauttafeln und der lautscluift die 
einzelnen sätze takt weise vorspricht und nachsprechen lässt. Erst nachdem ein 
Satz in sprachtakten zu vollendeter Sicherheit geübt ist, werden die takte in worte 
zerlegt und deren bedeutung eingeprägt. Wie schon oben bemerkt, so bin ich 
auch hier w^ieder der ansieht, d«iss man gleich bei einObung der sprachtakte (wort- 
gruppen) ihre bedeutung geben soll. Die letzteren aber müssen sehr kurz abge- 
messen sein, wofern man es nicht überhaupt voraieht, erst das einzelwort in der 
weise zu Oben, dass man es lautiren d. h. in seine einzellaute zerlegen und 
diese an den lauttafeln zusammenstellen lilsst. um dann eret die worte zu wort- 
gruppen zu verbinden. Im anschluss an die einübung des ersten satzes 

lq-kd,r-wne j s-it-a-dur \ h-kb.r dq-tbrn \ e-kffpoze^ | dg-trua-parti. \ la-teJ \ 
iQ'trS I le-mäbr \ 
gibt B. grammatische bemerkungen. Er bespricht den ausfall des auslautenden 
vokals des artikels (tö^ la), sowie des hinzeigenden fürworts so vor folgendem 
vokalischen anlaut (lom und s-e) unter hinweis auf das deutsche Jch sagf ihm 
das*, ebenso das einschieben von / zum zwecke der hiatustilgung in s-e-a-dur^ 
zur erklärung des / weist er auf lateinisches est hin. Zur Übung der gegebenen 
regeln lässt er einerseits lo-Bgt zu I5gt zusammenziehen, andrerseits auf ü-e-ale 
ü-et-ale bilden neben il-e kffpote. In ähnlicher weise behandelt er bei den fol- 
genden Sätzen das zusammenziehen von a Iq zu 0, von dq Iq zu du, das verbleiben 
von a la, de la wxi^ a-lom, do-lbm und lässt den schüler erkennen, dass das fran- 
zösische keine deklination hat. Zugleich gibt er folgende erklärung : „die präpo- 
sition a bedeutet „«jk" „«« etwas km'', „nacA**, (daraus entwickelt sich hier leicht 
die bedeutung „»«*^), sie bezeichnet also das streben auf, die bewegung nach 
etwas hin, das ziel der bewegung; die franzosen setzen sie meistens da vor das 
subst., wo wir den dativ gebrauchen." (Entsprechend folgt eine erkläi'ung über 
dg). Warum ich die erklärung von a hier angeführt habe, wird man schon 
erraten; es geschah, um im leser die Oberzeugung zu wecken, dass auch 
sie die fassungskraft der quintaner übersteigt. Ich gehe aber noch weiter und 
behaupte, dass alle vom Verfasser an die ersten sätze angeknüpften bemer- 
kungen verfrüht sind. Meines erachtens sollte man sich im allerersten an- 
fange des neufremdsprachlichen unteirichts unter sorgfältiger pflege der aus- 
spräche darauf beschranken, sprachstoff zu sammeln. Aus diesem lässt man 
alsdann eine reihe gleichartiger beispiele zusammenstellen, um aus ihnen in in- 
duktiver weise ein Sprachgesetz ableiten zu lassen. Man unterschätze ja 
nicht leichthin den wert der induktion, ohne ernstliche versuche damit gemacht 

* B. irrtümlich k^phse. 
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zu haben. Gewiss ist es für den lehrer manchmal mühevoll, seine schÜler auf 
den richtigen weg der erkenntnis hinzuleiten ; doch diese mOhe wird reichlich 
gelohnt; er wird freudig sehen, mit welchem interesse die schOler wetteifernd 
der aufRndung des Sprachgesetzes zustreben; und ich meine, wie man an mdhe- 
voll errungenem gute zähe festhält, so wird auch eine auf diese art errungene 
regel nicht so leicht wieder in Vergessenheit geraten als eine solche, die bei 
dem ersten vorkommenden beispiel dem schüler einfach mitgeteilt wird, wie es 
B. thut. Noch etwas habe ich an dessen verfahren auszusetzen: Nachdem 
festgestellt ist, dass o-trS „mit dem rümpf" heisst, und nachdem die regel erklärt 
ist, schreitet B. zur Übung der regel in der weise, dass er deutsche ausdrücke 
wie „(mit, zu) dem kftrper" ins französische Obersetzen lässt. Würde sich die 
regel nicht viel besser einüben an dem lebendigen französischen Stoffe mit Ver- 
meidung des deutschen ? (Vgl. solche Übungen bei Walter, Der fransdsiscßu klassen- 
tmierrichty Marburg, Elwert, 1888, die das übersetzen aus dem deutschen, an dem 
auch B. noch festhält, ganz überflüssig machen.) 

Zur Wiederholung des durchgenommenen ersten Stückes stellt B. fragen 
nach dem inhalte. In gleicher weise sollen noch ein oder zwei lesestücke durch- 
gearbeitet werden. Schreiben lässt er dabei noch gar nichts. Zunächst ist es das 
wichtigste, dass sich das ohr der schOler an die richtige ausspräche der laute und 
lautverbindungen gewöhnt; mit grösster gewissenhaftigkeit sollen daher die laut- 
lichen erscheinungen geübt, wiederholt und befestigt werden. „Je länger diese 
sprach- und Sprechübungen ohne benutzung des buches fortgesetzt werden, desto 
weniger werden die schüler nachher, wenn es ans schreiben und lesen geht, durch 
das äuge irre geleitet werden, und desto sicherer werden sie das lautbild fest- 
halten.** Bevor B. mit den schreibübungen beginnt, macht er die schüler darauf 
aufmerksam, dass im französischen ebenso wie im deutschen viele wr)rter anders 
geschrieben als gesprochen werden; er weist auf die Schreibweise vei^schiedener 
rleutscher Wörter hin. Hierauf schreibt er den ersten satz des ersten Stücks an 
die tafel. Obgleich er zugibt, dass die orthogi-aphie in erster linie mechanisch 
anzueignen sei, sucht er doch sofort aus dem ersten satze mehrere orthogi-aphische 
regeln zu gewinnen : „Vor lippenlauten wird der hasalvokal immer durch m be- 
zeichnet" ; „In komme zeigt die Verdoppelung einmal an , dass das m hier seinen 
ihm zukommenden laut behalten soll, dann aber auch , dass der vorhergehende 
vokal kurz ist" ; „Alle auf einen (oder mehrere, vgl. membre, tevre) deutlich ge- 
sprochenen konsonanten auslautenden worte erhalten hinter demselben in der schrift 
noch ein (stummes) ^". So sollte man auch hier die regeln nicht häufen und 
erst mehr material zur Verarbeitung zusammenkommen lassen ; dann lässt sich die 
vergleichung von laut und schrift viel leichter vornehmen. Eine sehr interessante 
arbeit für den schüler ist es dann auch, die verschiedenen bezeichnungsweisen der 
einzelnen laute, besonders der vokale zusammenzustellen. Eine solche Zusammen- 
stellung nebst einigen regeln, die der einübung der Orthographie förderlich sein 
können, werden von B. gegeben. Von grosser Wichtigkeit halte ich es, das*;, 
wie B. hervorhebt, „niemals ein schüler einen satz lesen soll, der in der schule 
nicht schon vom lehrer vorgelesen, (ohne Zuhilfenahme des buches von selten des 
Schülers) eingeübt und durchgenommen worden ist. Man muss sich immer ver- 
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gegenwärtigen, dass es leicht ist, noch nicht gemachte fehler zu verhüten, aber 
schwer, oft unmöglich, einmal geraachte wieder auszurotten." 

Nicht kann ich meine besprechung abschliessen, ohne wenigstens mit ein 
paar Worten die vorzüglichen wissenschaftlichen anmerkungen zu erwähnen, welche 
B. als erweiterungen zu einzelnen punkten am ende seiner arbeit abgedruckt hat. 
Ich möchte besonders die letzten hervorheben : Anm. 30 enthält eine Zusammen- 
stellung der verschiedenen mittel (6 an der zahl), welche von einzelnen sprachen 
angewandt werden, um den hiatus zu tilgen. In anm. 32 erklärt B. lautphysio- 
logisch die mOglichkeit der vokalisirung von französischem / zu «, sowie die 
entwickelung der so entstandenen diphthongen zu monophthongen. Besonders be- 
herzigen möge jeder lehrer das, was B. in anm. 33 sagt: „Es gibt im französischen 
keine deklination. Wir schlagen alle erkläiiingen von Spracherscheinungen noch 
immer ohne not viel zu viel Ober den lateinischen leisten. Dadurch kann kein 
wirkliches Verständnis für wesentlich verschiedene Spracherscheinungen angebahnt 
werden. Und dabei liegt es so nahe, den schOlern aus der muttersprache heraus 

einzelne grammatische erscheinungen des fraiizr>sischen zu erklären Auf 

alle französische präpositionen folgt das unveränderte wort (entweder sing, oder 
plur.). Zwei präpositionen dürfen nie auf einander folgen." Anm. 34 enthält 
die verschiedenen entwicklungsstufen von französischem e vor konsonanten bis zu 
seinem verstummen ; ähnliche entwickelung im spanischen, sanskrit , lateinischen 
und griechischen. 

Fasse ich zum schluss mein urteil zusammen, so ist zu sagen : 

1) Der erste teil von Badkes abhandlung hat seinen eigentlidjen zweck 
verfehlt. 2) In den ausfOhrungen des zweiten teils hat sich B. nicht immer ganz 
von den einflössen der alten methode losringen können. 3) Nichts destoweniger 
müssen wir in B. einen gründlichen kenner der lautlehre verschiedener sprachen 
und einen feinen beobachter lautlicher erscheinungen anerkennen, der in seiner 
abhandlung mannigfache anregung und belehrung gibt. Wer sich Ober die grund- 
züge der allgemeinen phonetik unterrichten will, wird gewiss Badkes schrift nicht 
unbefriedigt aus der band legen; er wird in natürlicher weise rasch zu sicherer, 
eigener beobachtung angeleitet 

Wiesbadm, Ph. Rossmann. 



Theodor DK Bkaux, Schulgrammatik der französischen spracfie. Mit besonderer 
berücksichtigung der phonetik. Leijjzig, llirzel. Ih88. VI, 320 s. 8<*. Preis: 
M. 3.60. 

Der durch seine im verein mit Aymeric herausgegel)ene fr.inz. elementar- 
grammaiik bestens bekannte Verfasser hat im vorigen jähre nun auch eine schul- 
grammatik erscheinen lassen, welche sich vor ihres gleichen, hinsichtlich der 
methode des franz. unteirichts, vorteilhaft auszeichnet. Das buch will die er- 
lernung der franz. spräche besonders an plannKi<;sig geordneten Übungsstücken 
zusammenhangenden inhalts ermöglichen. Der schüler soll auf diese weise alle 
unentbehrlichen formen der wort- und Satzlehre einüben, richtig und sinngemäss 
aussprechen lernen und sich auch einige stilistische gewandtheit aneignen. Der 
verf. verwendet im anfange zu seinen Übungsstücken absichtlich nicht auszOge 
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aus franz. Schriftstellern, da dieselben der einzuübenden regel zu liebe erst hätten 
verstümmelt werden müssen und so ihres geistigen inhalts beraubt worden wären. 
Er gibt texte, die inlialtlich interessant sind und doch, unter veranschaulichung 
der betr. grammatischen erscheinungen, ein abgeschlossenes ganze bilden. Die- 
selben sind ihrer mehrzahl nach von herm Bouvier, lektor der franz. spräche in 
Berlin, zu diesem zweck eigens angefertigt worden. Erst wenn der schüler die 
nötige Sicherheit und erfahrung erlangt hat, werden auszüge aus franz. Schrift- 
stellern (Voltaire, Souvestre) benutzt, um an ihnen syntaktische abschnitte zur 
anschauung zu bringen. 

Das buch zerfällt in I. lautlehre und rechtschreibung, II. wort- und Satz- 
lehre, nach Wortarten geordnet, 111. methodische grammatik. Zwei Wörterverzeich- 
nisse bilden den schluss. 

Am wenigsten befriedigt die lautlehre, ja sie ist für schüler eigentlich gar 
nicht zu brauchen. Ganz abgesehen von dem grossen umfang des der phonetik 
gewidmeten teils ft'] Seiten), wodurch er sich mehr zum nachschlagen als zum 
einprägen eignet, vermisse ich eine für den schüler bestimmte einfOhrung in das 
verständniss lautlicher Vorgänge und eine klare und verständliche einteilung der 
laute. Der verf. bietet zu viel phonetik und zu wenig Verarbeitung derselben. 
Schon die erläuterung zur ausspräche der vokale (s. l), welche durchweg an 
deutsche laute anknüpft, zum teil auch an solche, deren klangfarbe mit den franz. 
lauten nicht übereinstimmt, lässt viel zu wünschen übrig. So lesen wir z. b.: 

u hell, sehr kurz und heller als u in AtU, tuch; 

" flüchtig an den konsonanten iv streifend. 

d offen, lang, wie sehr gedehntes ö in hömer, völlig. 

offen, kurz, wie sehr kurzes ö in körper, pförtchen. 
de Beaux unterscheidet auch drei «-laute: 

u hell, halblang oder lang, wie ü in hüte, gute. 

ü hell, sehr kurz, aber heller als ü in Aül/e, bütte, 

** hell, flüchtig und sehr kurz in diphthongen. 

Mit solchen anweisungen ist weder dem schüler noch dem lehrer gedient, 
und letzterer wird gut thun, zur einführung in die ausspräche seinen eigenen 
weg zu gehen, Auf s. 3 gibt de B. allerdings die einteilung der konsonanten 
in stimmhafte und stimmlose verschluss- und reibelaute, allein in einer nichts 
weniger als übersichtlichen weise. Die dann folgende ausführliche besprechung 
der einzelnen laute («-laut, ^-laut etc.) befasst sich nur mit der verschiedenen 
darstellung derselben in der Orthographie und ist viel zu eingehend gehalten. Zu 
rügen ist, dass der verf. zwischen e und /, und 6, und o in der äusseren an- 
ordnung der laute nicht hinreichend unterschieden hat. Nach den vokalen folgt 
die darstellung der konsonanten in der schrift, erst die stimmhaften, dann die 
stimmlosen. Bei dem buchstahen h (s. 25) werden gegen lOO Wörter angeftihrt, 
die mit h aspiree anfangen, darunter viele, welche dem schüler wohl schwerlich 
bei der lektüie oft vorkommen werden, z. b. le haras, la hemie, le hob, la hmre, 
le harOf le liobereau, la hotdey la houe etc. Dergleichen ist in einer schul- 
grammatik durchaus überflüssig. 

Weit besser ist der II. teil, die wort- und Satzlehre, jede wortart \wd 
erst der form nach vorgeführt und dann ihr syntaktischer gebrauch erörtert. So 
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folgt z. b. beim Zeitwort nach den regelmässigen und unregelmässigen verben die 
lehre von der rektion der verben, vom gebrauch der Zeiten, gebrauch des mb- 
joncHf, die sjiitiktische Verwendung der partizipien, die Wortstellung. 

Die einzelnen abschnitte sind klar und Obersichtlich gehalten und zum 
teil von einer lobenswerten Vollständigkeit, z. b. bei der pluralbildung der Sub- 
stantive. Recht anschaulich ist auch die lehre vom gebrauch des Artikels (s. 37 ff.). 
§ 90 gefüllt mir in dieser fassuug nicht. Von den Städten, welche immer den 
artikel haben wie U Catre, U Havre etc. sind die namen der franz. und ital. 
dichter und maier, welche den artikel in auszeichnender weise vor sich haben, 
zu trennen und gesondert zu behandeln. Da.ss diese namen ursprünglich gattungs- 
namen waren, ist fOr den schfller weniger wichtig. Aus der im § 90 gegebenen 
liste möchte ich namen wie la Fontaine, la Brttyere, U Sage, streichen, da man 
bei ihnen zuweilen den artikel mit dem namen verschmolzen findet, z. b. La- 
fontame. 

Bei den unregelmässigen verben werden stets passende ergänzungen zum 
konjugiren in ganzen sätzen gegeben; beispielsweise bei s*asseoir: 

1. Je m*assieds par terre — sur la chaise — sur ce banc. 

2. je m*asseyais ä Vombre — sttr V herbe — sur le gasson. 

3. f assier ai Venfant sur la chaise — je V assier ai sur le gazon. 
3- je nC assier ais pres de vous — au jardin — sur Parbre.. 

de B. ist beständig bemüht, unnötige fremdwörter im deutschen zu ver- 
meiden, was gewiss zu loben ist. Allein bei vielen grammatischen terminis 
teckmeis ist nun einn)al das fremdwort so allgemein üblich geworden, dass eine 
Verdeutschung nicht ratsam oder doch gezwungen erscheint. So gebraucht der 
verf. die ausdrücke , zielend" und „ziellos", statt transitiv und intransitiv, ebenso 
spricht er von „rückzielenden* verben (§ 235). FOr konjugiren sagt er „ab- 
wandeln", statt konjunktiv „möglichkeitsforni" etc. Statt part. präs. und part. 
perf. braucht er „mittelwort der währenden, resp. vollendeten handlung". Da die 
Verdeutschung nicht Oberall möglich war, so sieht sich der verf. oft genötigt, 
die rein franz. bezeichnungen mitten im deutschen text zu brauchen, was noch 
schlimmer klingt. So lautet § 255: „Das adjeciif verbal bezeichnet eine eigen- 
schaft" etc. oder § 273: „Die inversiim directe ist unzulässig, wenn . . . ." 

Gegen die fassung einiger paragraphen Hesse sich vielleicht manches ein- 
wenden, doch ist das nur unwesentlich. Im allgemeinen enthält der II. teil das 
nötigste, was die schOler aus der formen- und Satzlehre wissen müssen, in über- 
sichtlicher weise zusammengestellt. 

Der III. teil, „die methodische grammatik", umfasst 22 lektionen, wovon 
16 zur einObung der unregelmässigen verben bestimmt sind, die übrigen dienen 
dem gebrauch des konjunktivs und der partizipien, femer der tempuslehre und 
der Wortfolge. Jede lektion enthält ausserdem einen kleinen abschnitt aus der 
grammatik und zwar in franz. spräche. Die Übungen der einzelnen lektionen be- 
stehen jedesmal aus einer anzahl franz. einzelsätze und franz. zusammenhängender 
stücke, sodann ein quesUomtaire, in welchem die fragen franz. gestellt, die ant- 
worten al»er deutsch gegeben und natürlich im anschluss an den gegebenen franz. 
tcxt zu beantworten sind. Endlich sind in jeder lektion noch eine anzahl deutscher 
einzelsätze und ein längeres deutsches zusammenhängendes stück zum übersetzen 
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ins franz. enthalten. Man sieht, dass das Obungsniaterial im vergleich zu dem 
recht knapp bemessenen grammatischen lehrstoff der einzelnen lektionen viel zu 
umfangreich ausgefallen ist, so dass die zeit nicht ausreichen dürfte, um den 
ganzen stoff zu verarbeiten, zumal ja noch an den franz. stücken umformungei 
aller art vorgenommen werden sollen. Es empfiehlt sich daher, das übersetzen 
aus dem deutschen entweder ganz fallen zu lassen oder doch auf ein minimum 
zu beschränken, da solche umfangreiche Übersetzungen in das franz. zu der aufge- 
wandten mühe in keinem verhältniss stehen. Die kunst, gut in eine fremde 
spräche zu übersetzen, sich wirklich idiomatisch auszudrücken, ist "viel zu schwer, 
als dass sie auf der schule, zum schaden der schüler, in erfolgreicher weise ge- 
pflegt werden könnte. 

Bei einer neuen aufläge wird der herr verf. gewiss den angeführten mangeln 
rechnung tragen und so die Vorzüge seines buches, zu denen auch besonders ein 
vortrefflicher druck gehört, vermehren. Dann wird das werk seinen zweck in 
noch höherem masse erfüllen als jetzt. 

Bremen. Dr. A. BEYER. 



J. Fetter, Lehrgang der fratiz. spräche. 3 teile. Wien, Beniiann und Alt- 
mann, 1888—1889. 104, 103 und 141 s. 8^. Preis zusammen M, 3.-. 

Nachdem lange zeit hindurch über eine gründliche reform des neusprach- 
lichen unteirichts so viel theoretisch geschrieben worden, ist es erfreulich zu 
sehen, dass in den letzten jähren mannigfache werke erschienen sind, welche die 
reformprinzipien praktisch für den Schulunterricht zu verwerten sich bemühcn- 
Ohne zweifei haben sie das meiste dazu beigetragen, der reform oder sogenannten 
„neueren methode" des fremdsprachlichen untemchts in immer weiteren kreisen 
freunde zu verschaffen und ihr in dem kämpf gegen die althergebrachte gram- 
matisirende methode, die leider noch viel zu weit verbreitet ist, zum langsamen, 
aber unaufhaltsamen siege zu verhelfen. Eine reihe vortrefflicher schiiften Ober 
methodik, sowie lehr- und lesebücher der französischen oder englischen spräche 
dient bereits diesen zielen. 

Für das franz. nenne ich nur namen wie Kühn*, Bierbaum", Walter*. 
Quiehl* u. a.; für das englische vor allem Vietor und Dörr*. 



* K. Kühn, Franz. Useimch. Unterstufe, 2. aufl. Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen & Klasing. 1889. Derselbe, Entivtirf eines Uhrplans für den franz. 
Unterricht am realgymnasium. IL mittel- und Oberstufe. Marburg, El wert. 1889, 

* j. Bierbaum, Lehrbuch der franz. spräche nach der analytisch-direkteH 
methode. I. teil. Leipzig, Rossberg. 1889. 

* M. Walter, Der franz. klassentmterricht. Unterstufe. Marburg, Elwert 
1888. 

* K. Quiehl, Die einführttng in die fraftz. ausspräche. Marburg, El wert. 
1889 [auch als programm-abhandlung der realschule zu Kassel 1889 erschienen]. 

* W. Vietor und F. Döri', Englisches lesebuch. Unterstufe. Leipzig, 
Teuhner. 1887. 



Dk. A. Beyer. 243 

Unter den im vorigen jähre erschienenen franz. lehrbOchern, welche die 
neuere methode zur anschauung bringen wollen, nimmt Fetters Lehrgang der 
franz. spräche eine sehr beachtenswerte stelle ein. Das werk ist vor allem fQr 
österreichische schulen bestimmt, dürfte aber auch fQr unsere anstalten durchaus 
empfehlenswert sein. 

Die art und weise, wie F. seine bOcher beim unterrichte gehandhabt 
wissen will, seine methode des Unterrichts, führt er, mit bezug auf den I. teil 
seines lekrgangs, in einer programm-abhandlung der k. k. staats-unterrealschule zu 
Wien näher aus. Dieselbe führt den titel : Ein versuch mit der analytischen Uhr- 
methode beim unierricht in der front, spräche. Wien 1888. Fetters methode wird 
freilich den beifall vieler reformer nicht finden, da er zu wenig reformirt, indem 
er die schOler zu rasch mit dem Schriftbild bekannt macht und von einer längeren 
beschäftigung mit ausschliesslich phonetischen texten absieht. 

Der I. teil seines lekrgangs zerfallt in 4 abteilungen : l) lautlehre, 2) Übungs- 
buch, 3) präparationen zu den einzelnen nummern des Übungsbuches, 4) formen- 
lehrc. Den schluss bildet in nllen teilen ein alphabetisch geordnetes französisch- 
deutsches Wörterbuch. 

Am wenigsten gefüllt mir die l. abteilung. Sie enthält auf 8 Seiten das 
wichtigste aus der lautphysiologie, die franz. laute und ihre entstehung, sodann 
4 lauttafeln, im anschluss an Trautmann und Rambeau. Das Ober das sprech- 
organ gesiigte (s. 1 — 12) ist für den anfänger, 9 — 10 jährige knaben, viel zu um- 
fangreich und unverständlich. Einem rezensenten, der aber sonst das buch nur 
sehr oberflächlich bespricht*, kommt dieser abschnitt fast vor wie ein medizi- 
nisches lehrbuch. Das Ober die lungen, den bau des kehlkopfes, die Stimmbänder 
u. s. w. gesagte lässt sich in der that für sextaner sehr vereinfachen, resp. durch 
eine kleine skizze an der Wandtafel viel anschaulicher machen. Sehr treffend, 
sagt Quiehl, Die einfuhrung in die franz. ausspräche, dass es völlig genüge, wenn 
man so nebenher im Unterricht die hauptsachen über den bau der Sprech Werk- 
zeuge, über den weg, den der luftstrom nimmt, über den ort und die tut der 
bildung des stimmtons. Über die teile des mundes etc. frage. Der schüler soll 
nicht die laute nach ihrer art, dem ort ihrer entstehung und dergleichen von an- 
fang an erklären oder der reihe nach aufzählen lernen. Phonetische hilfen müssen 
sich auf erreichbares erstrecken und werden je nach der l)eschafTenheit des hei- 
mischen dialekts verschieden zu bemessen sein. 

Eins der wichtigsten phonetischen hilfsnüttel zur erziel ung einer guten 
ausspräche ist die lautschrift. Die wenigen lautzeichen, welche die schüler sich 
zu merken haben, werden ihnen bald geläufig, so dass sie z. b. mit den zeichen 
z, /, i (oder im engl. <f, /) stets den richtigen laut verbinden werden. Es kann 
daher die lautschrift, wie es vielfach geschieht, nicht als eine neue überbürdung 
der schüler angesehen werden. Auch F. benutzt eine phonetische Umschrift, je- 
doch nur in sehr beschränktem masse. Nach durchnähme der lauttafeln benutzt 
er die lautschrift nur dann als behelf, wenn der schüler bei der Muslichen Wieder- 
holung über die ausspräche eines Wortes nicht im klaren ist. In der schule selbst 
wurde sie später fast nie erwähnt. 

* Zentralorgan für die intcresscn des rcahrhuhvcsens i88m, lieft IX. 
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Einige abänderungen in F.s bezeichnungen möchte ich empfehlen. 

1) Zur bezeichnung des vokallautes in le, me, u etc. braucht F. das 
zeichen «>', während ich 9 vorziehen möchte, um niclit zu Verwechslungen anlass 
zu geben. NatQrlich muss streng <iuf die dem franz. liiut eigentumliche rundung 
der lippen gehalten werden. In dem vokaldreieck (s. 3) hat F. diesen laut gar 
nicht aufgenommen. Ül>rigens möchte ich, mit Walter und Quiehl, der vietor- 
schen vokaltafel den vorzug geben, da dieselbe mehr röcksicht auf die zungen- 
steil ung nimmt. 

2) F. bezeichnet den stimmhaften labiodentalen reibelaut in der Umschrift 
mit w, z. b. wuz-el, ftuz-awS. Ich möchte indessen, wie auch Köhn thut, aus 
praktischen gründen das zeichen v beibehalten, da der schQler dasselbe schon hei 
der ersten einteilung der geräuschlaute kennen gelernt hat. w neben v in dei" 
lautschrift zu unterscheiden, wie F. es s. 5 in der tabelle tlmt. ist durchaus 
OberflOs.sig und dürfte nur verwin"ung anrichten. 

3) Nicht konsequent ist F. in der darstellung des ^-lautes. Neben dem 
gewöhnlichen zeichen k finden wir auch r, so z. b. cötä, cStr (s. 6). 

Nachdem nun die schOler in den ersten 8 stunden das wichtigste aus der 
lautlehre kennen gelernt haben , wird sogleich zu kleinen Übungsstücken , die 
natürlich aus gariz einfachen sätzen bestehen , geschritten. Dieselben sind den 
verschiedensten gebieten , besonders den erscheinungen des täglichen lebens , ent- 
nommen und dem kindlichen auflfassungsvermögen so viel wie möglich angepasst, 
so z. b. la famille, la maison, r apparUnunt, Pecole, la vUle. Us partUs du corps etc. 
Später schliessen sich zusammenhängende erzahlungen von massigem umfange an, 
die mehr oder weniger zum aus wendiglernen bestimmt sind. Die lesestücke sind 
stets den werken franz. autoren oder franz. Schulbüchern entlehnt. Der den 
schülem gebotene wortvorrat ist jedoch ein viel zu umfangreicher. Wir finden 
z. b. im I. teil (für sexta) worte wie le chanvre, le colza, la giämauve^ la camo- 
mille, tm essim, la vesee, le ray-grasSy echmilUr, les peiales, une etamint etc., im 
II. teil (ftlr quinta): le rabot, Petau, la varlope, le sureau, Pauge, la talocke, le 
totemsvisy la solive, la tariere, le tomhereau etc., im III. teil : le brouhaka, le toku- 
boku, le Hfüamarre etc. Solche Wörter belasten nur unnötigerweise das gedächt- 
nis des schülers und sind wertlos. — Durch zahlreiche mündliche Übungen, die 
meist in vielen franz. fragen und antworten, in diktaten etc. bestanden, wurden 
die lesestücke zum geistigen eigentum der schüler gemacht, so dass sie schliess- 
lich nach einem jähre gegen 40 Übungsstücke eingeübt hatten, die sie aus dem 
gedächtnis niederechreiben konnten. Es scheint mir auf dieser $tufe von 9 — lO- 
jährigen schÜlem etwas zu viel verlangt, eine grössere anzahl von lesestückeii 
(30—40) so einzuprägen, dass sie koiTekt aus dem gedächtnis niedergeschrieben 
werden können. 

Als hausaufgabe (devoirs), von denen F. monatlich eine angefertigt wissen 
will, ebenso wie eine Schularbeit, wird die beantwortung franz. fragen verlangt, 
welche der schüler in seinem buch gedruckt vor sich sieht. Dies hat viel für 
sich. Dadurch wird vor allem das übersetzen aus dem deutschen vermieden und 
der .schüler von anfang an angeleitet . in der fremden spräche zu denken. Da- 
durch djiss sich die fragen eng an den verarbeiteten lernstoff anschliessen, gelingt 
die antwort dem schüler viel leichter und macht ihm mehr freude. Aus der 
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fremden spräche soll der schüler die laate , die worte, die Orthographie, die 
tbrmenlehre und den satzbau kennen lernen. Durch beständiges zurückgreifen 
auf das bereits behandelte Sprachmaterial soll das Sprachgefühl geweckt und gestärkt 
werden. — Es ist ungemein wichtig, dass die schüler ihre arbeilen mit lust und 
liebe anfertigen , dass unter ihnen bald ein reger Wetteifer entsteht , einander in 
der fremden spräche zu fragen und zu antworten. So wird die freude am können 
und die lust am lernen erhöht. 

Das grammatische pensum , welchics F. im I. teil , also innerhalb eines 
Jahres . behandelt und welches er in der 4. abteilung , nach Wortarten geordnet, 
übersichtlich zusammenstellt, ist ein recht ansehnliches. Nicht nur lernen die 
schüler im ersten jähre das wichtigste aus der ilexion des Substantivs und ad- 
jektivs, die hilfsverben avoir und kre und die ganze regelmässige 1. konjugation, 
sondern auch vieles, was erst höheren .«tufen zugewiesen werden sollte; so die 
sämtlichen fOrwÖrter, darunter die betonten persönlichen und demonstrativen für- 
wörtcr, gebrauch des genetivs dont etc. 

Wenn auch, was ja selbstverständlith ist, vieles davon, gleichsam «önter- 
wegs*, in der lektüre begegnet und den schülem klar gemacht werden muss, so 
genügt dies für die unterste stufe vollkommen, ohne dass besondere grammatische 
Übungen darüber angestellt zu werden brauchen, da auf einer höheren stufe das- 
selbe doch noch einmal im zusammenhange behandelt wird. So würde ich z. b. 
auf der untersten stufe das Substantiv mit dem teilungsartikel, mit und ohne ad- 
jektiv, nicht zum gegenständ von deklinationsübungen machen. Denn was hat es 
für Sextaner wohl für einen wert, wenn man ihm mit mühe beibringt: n. du 
vm, g. de vm, d. ä du vin etc. ; ganz abgesehen davon, dass formen wie ä de la 
viande, ä du pain dem anfanger bei seiner lektüre nicht aufstossen werden. 
Ebenso gehört eine nähere erörterung über das wesen des quantitätsgenetivs nicht 
nach sexta. 

Der IL teil des lehrgangs zerfällt ebenfalls in l) lautlehre, 2) Übungsbuch, 
3) erklärungen zu den einzelnen nummern des Übungsbuches, 4) fomienlehre. Die 
lautlehre enthält nur einen paragraphen , und zwar behandelt F. darin ganz kurz 
das betonungsgesetz, das verstummungsgesetz und das lautvermittlungsgesetz. Ob 
in dieser fonn quintanern sehr damit gedient ist, möchte ich bezweifeln. — Die 
2. abteilung enthält eine stattliche zahl grösstenteils recht ansprechender prosaischer 
und poetischer lesestOcke. ^ , 

Das g.»-animatische pensum des 2. Jahres bilden die regelmässigen konju- 
gationen. Neben den verben der 2. konjugation ohne Stammerweiterung bringt 
F. aber schon eine grosse menge unregelmässiger verben, wie venir, courir, mottrir, 
fatre^ boire, conduire, ecrire, connäitre, lire, mettre, prendre, fall&ir, pouvoir, savoir^ 
vouloir^ voir. Dass man schon im 2. untenichtsjahr, bei dem ausgedehnten betrieb 
der lektüre, eine anzahl unregelmässiger verben behandeln wird, ist natürlich. Ob 
man aber in dem masse, wie es F. will, eine gründliche formenkenntniss der regel- 
mässigen und unregelmässigen verben erzielen wird, scheint mir wenig wahr- 
scheinlich. 

Der III. teil enthält ein Übungsbuch und ein lesebuch. Die stücke des 
ersteren sollen in der schule sorgfältig durchgenommen und dem gedächtniss des 
Schülers nach inhalt und form eingeprägt werden. Sie sind daher auch inhaltlich 
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mit besonderer Sorgfalt ausgewählt worden und bieten dem schüler eine gesunde 
geistige kost, Die stocke des lesebuchs sind zur häuslichen lektöre bestimmt. 
Sie sollen in der schule mündlich wiedererzählt werden, um zu prüfen, wie weit 
der schüler, ohne mitwirkung des lehrers, in das verständniss des textes einge- 
drungen ist. Das lesebuch soll durch anziehenden inhalt den schüler zu eigenem, 
genussreichen lesen franz. texte anspornen. 

An der band der eingehenden lektOre der Übungsstücke wird auch im 
III. teil ein bestimmtes gebiet der gi'ammatik durchgenommen, und zwar ausser 
der Vervollständigung der unregelmässigen verben noch die Wortstellung, die lehre 
vom einfachen und zusammengesetzten satze, das Substantiv und adjektiv, Steige- 
rung des adjektivs, adverbien, Zahlwörter und fürwörter. 

In diesem teil gibt F. auch eine anzahl deutscher zusammenhängender 
stücke zum übersetzen ins französische. Während er für die ersten beiden jähre 
das Obersetzen aus dem deutschen ins französische vollständig ausgeschlossen 
sehen will, will er im dritten jähre wöchentlich einmal ein sehr leichtes, zu- 
sammenhängendes stück in die fremde spräche Obersetzen lassen, da die forderung 
im abiturientenexamen, ein stück aus dem deutschen ins französische zu über- 
tragen, nun einmal besteht. Obwohl F. von der dritten klasse an die grammatik 
eingehender im zusammenhange behandelt wissen will, da die schüler ein ansehn- 
liches Sprachmaterial an den lesestOcken kennen gelernt haben, so widmet er doch 
noch zwei drittel der zeit der lektüre und den sich anschliessenden Übungen. 
Von der 4. klasse an will er eine längere erzählung von Erckmann-Chartrian oder 
Souvestre lesen lassen. 

Recht beachtenswert sind die von F. mit der neuen methode im ersten 
jähr des franz. Unterrichts erzielten erfolge: l) eine viel reinere und bessere aus- 
spräche, 2) ein weitaus fliessenderes und leichteres lesen, 3) die ßhigkeit, auf 
einfache fragen mit Verständnis in der fremden spräche zu antworten und leichte 
lesestücke verständig wiederzugeben. (S. 18 der programmabhandlung.) 

Überall erkennen wir, mit welcher Sorgfalt F. es sich angelegen sein lässt. 
die schüler in den geist der franz. spräche einzuföhren, wie er beständig bemüht 
ist, sie zum selbständigen denken in dem fremden idiom hinzuleiten und aus dem 
lesestoff auf induktive weise die Sprachgesetze finden zu lassen. In jeder bezie- 
hung ist er ein eifriger und energischer Vertreter der neueren methode des fremd- 
sprachlichen unteiTichts in Österreich. Möchte sein Uhrgang der franst, spräche, 
dessen fortsetzung wir baldigst erhoffen (F. will noch einen IV. teil und eine 
systematische grammatik nachfolgen lassen), recht oft in gemeinsamer arbeit von 
lehrern und schülem erprobt werden, damit die Vorzüge des Werkes immer mehr 
hervortreten. Dann wird das werk als ein vollkommenes hilfsmittel für eine 
gesundere pflege der franz. spräche Überall anerkannt und geschätzt werden. 

Bremen. Dr. A. BEYER. 
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ENGLISCHER LEHRERTAG IN CHELTENHAM (APRIL l8(>C)). 

^The Teacherf Gtdld of Great Britain and Ireland^ , eine sehr einflussreiche 
körperschafi, hat beschlossen, den Unterricht in den neueren sprachen (einschliess- 
Keh der praktisch-phonetischen fragen) auf der am lo., ii. und 12. april d. j. in 
Cheltenhani stattfindenden Versammlung zum hauptgegenstand der Verhandlungen 
zu machen. Die beteiligung verspricht eine sehr rege zu werden; eine reihe von 
vortragen ist bereits angemeldet. Auch auswärtige besucher werden willkommen 
sein. Die organisirung der neusprachlichen abteilung hat Mr. W. Stuart Macgowan, 
B. A., Cheltenham College, übernommen, an den etwaige anfragen oder anmel- 
dungen zu richten wären. 

Das vorläufige programm der Verhandlungen ist das folgende: 

Wednesday, Aprä 9'* — Conference of the Council of the Association with 
Hon. Branch Officers and Local Correspondents, at the Kindergarten School, 
Ladies' College, 4—6. 

Thursday, April /o'*-— General Conference, IO.30 to I.30, and 2.30 to 
5.30, at the Cheltenham College. In the evening, Conversazione in the Great 
Hall, Ladies' College, 8—11. 

ßriday, .^r*^ //'*•— General Conference continued, 10.30 to 1.30, at 
Cheltenham College. Conference on the Teachiiig of Modern Languages (Gram- 
matical Society, Mr. Macgowan and the Teachers' Guild), 2.30 to 5. 30, at 
Cheltenham College. 

Saiurday, April 12*^ — Continuation of Modern Language Conference (if 
■eccssary), 10.30 to 1.30. Excursions to places of interest near Cheltenham. 

Tkrottgkml the Conference. — Exhibition of School-books and apparatus, 
at Cheltenham College, in a Hall immediately adjacent to the Conference Hall. 
Visits to schools of diflFcrent grades that may be open. 
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KUNDSCIIRKIBKN UND FRAGEBOGEN IN SACHEN DER „REFORM«. 

Der herausgeber ds. zs. hat vor kurzem das nachstehende rundschreiben 
nebst fragebogen an eine grössere zahl von neusprachlichen ko liegen versenden 
lassen, die als solche durch Mushackes schulkalender zu ermitteln waren. Er 
bittet diejenigen, welchen diese Schriftstücke nur durch den vorliegenden abdruck 
zu gesicht kommen, sie als auch an sich gerichtet zu betrachten. 

, Hochgeehrter herr kollege ! Die von mir seit ostem 1887 herausgegebene 
Zeitschrift PhotuHsche Studien hat von vornherein nicht nur die wissenschaftliche, 
sondern auch die praktische phonetik und ganz besonders den Unterricht in der 
ausspräche berücksichtigt. Gerade von dem letztgenannten punkte aus haben nun 
bekanntlich die bestrebungen zur reform des Sprachunterrichts ihren ausgang ge- 
nommen , und es hat sich immer deutlicher gezeigt , dass eine trennung der auf 
den ausspräche - unteiTicht bezüglichen fragen von der methodik des Sprachunter- 
richts überhaupt weder im interesse der sache noch im interesse derer, die sich 
ihr widmen, liegt. Die Phonetischen Studien sehen es daher hinfort als ihre auf- 
gäbe an, das ganze vom widerstreit der „alten** und „neuen" methode des Sprach- 
unterrichts berührte gebiet in ihren rahmen einzuschliessen. 

Die zahl der „reformer" nimmt stetig zu ; ja sogar die anhänger des seit- 
herigen Verfahrens haben sich manche ihrer errungenschaften zu eigen gemacht, 
indem sie dem laut vor dem buchstaben. oder dem zusammenhängenden stück vor 
den einzelsätzen, oder gar — in grundsätzlicher billigung der reformidee — der 
Verarbeitung des sprachstoffes vor dem betrieb der granmiatik den voiTang zu- 
gestehen. Der von jeher unberechtigte Vorwurf, dass die neue methode eine blosse 
theorie sei, hat vollends den boden verloren, seit mehrere aus der praxis erwachsene 
Schriften gezeigt haben, dass sich die neue lehrweise unter den bestehenden Ver- 
hältnissen mit erfolg durchführen lässt. 

Zum ausbau der methode im einzelnen freilich bedarf es noch weiterer, 
möglichst vielfaltiger versuche, und die gewonnenen erfahrungen müssen ausge- 
tauscht, erörtert und geklärt werden. Für diesen zweck stelle ich Ihnen den in 
den Phonetischen Studien eröffneten „sprechsaal" zur Verfügung und bin auch gerne 
bereit, ausführlichere abhandlungen über die mit der neuen methode angestellten 
versuche in meiner Zeitschrift zu veröffentlichen. * Zugleich nehme ich mir die 
freiheit, Ihnen den angefügten fragebogen zur gütigen beantwortung und rück- 
sendung zu empfehlen. 

Sehr erwünscht wäre mir «luch die freundliche mitteilung der adressen 
.liier herren kollegen, welche Ihres Wissens schon nach der neuen methode unter- 
richtet haben, ev. unter kurzer angäbe der von denselben gemachten erfahrungen. 

Mit dem besten dank ftir Ihre freundlichen bemühungen , die ich um der 



* Alle beitrage, auch solche für den „sprechsa*.^", werden vom Verleger 
mit M. 20 pro bogen honorirt; es ist aber eioe erhöhuu^ des honorar.«« in aus- 
sieht gestellt. 
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Vervollkommnung der im Sprachunterricht angewandten methode willen angelegent- 
lich erbitte, bin ich, hochgeehrter herr kollege, Ihr ganz ergebenster 

Dr. Wilhelm Viktor, 

ao. Professor d. engL phih a. (i Universität Marburg. 

FRA(lEBO(iKN 

zur methodik des Sprachunterrichts , 

insbesondere im frz. und engl. * 

1. 
Gehen Sie beim aussprache-unterricht vom laute aus oder von der schrift ? 

2. 
Unterstützen Sie den Unterricht durch a) lauttafeln, b) lautschrift? 

3. 
Welcher lautschrift l»edienen Sie sich ftlr das fraiizr>sische und englische? 

Wann erfolgt «ler Übergang zur gfewöhnüchen Orthographie? 

5- 
Haben sich missstSnde dabei ergeben, und ev. welcher art? 

6. 
Erfolgte der erste aussprache-untenicht an der band von gedichten, lese- 
stQckeii oder anschauungsbildern ? Welche anschauungsbilder benutzen Sie? 

7. 
Verwerten Sie ausschliesslich zusammenhängenden lesestoflF oder auch 

einzelsütze ? 

8. 

Lassen Sie aus dem deutschen in die fremde spräche übersetzen, und zwar 
einzelsütze oder zusammenhängende stücke? 

In welcher klasse fangen Sie mit dem ül)ersetzen an? 

10. 
In wie weit verwerten Sie arjschauungsbilder ? 

11. 
In welcher weise und in welchem umfange stellen Sie Sprechübungen an ? 

12 
lassen Sie die grammatik auf induktivem wege o<ler durch Obersetzen von 
einzelsäUsen gewinnen? 



> [Die aufstellung dieser fragen verdanke ich der feundlichkeit eines in 
der praxis stehenden ko liegen. "* ^-J 
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13. 

Worin bestehen die schriftlichen arbeiten auf den verschiedenen stufen, 
und wie oft werden sie angefertigt? 

14. 
Wie sind Sie mit dem bisherigen ergebnis der methode im ganzen zufrieden ? 

15. 
Welche vorzöge finden Sie gegenüber dem frOheren verfshren? 

16. 
Welche mängel haben sich gezeigte 

17. 
Wie steht es mit der kenntnis der wichtigsten gesetze der grammatik? 
Sonstige ergänzende bemerkungett \_wenn der räum nicht ausreicht, ev. unter 
beiftlgung eines beibiatts") : — . 

Name tmd Stellung : — . 
Anstalt: — 
Ort: — . 
Datum: _.- 






^ 
^ 



PHONETISCHE STUDIEN. 




^^^wS^MfT^^^^^^^^^^^^CTw^^^^Ifv^vvX^ *Kw"'*fL Jltf ^|^^|?«|7^|G^ 



SPEECH SOUNDS: THEIR NATURE AND CAUSATION. 

^ 7. Introductory. 

The phoneticians of the present day are divided somewhat 
sharply into two schools, whose working principles are not only 
diflFerent but sometimes even seem to be hostile. The one school 
seeks to investigate speech on the side of sound* and the other on 
that of articulation : the one cares little how the sound is produced, 
so long as it can clearly estimate and register its acoustic value and 
affinities, whilst the other thinks that, if the conditions of articulation 
are all accurately observed, the sound will thereby be more exactly 
determined than it can possibly be by the other method. But it is 
very evident to a dispassionate observer that there is here no true 
place for partisanship, that neither line of investigation ought rightly 
to exclude or overlook the other, but that each is necessary to the 
other's completeness. It is perhaps true enough that in the life 
of any individual man the history of his speech-sounds is summed up 
in a series of oscillations and gradual displacements in his habitual 
modes of arüculation: but the moment speech has to be transmitted 
to new individuals it is no longer its mechanical but its acoustic side 
which assumes the iSrst importance. There may possibly be some 
slight hereditary predisposition in the child to articulate in the same 
way as its progenitors, but the ease with which such predispositions 
disappear amid foreign surroundings shews conclusively that their 
influence is of little practical weight. It may be assumed, without 

Phonetische Studien. III. \-^ 
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tangible error, that all thc more rccondltc (which are also the more 
numerous) Clements of speech are transmitted from one generation 
of men to another by ihe ear alane. 

Both lines of investigation, therefore, are of precisely eqiial 
importance to thc scientific study of language and of its histor)', Thc 
two views are in fact complcmentary to each other; and it will be 
as fatal to a proper undcrstanding of the process of sound-change 
in the individual to neglect the one, as it will be inimical to a right 
conccption of thc changcs which Cake place in transmission to ignore 
the other. The trouble hitherto has bccn that there has been no 
means of reconciling the Classification according to ear with the 
Classification according to articulatory shape and position. The terms 
of each Classification have been mutually untranslatable: and in the 
impossibility of using both Systems concurrently the students of lan- 
guage have been led to an unwilling and unprofitablc Separation of 
methods. 

There is here then cvidently an opening for an Eirenikon of 
notable practical value. Any investigation which tends to establish 
lateral links between the two modes of Classification will help for- 
ward that unification of the subjective and objective sidcs of phonetic 
scicnce which is the condition of its further progress. Let us only 
succccd in shewing, from the ascertained laws of acoustics, why 
ccrtain dissimilar articulations are found to produce very similar 
sounds, or why^ on the contrary, certain small changes in articu- 
lation have a great effcct upon the quality of sound, and the rivalr}' 
and repugnance of System which otherwise subsists will be smoothed 
entirely away. 

It is thc aim of the prescnt discourse to establish some links 
of this kind, and to make at least a beginning towards a completer 
reconciliation. Nothing is clearer, to the Student who reads both 
sides, than that phonetic seien cc has hitherto suffered severely from 
the neglect of one school to read and ponder the works of the other. 
If Helmholtz, for example, had read ^'Plsiblc Speech''' he woidd never 
have dcsrribed thc wasp-waisted configuration of the «-vowel as being 
**likc a bottle without a neck" (Sensations of Tom, p. 106 a, London 
1885): and if Bell had carefully considercd Helmholtz, he would hardly 
have tricd to ränge the vowels in an cxact order of absolute pitch. 

It is truc that Helmholtz (pp, dt p. 105 b) givcs some coun- 
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tenance to such an attempt by sayiDg that ^^the proper toncs of 
tbe cavity of the mouth are nearly independent of age and sex", 
but this utterance seems to have been pressed much further by later 
writers than strict acoustic principles will permit it to go. Behnke, 
for example, in his excellent little treatise on the Mechanism of 
the Human Vaice, (London 1882) p. 70, says, "Each one of the 
whispered vowels has, as first ascertained by Helmholtz, its exact 
pitch, whether uttered by a little child or an old man." And 
Trautmann {Sprachlaute^ Leipzig 1886) has more recently followed 
out the same idea with extreme industry and care, in an efTort to 
determine what this exact pitch is, for every individual vowel. 

But I hope to shew in the end that that idea is scientifically 
untenable, that the context of Helmholtz himself shews that there 
is no such fixed relation in nature between vowel-quality and abso- 
lute pitch, and that Trautmann has succeeded rather in recording 
what mayy than what must^ be the pitch of the resonances which 
he has enquired into. It will be seen indeed that in ane and the 
same organism vowel-pitch is practically absolute, but the cause will 
be found to lie not so much in the nature of the sound as in the 
dimensions of the organism, and the rigidity of habitual articulations. 

The determination of the essential nature of vowel-sounds is 
the prime question of phonetics. For that reason it will here form 
the Chief and earliest subject of enquiry, and it may as well at once 
be stated briefly that the first aim of this essay is to shew that 
vowel quality is determined, not so much by the absolute pitch of 
one principal resonance, as by the relative pitch of two or more 
resonances, which though perhaps not equally strong are all equally 
necessary to the tone-mixture which produces and in fact constitutes 
the vowel. But before proceeding to vindicate the applicability of 
this view to each of the principal vowels one by one it seems desi- 
rable to say a few words about vowels in general. 

§ 2. 0/ Vowels, 

Therc is a certain ambiguity in the term vowel, as employed 
by various modern phonetic writers. There are at least four diffe- 
rent ways in which that term is now understood, and two or more 
of them are often used indiscriminately by the same writer. The 

17* 
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orthoepist and the lexicographer understand a vowel to be something 
of a very fixed and prescribed acoustic type, and they make it their 
business to ordain very strictly, in the languages with which they are 
respectively convcrsant, what the sound of each vowel shall be. The 
descriptive phonetician on the other hand, less concerned with What 
language ought to be than with what it actually is, recognises freely 
that in no language or dialect are the sounds which pass current 
for one and the same vowel absolutely identical. They vary per- 
ceptibly in individual use: and hence to him a vowel is not one 
Single definite sound, but a group of more or less closely resembling 
sounds which in a given speaking Community pass current as one 
vowel. There seems to be no practical limit to the ränge of this 
Wandering so long as the sounds employed do not actually averlap 
those of any other vowel which happens to be used in the same 
language. In that case the two vowels generally become confused 
and in time coalesce. As a rule therefore the groups are not ab- 
solutely adjacent but have a measurable hiatus between them. 

But when the descriptive phonetician wishes to speak more 
definitely about the respective characters of these groups of sounds 
which he calls vowels he is compelled in practice to indicate them 
each by a more definite and central type, — a fair average of 
sound, from which, in actual speech, they vary or oscillate in many 
diffcrent directions. These more definite types of the descriptive 
phonetician have, by reason of their definiteness, a certain resem- 
blance to those of the orthoepist, but they are seldom quite iden- 
tical : the nation which speaks exactly as its orthoepists say it ought 
to speak remains to be discovered. 

But the theoretical phonetician again, as distinguished from 
the practical phonetic observcr, looks beyond the boundaries of any 
Single language; he endeavours to catalogue every distinguishable 
shade of vowel sound which human Organs ever have produccd, or 
ever can: and each of these is to him a vowel. It is needless to 
say that his so-called vowels are many times more numerous than 
the dozen or score of groups or types which constitute the stock- 
in-trade of any actual language, as laid down either by its orthoe- 
pists or by its phonetic transcribers. The truth is that distinctions 
which are barely audible to a trained phonetician are quite too deli- 
cate to be concurrently employed to mark distinct and separate 
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vowels in any actual language. The rough and rcady iises of current 
Speech can only be fulfilled by wide and tangible distinctions, many 
times broader than those which are barely apprehensible by a trained 
and delicate ear. Hence it is that in practice every real vowel 
embraces and includes scveral theoretical shades of sound, and is 
usually also separated from all other vowels of the same langiiage 
by a Space several times wider than the barely perceptible intervals 
which are mapped out by the scientific phonetician. 

And yet this last kind of Classification is that which, in prin- 
ciple, most dosely interests us here, because we are about to at- 
tempt an investigation of speech-sounds in general, and not, primarily 
at least, of those of any language in particular. But we find our- 
selves at first embarrassed, not only by the unmanageable multitude 
of the theoretical vowels, but by the existence, already noticed, of 
two very different Systems of Classification. The one, /. e. the 
organic System, may be called Classification according to origin, and 
the other the acoustic System, may be called Classification according 
to essence. It seems clear that, in any inquiry into the essential 
nature of speech-sounds, the latter Classification would be our more 
natural guide : and in addition to this primary recommendation there 
is one feature of it which fits it peculiarly to point the way in this 
investigation. 

It may be said with equal tnith of both classifications that 
they establish a chain of barely sensible distinctions between each 
and every vowel sound that exists or can exist: but whilst, on the 
one hand, there is nothing in the organic System which marks off 
any one, or any few, of the links of this chain as being more worthy 
of attention than the rest, there are in the acoustic System certain 
points in the chain where a more distinct and impressive effect is 
subjectively realized, and it is in reference to these comparatively 
strong and cardinal vowel-perceptions that all the rest are classified 
and arranged. It is possible, for example, to pass by barely sen- 
sible gradations of sound from / to ^, and from a X.o u (for the 
benefit of English readers it may be weD to say that the vowels of 
£ng. peay pa, pooh, are approximately those here meant), but at no 
point in the chain do we encounter any vowel sound which makes 
so Sharp and well-defined an impression on the ear as /, a and 2^ 
themselves. The sounds which come nearest to them in clear-cut 
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quality are those which are foiind about midway between each pair, viz. 
e between / and 0, and o between a and u (the Eng. say and so 
serve as approximate illustrations of the vowels intended). These 
when added to the former three, complete the series of five sounds, 
/, e^ a, o^ u^ which are usually known as the cardinal vowels. 

And on further scrutiny we find that next to these again in 
the Order of acoustic individuality there are four less marked but 
very identifiable vowel-sounds, which, foUowing Winteler and Sievers 
we may call i^, e*^^ 0'^, and «*, and which respectively exhibit an 
acoustic quality about midway between that of the successive pairs 
of the cardinal vowels : thus i^ is about equally removed in quality 
from / and e, e^ from ^ and a, 0^ from a and Oy and u- from o 
and u (the Eng. words kin, care, caw and /«// contain vowels re- 
sembling the four here intended). When these are added to the 
former five we havc what may be called a natural gamut of nine 
vowels /', t'\ e, e^j a^ o^y o, u-, u, each possessing in a greater or 
less degree a certain superior acoustic distinctness and individuality : 
and it does not seem unnatural to anticipate that here as elsewhere 
definiteness of acoustic quality will be found associated with arith- 
metically assignable conditions of Vibration. 

Now if there be a natural gamut of this kind in vowels, it 
serves to indicate at once the particular sounds with which this in- 
vestigation ought first and chiefly to concern itself. No investigation 
could be considered satisfactory which did not succeed in unfolding 
the characteristic difference in physical nature between the respective 
members of this series. 

But here, as in some other departments of physics, there is 
always a personal dement to be noticed and discounted in the ob- 
servations made. It is impossible to doubt the real objective existence 
of the three-vowel, the five-vowel and the nine-vowel scales, as 
sketched above : it is casy, in fact, to see that the history of language 
is largely dominated on the acoustic side by a tendency to realize 
these types in actual speech ; and that this tendency is strongest 
and earlicst with respect to the three vowels, that then it is extended 
to the five vowels, and that now finally in some languages, such as 
German and English, it seems to be bent on realizing the nine- 
vowcl Scale. But language is not dominated by acoustic considera- 
tions solely, and, in spite of the tendency just delineated, it may 
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be doubted whether the actiial vowel-scale of any language ever 
coincided precisely with any of the natural acoustic scales just 
sketched. The organic and mechanical tendencies of speech are often, 
and indeed gcnerally, opposed to acoustic perfection and symmetry: 
nor is it possible for vowel-sounds to pursue their hislorical deve- 
lopment by leapiiig from onc place in the gamut to another: they 
can only do it by a process of very slow and gradual sliding; and 
they are often therefore found to be, at any given moment, in a State 
of Progression through intermediate and less definite shades of vowel- 
seund towards some new location in the gamut. 

Whilst, therefore, it is fortunate for a German or English observer 
that vowel-sounds closely resembling all these nine leading types are 
current in his own language, it is important to observe that their 
resemblance is by no means absolute, and that their very proximity 
creates a palpable risk of imperfect observations. The criterion of 
absolute cleamess and impressivcness by which we are to recognize 
our nine typical vowels needs to be sharply distinguished from the 
empirical facility of discriminating familiär sounds which Springs from 
inveterate use and habit. Our sense of what is in itself clear and im- 
pressive in articulate speech is everywhere encrustcd and over- 
laid by our sense of what is habitual or invariable to our own experi- 
ence. It is inevitable therefore that to a German or an Englishman 
the German or English vowels will possess an acquired cleamess 
and naturalness, which further study shews to bc in some degree 
illusory : and it is even doubtful whether any amount of study will 
ever eradicate from the observer the finer traces of these inveterate 
prepossessions. 

It will be well therefore for the instructcd reader, even after 
the present writer has pointed out the main particulars in which he 
conceives the English vowels to diverge from the natural acoustic 
Standard, to remember that the writer is an Englishman, and even 
to know that his EngHsh is more of the national conservative type 
embodied in Bell and Murray than of the metropolitan colloquial 
description recently popularized in Germany by Mr. Sweet in his 
^^Gesprochenes Engüsch** 

The first defect noticeable in our English vowel-typcs is the 
impure termination of most of our long vowels. The vowels of Eng. 
say and so are e and to begin with, but they do not end with 
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the same sound, as may be easily discovered by prolongiDg them: 
they are then found to end on 1* and «* respectively. The same Ob- 
servation applies, though less forcibly, to the long / and u vowels 
as heard, for example, in the pronouns he and yau, When they 
are prolonged they also are found to end, not in the same sound 
with which they began, but in a close consonantal / (= Eng. ini- 
tial y) and uf sound respectively. Slighter phenomena of the same 
dass may also be observed in the English representatives of the 
central long vowels ^*, j, o^ (of which pair, pa^ paw may here 
be cited as keywords). 

There is therefore nothing whimsical about this peculiarity: 
it afiects all our long vowels in regularly proportionate degrees, — 
the middle ones least, the extremes next, and the intermediatc e 
and o most of all: and it clearly points to some habit of enunda- 
tion which pervades the English production of all long vowels and 
regularly mars their purity. It is less important here to discuss the 
exact nature of that habit than to insist on the absolute necessity of 
getting rid of it for all the purposes of this investigation. To secure 
this end it is sufficient to take care that the first or chief sound of 
the vowel is studied in its purity, and that, when prolonged, it is 
not suffered to depart therefrom. 

The second drawback to an Englishman's study of the nine- 
vowel series is that two of its members, i^ and u^ (note again their 
symmetrical Situation in the gamut) are unknown to English in that 
long form which is-most favourable to phonetic scrutiny. Some 
practice is required to enable the Student to lengthen these vowels 
without at the same time altering their quality. The attempt will be best 
made at first by singing some syllable like ßll oifuU to a long note. 

A third drawback applies spedfically to the vowel ^*, which 
enjoys but a very partial and imperfect existence in educated Eng- 
lish, because it does not occur freely in all positions, like the other 
vowels, but always in stated conjunction with a following r. It hence 
always exhibits a certain "poini'fnodißcatwn" (See Sweet, English Saunas, 
p. 5.) in quality which is no essential part of the e^ vowel. This 
point will receive further elucidation when the e- vowel is reached. 
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§ J. 0/ the Essenüal Acoustic Quality 0/ Vowels. 

Helmholtz's researches {Sens. Tofu eh. 5 and 6) entitle us to 
coDdude that vowel-quality is of a nature very analogous to the 
titnbre of musical Instruments. We readily discriminate the tone of a 
violin from that of a flute although both may be playing exactly the 
same notes : and if a human voice were to sing the same tune to a 
prolonged /, a, or u vowel, we should perceive and know that it 
was being sung to these respective vowels exactly in the same way 
that we previously perceived the notes to be played on a violin and 
on a flute respectively. 

Helmholtz has very beautifully shewn that in the case of mu- 
sical Instruments this characteristic difference of quality is due to a 
special series of accompanying or subsidiary tones (mostly overtones) 
which each respective kind of instrument tends to give forth, along 
with its prime or prindpal tones, in various degrees of intensity. 
He has also determined^ with more or less accuracy, for many mu- 
sical instruments, what these concomitant tones are: and he has 
endeavoured to extend the same analytic process to the German 
vowels, but hardly with the same conspicuous success. The reason no 
doubt is partly that the task is in itself more intricate and arduous, and 
partly that Helmholtz had not bent his unrivaUed powers with the 
same minuteness to the study of the facts of speech as he had done 
to those connected with hearing. Had he done so, the present attempt 
would probably be now superfiuous. But he has nevertheless placed 
on record a memorable series of observations, especially his attemp- 
ted analysis of German vowels {Sens, Tone p. 110) and his two at- 
tempted syntheses (p. 124), to which it will be necessary to make 
vciy ijrequeut reference, and from which the leading ideas of the 
foUowing investigation have indirectly had their birth. 

The contrast between the analysis and the syntheses just men- 
tioned is very instructive, because it seems to shew that Helmholtz con- 
tinued to realize more fuUy as he advanced in his researches the 
essentially composite nature of vowel quality. In endeavouring to 
analyse his own o and a he fixed upon b'V and b"v as their re- 
spective characteristic concomitant tones : but he is unable to recon- 
stnict on o and an a by the mere help of ö'^ and b"^. His syn- 
thesis of contains a strong undertone of ^, while that of a con- 
tains marked concomitant tones of b^j b'^^ f and d'*\ 
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Other passages from Helmholtz might easily be adduced to 
prove (see Sens. Tone p. 51, 60, 69) that the general drift of bis 
evidcnce is to shew, not that vowel-quality is diflfcrentiated by con- 
comitant tones of a certain absolute pitch, but rather by a plura- 
lity of tones, whose absolute pitch we shall find to be much less 
important than their relation in pitch one to another. It is needless 
however to quotc these passages herc because they will need to be 
adduced again in coniiexion with the special vowels to which they 
refer. It is worth noting, however, that Bell and Ellis have both 
been imprcssed with the composite nature of vowel-timbre, and the 
latter gives particulars in a notc to his translation of Helmholtz 
(p. 107) of an interesting experiment by which Mr. Graham BeU, 
the son of the phonetician, was accustomed to illustrate the fact 
that a/l the vowels of the Bell scheme posscssed at any rate t7t'o 
distinct concomitant tones. In that experiment these tones are elicited 
by tapping the vocal cavities externally in appropriate places; it is 
hence possible that the results may contain vibrations which are 
really due, not to the cavities themselves but to the substance en- 
closing the cavities. It has therefore not seemed possible to use these 
results BS a starting point in the determination of the real compo- 
sition of the various vowcl-timbres : and it may be that this is the 
reason that they have remained fruitless in the hands of their first 
observcrs. 

It has been necessary to look round for somc more unexceptio- 
nable method of invcstigation : and it has seemed best to proceed 
from a consideration of the size and shape of the respective cavities 
by which various vowel sounds are produced, estimating first of all 
by calculation what admixture of concomitant tones would thereby 
probably be generated, and then checking the results by Observation 
and by cxperfmental attempts at imitation. It is obvious that if, as 
is here supposed, vowel quality is essentially produced, not by one 
Single definitc concomitant tone, but by a characteristic mixture of 
such tones, therc will be four things necessary to a satisfactory de- 
termination of the nature of any such mixture. These are 

«. An enumeration of its essentially component tones. 

ß. The relative forcc of these tones. 

y, Their relative pitch. 

J. The absolute pitch of the wholc. 
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The absolute pitch is placed last because, though hardly 
negligible, it is also far from fixed, and will be found free to wan- 
.der very considerably so long as the relative pitch of the component 
tones is fairly preserved. This fact is easily illustrated from the 
pages of Helmholtz himself, for we find him constructing an «-vowel 
in one place with a principal tone of B^ (S^ns. Tone p. 124), in 
another with one of / (p. iio) and in a third with onc of b^ 
(p. 124), — a ränge of an octave. It is clear then that if the re- 
sonances of the human vowels have any absolute pitch it is not 
from any necessity imposed upon them from the acoustic side : 
and we trust to shew also that no such necessity is to be traced in 
the conditions of their organic production. Much rathcr shall we 
find that these impose a necessity of difference. 

The concomitant tones which confer vowel quality of various 
kinds upon the simple stream of vibrations issuing from the glottis 
are altogether the results of resonance, Every cavity has, as shewn 
abundantly by Helmholtz, a proper tone of its own to which and 
to its appropriate overtones it is always ready to resound. It has 
no power to begin sounding of itself, but it needs only a feeblc 
stream of vibrations, if only they are about the appropriate fre- 
quency or pitch, to set it vibrating powerfully and loudly. And if 
the cavity in question is distinguished by any ecccntricity of shape 
it is often foünd to possess more than one proper tone, to each of 
which and to their overtones it is always ready to respond. "When 
a bottle with a long narrow neck," says Helmholtz (p. 107, b), "is 
used as a resonance Chamber, two simple tones are readily discovered 
of which one can be regarded as the proper tone ot the belly^ and 
the other as that of the neck of the bottle". The latter part of this 
dictum needs qualification, as will shortly be seen : but the main as- 
sertion, that a cavity of eccentric shape, such as a bottle with its 
neck, will have more than one radical resonance, is of high impor- 
tance to the study of speech-sounds. The term „radical resonance" 
is here used to distinguish these more primary resonances from 
those which are merely overtones or undertones of them. 

Now the cavities of very various shape which are created, in 
the Space which Stretches from the lips to the glottis, by the various 
vowel articulations, are always of this latter description, and may 
therefore be confidently expected always to possess more than one 
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radical resonance. The only constant thing about these various vowel 
positions or configurations is the possession of an inner cavity or 
Chamber^ beginning at the glottis and extending outwardly to a vaiy- 
ing distance and vohime. The remainder of the space constituting 
any given vowel configuration is always disposed in a niore or less 
excrescent form so as to constitiite a kind of porch to this Chamber ; 
and the diiferentiation of the vowel is due chiefly to the varying 
form of this porch. It is clear that, just as the existence of a neck 
always creates an additional radical resonance in a bottle, so must 
such a protuberant outlet always render vowel configurations re- 
sponsive to more than onc radical resonance: and hence we again 
conclude that every vowel has, not one, but at least two concomi- 
tant tones determining its timbre. 

But WC should be quite wrong in assuming that these two tones 
were identical with the separate proper tones of the Chamber and 
of the porch respectively. Objection has just been taken, in the very 
similar case of a bottle, to its two radical resonances being severally 
described as those of the "neck" and of the "belly" : and a dis- 
cussion of that simple case will be closely applicable also to the 
"porch" and **chamber" of any vowel articulation. Let us imagine 
the neck and the belly of the bottle to be disjoined: each would 
possess a proper tone of its own, discoverable either by actual trial 
or by arithmetical methods hereafter to be explained. But the mo- 
ment that we tack anything in the shape of a Prolongation upon 
either the neck or the belly its tone instantly bcgins to change into 
a lower key. We need in fact only to "shade" the orifice of either 
of them with the hand to produce an immediate flattcning of tone. 
It follows ä fortiori that when the neck ai^d belly are once more 
conjoined there will still indeed be two radical resonances, but each 
of them will have been more or less modified by the junction. In 
the case of the neck-notc the change will not be so large as in 
the other, because the neck will still open into free air at one end 
and into a comparatively large, though enclosed, portion of air at the 
other (see Helmholte, S. T, p. 107): but the vibrations of the belly- 
note can no longer reach the outer air at all except through the 
medium of the neck, and the result is to incr ease their period 
(that is, to lower the pitch of the note) in a very rapid ratio. The 
System of waves which gives rise to them is no longer comprised 
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in the belly of the bettle only, biit animates the whole body of 
air contained in the bettle up to its contact with the outer air. 
It is clearly impossible with any fairness to call this resonance the 
proper tone of the belly of the bottle: it is the proper tone of 
the bottle itself, in its entirety, neck included. It will be conveni- 
ent in applying these principles to vowel-articulations to call a re- 
sonance of this description, the resonance of the totaliiy. It foUows 
as a necessary deduction from what has been already said that the 
resonance of the totality is deeper than that of any part of the to- 
tality, and is therefore always the lowest of the radical resonances 
to which any given articulation is capable of responding. It will 
hence sometimes be called the fundamental radical resonance, 

There is Icss härm in continuing to call the other radical 
resonance of a bottle its neck-note, or the proper tone of its neck ; 
but even here it miist be remembered in practice that the note is 
always really lower than the proper note of the neck, considered 
separately ; and in applying the same principles to speech-sounds it 
will clearly l)e necessary to make similar allowances in estimating 
the „porch" resonance or resonances of a given vowel-configuration. 

We say resonance or resonances^ because it is not every vowel- 
configiiration whose porch is fairly to be described as a simple tube 
or neck. Configiirations will be encountered where the porch itself 
is of an eccentric figure, and has therefore more than one radical 
resonance, — in addition to the totality-resonance, which of course 
still siibsists. The simplest case of this kind is that wherein the 
porch consists of a tube or neck, plus a small anterior cavity, by 
way of mouth-piece. It is easy to see that in this case, on the 
principles already laid down, we ought to find three Systems of 
radical resonance each tcrminating in the external air, — the first 
of the mouth-piece, the second of the mouth-piece and neck, and 
the third of the mouth-piece, neck and inner Chamber, /. e. of the 
totality. 

The most important vowels will be found to be those pos- 
sessing a very dcfinite double resonance: in fact, the vowels of this 
class will bc found to coincide very nearly with the nine vowels of 
our gamut, as previously enumerated. But it will have been already 
noticed that there are vowels of considerable importance which find 
no place in that gamut. Some of these, such as the ü series, will 
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be found to be distinguished by a very definite ireble resonaDce: 
whilst others, especially those less marked ones which are usually 
generated in unaccented positions by thc organic necessities of rapid 
or sliirred utterance, will be found to be marked by indefiniie or 
feebly indicated combinations of resonance (See Sievers on "reduk- 
tion" Phcnetik^ p. 169). Our treatment of vowels will therefore 
primarily fall under three heads (1) vowels of definite double reso- 
nance (2) vowels of definite trcble resonance (3) vowels of less de- 
finite resonance. We commence with the first named class which is 
also by far the most important. 

§ 4. lotoels of DefiniU Double Resonance, 

It is here first of all necessary to call attention to the distinc- 
tion herein alrcady drawn, whereby every vowel articulation is 
primarily separable into two portions, one of which we have ven- 
tured to call the "porch" and the other the " Chamber" of the 
configuration. On running through the articulations appropriate to 
the vowel-scale, /, /'-, Cy ^*, öt, o^^^ o, u^^ «, it is at once noticeable 
that though the Chamber changes considerably, both in size and figure, 
its changes are slight when compared with those of the porch. For 
the latter, as it may be seen figured, for example, in Beils Visible Speech, 
undergoes the most radical transformations. And yet the difference be- 
tween any two adjaceni articulations in the scale is not of a very radical 
nature : there is a gradation in the successive articulations, roughly 
corresponding to the observed gradation in the sounds : and wide as 
is thc difference between the porches of the /, a^ and u articulations, 
the intervening members of the series are found to connect them 
by gradual steps. The figiure of the porch remains, it is true, an 
essentially simple figure all through ; for if it did not it would ne- 
cessarily give rise, not to one additional resonance but to a plural- 
ity. But within this limit it proceeds seriaHm through all possible 
changes. The porch of the 1 vowel is essentially a tube or neck, 
formed between the tongue and the upper surface of the mouth: 
so also is that of the i^ vowel, but much longer: and so too is that 
of the e vowel, but it is very much longer still. The porch of the 
^- vowel, however, can no longer be quite fairly described as a 
tube or neck. The term tube will be here strictly used to signify a 
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passage which does not bulge in any portion of its length, but is 
either of even calibre, or widens continuously from one end to the 
other, or finally widens continuously from some intermediate point 
towards both ends. 

Now the porch of the e"- vowcl does bulge, a little : that of the 
a vowel bulges more; and that of the o* vowel more decidedly still: 
that is to say, if the porch of any of these three vowel configu- 
rations be conceived to be cut transversely through, the area of 
section will be found to be largest at some point intermediate be- 
tween the two orifices, and will diminish continuously from this point 
in both directions until the inner and outer orifices are reached. 
But in the case of these three vowel porches there is a marked 
eontrast between the rates of diminution or contraction in the for- 
ward and in the backward direction respectively. The diminution 
from the maximum point backwards is much more considerable than 
in the other direction, and the result is to produce a sort of tulip 
shaped cavity or vault, narrower indeed at the outer orifice than at 
the most bulky part, but still possessing a very large outer opening 
in Proportion to its size. The Ups and jaws afe in fact maintained 
during all these three articulations at a very wide Stretch, and the 
modifications necessary to increasc the "bulge" of the porch in pas- 
sing from e^ to ä, and from a to <?', are chiefly effected internally, 
by retracting and depressing the tonguc until its distance from the 
opposing surface of the hard palate is sufficiently increased. This 
retraction of the tongue has also an important secondary effect, in 
progressively diminishing the volume of the Chamber, into which it 
is withdrawn. If, therefore, the porches of the previous vowel-group 
may be called tubulär, these may perhaps be called vaulted. 

But neither of these adjectives will properly describe the porches 
of the remaining vowels, o^ u^^ u. Already in o^^ the last of the 
previous group, there is a perceptible, though slight, tendency to 
help in compassing the more decided concavity which it demands 
by contracting the lips. And in the three vowels now under con- 
sideration the contraction both of the front and back orifices of the 
porch is carried forward with progressively increasing energy, so 
that its configuration thronghout the series may perhaps best be 
described as bulbiform or bulbous. 

The most striking things, then, about the configurations of the 
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nine-vowel gamut are (i) that in them that part which we havc 
called the porch is never an eccentric, but always a simple figurc 
and (2) that viewing them in their order there is a progressive gradation 
in figure running roughly parallel to their gradation in acoustic worth. 
And now it remains to be noticed that the general drift of this 
change of figure is such as to indicate unmistakably a certain 
acoustic aim. 

The pitch of a tube is always deepened in proportion to its 
increase of length, therefore the progressive lengthening of the tu- 
bulär porch in /, /*, ^, indicates, so far as the resonance of the 
porch is concernedy a progressive fall in pitch. Then the progressive 
bulging of the porch in e^^ ä, 0^^ has a precisely similar effect, and 
must manifestly determine, ceteris paribus, a further progressive de- 
cline in the pitch of the porch resonance in these vowels too. Finally 
it is another acoustic law that every diminution of the orifice or 
orifices of a cavity deepens its pitch ; and hence, in the bulbiform 
porches of the ^, u^^ u group, there is a further progressive decline 
in the pitch of the porch resonance of the vowel. 

Were this all that could be said on the matter it would seem 
to point most clearly towards some essential distinction betweea 
vowels by means of absolute pitch. Considerations, in fact, which 
are fundamentally the same as the above are urged, in different 
language but with admirable cleamess and force, by Prof. Traut- 
mann in his recent treatise. But the porch-resonance is never the 
sole resonance of a vowel, and if we thus leave out of sight that 
other inner and unobtrusive, but more fundamental, resonance which 
is yielded by the totality of the configuration, we shall only be 
looking at half the facts. 

It will be convenient to treat the vowels and articulations of 
the nine vowel gamut in three groups of three each. It will fur- 
ther be convenient to distinguish the vowels thus divided as the / 
group, the a group and the u group. The corresponding articu- 
lations may be distinguished, according to their porch configuration, 
as tubulär, vaulted and bulbiform. It will sometimes perhaps be 
conducive to brevity and distinctness if the porches of these severai 
groups are called briefly and descriptively the tube, the vault, and 
the bulb of their respective configurations. 
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§ 5. Methods of Caiculation. 

It will probably be best to commence cur further investigation 
with the / group, because its configurations lend themselves most 
easily both to calculation aod to objective tests: but the first thiDg 
here to be done is to explain how these calculations and obser- 
vations are intended to be carried out. 

The general character of the /, /2, e configurations is that of 
a Chamber with a tubulär porch or neck, bearing a rüde general 
resemblance to a chemist's retort, but with neck proportionately smaller 
both in length and thickness. Such being the case, it is interesting 
to know that there are means of calculating the resonances of such 
Chambers, either with or without necks. 

Lord Rayleigh in his Theory of Sound (ed. I, vol. II, p. 173) 
records a most suggestive Observation of Liscovius. It is simply 
that the resonance of a flask partly filled with liquid is not affected 
in pitch by HlHng the flask. Simple as the Observation is, its im- 
portance for the present purpose can hardly be exaggerated; for it 
shews at once that the resonance of a cavity of constant neck is 
very largely independent of the shape of the cavity so long as its 
volume remains constant If this be true of the very changeable 
cavities of half-filled flasks it may be concluded to be generally true 
of all cavities of similar formation, that is to say, of all necked 
figures whose cavities have a length of not more than two or three 
times their breadth and possess a surface which does not present any 
important inward or re-entering curvature. In that case it will cer- 
tainly be true, for example, of all the configurations of the / group. 

The way is thus opened for applying to the said configurations 

a formula which has been experimentally developed by Sondhauss 

from observations made upon long-necked flasks (see Rayleigh, loco 

citato). It is this — 

j. 

^^ 
N = 46705 
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where S is the volume of the flask, a the area of its orifice, and 
L the length of its neck, all in cubic, Square, and lineal millimetres 
respectively. Then N will be the pitch number, expressed in complete 
(or double) vibrations per second, of the deep resonance generated 
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by the totality of the flask. This formula will be found to be of 
immense Service in determining the inner and deeper rcsonance of 
vowels: for even in those cases where S, rr, and L can only bc 
determined approximately, the result is always close cnoiigh to deliver 
the investigator finally and for ever from mistaking the octave in 
which the observed sound is sitiiated, which is the commonest of 
all errors in the appreciation of resonanccs by car (See Helmholtz 
and Trautmann, passitn). 

The calculations which determine the resonancc of ncckUss 
cavities arc of less immcdiate interest, firstly because no physical 
cavity, and still less any speech-cavity, is absolutely and entirely 
neckless; and secondly because the said calculations are of'no use 
at all for our first task, which is the cxamination of the /^series. 
But they tcnd greatly to confirm and at the same time slightly to 
qualify the doctrine just laid down for necked cavities, and are 
therefore best tre^ted in this connection. 

That doctrine, popularly stated, is that the pitch number of 
the resonance varics directly as the diameter of the orifice, inversely 
as the Square root of the length of the neck, and inversely also 
as the Square root of the volume, irrespective of shape. Close 
cxamination of the facts relating to cavities wherein there is hardly 
any neck to complicate the calculations seems to shew that it is 
best not entirely to neglect the shape of the cavity, although its 
influence, within the limits of the problems here intcresting us, is 
relatively slight. 

Helmholtz has developed mathcmatically a formula for the 
resonance of neckless spheres, viz, 

N = 56174 1/ ^ {Sens, Tone, Appendix II) 

where a, as bcfore, is the area of orifice, and S the volume, — 
millimetrc being again the unit. But he found experimentally that 
his glass spherical resonators did not rise to this calculation by two 
or three semitones: and he was compelled in practice to alter the 
coefficient of his formula from 56174 to 47,000. If the readcr 
will refer, howcver, to the figure of one of these so-called spherical 
resonators as shewn in Helmholtz {Sens. Tone p. 16) he will there 
see that they have rcally two very palpable necks, — quitc sufncicnt 
to account for the discrcpancy. 
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Fortunatcly Helmholtz constructed also some pasteboard rcso- 
nators, which are twt spheres^ biit have the advantage of being very 
nearly neckless. It is a remarkable fact, although it seems to have 
been unnoticed by Helmholtz himsclf, that these resonators respond 
much more closely than the so-called spherical ones to the above- 
qiioted theoretical formula for spheres. The results of its application 
to them are briefly shewn in the following table: 



No. 


Length 


Diam 


Dlsm. of Mouth 


Pitch 


Difference 


I 


425 


138 


3I-S 


B"? 


nil 


2 


210 


82 


23 -s 


b'7 


-•64 


3 


117 


6s 


16 


A 


+ •70 


4 


88 


SS 


14-3 


bx"? 


+ 1 -34 


5 


58 


SS 


14 


<h 


+ 1-72 


6 


53 


44 


I2-S 


A 


+ 1-24 


7 


50 


39 


II - 2 


tnV 


+ 2 • 22 


8 


40 


39 


" -s 


ln7 


+ 2-34 


9 


35 


30- 


S 10 "3 


dz 


+ 1-82 


10 


36 


26 


8-S 


/s 


+ 1-32 



These resonators are all short cylinders^ entirely closed at one 
end, but possessing a circular aperture in the middle of the other 
end. One of them may be seen represented in Helmholtz (Ellis's 
cd. p. 121 fig. 32): the dimensions and pitch of each, as shewn 
above, are given at length in Appendix IV of the same work. The 
last coliimn of the table is intended to shew how they each com- 
pare in resonance with neckless spheres of equal volume, calculated 
according to Helmholtz's theoretical datum. The plus sign signifies 
that the actual resonance is more acute than that calculated for the 
equal-sized neckless sphere: and the minus ^ that it is less so. The 
figures indicate in semitones and cents (= hundredths of a semitone) 
the extent of the difference. 

The general result is that the tones of these resonators do not 
differ half so much from the calculation as did those of the so-called 
spherical ones: but they differ the other way. They are mostly 
sharper, not flatter.than the calculated tone; and their differences 
at first sight seem far more irregulär than those of the glass spheres. 
But the key to their irregularity is found in the difference of pro- 
portionale length between the several cylinders. Those whose length 
barely exceeds their diameter, such as No's 8 and 9, are a füll tone 

18* 
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above the spherical datum: those which are prolonged in the ratio 
of I to I • 4 or I • 6, like No's 4 and 10, shew aboiit two-thirds of 
a tone: whilst No's i, 2, and 3, with an average ratio of Prolon- 
gation of I to 2 • 5 shew on the average no difference at all. 

It seems then that in the case of short neckless cavities there 
is some, though not much Variation in rcsonance occasioned by 
Variation in shape. If a neckless sphere is recast into a neckless 
cylinder of identical volume, without disturbing the equality of length 
and breadth, it will rise a füll tone in pitch; but if it be prolonged 
at the same time in an axial direction, away from the orifice, this 
elevation of tone will be gradually lost again, until, at a Prolongation 
of about I to 2*5 it will disappear altogether. Such a cavity seems 
in fact to be very closely amenable to the formiila for spheres. 

The interest of these observations lies in the facts that all speech 
cavities, whether they constitute the Chamber, or the porch, or a 
portion of the porch of any vocal configuration, possess some degree 
of Prolongation: the various organic conditions are such that they 
always measure more along the line of propagation than across it, 
Hence it happens, for example, that the rudely cylindrical inner 
Chambers of the /, /2, and e configurations, being thus prolonged, 
may be submitted with considerable confidence to calculations origi- 
nally intended for more spherical bodies, because their variations 
from the sphere are now found to be such as really to neutralize 
each other in the production of resonance. Similar considerations 
will be found applicable to the porch cavities of the a and u groups : 
and attention will then also be drawn to an important extension of 
Sondhauss's formula, by which those configurations also are made 
amenable to it. 

Such are the methods available for discovering by calculation 
the resonance of vocal cavities. There remains the subsidiary task 
of discovering that of vocal tubes or necks. If these could be treated 
according to the well-known and very definite laws of narrow opcn 
Organ pipes, the task would be an exceedingly simple one : we need 
only divide the velocity of sound by twice the length of the neck, 
and we should at once obtain as quotient the pitch number of the 
resonance. But the question at once arises what is the length of 
any given neck? W^e know where it begins outwardly, but whcre 
does its end inwardly, — where, in short, are we to draw the line 
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between porch and cavity? This will have to be considered separate- 
ly for each configuration: it will naturally be easicr to determine 
in cases where the tube comes suddenly to an end, by abniptly 
expanding into a cavity, than in those where the expansion is more 
gradiial. 

Then, after the length is determined, therc will generally be 
an allowance to make for the breadth also, before the formiila for 
narrow pipes can be safely applied to them. Vocal tubes are gene- 
rally broad in proportion to their length, and hence need to be cal- 
culated as though they were rcally somewhat longer. Helmholtz has 
mathematically determined the necessary addition to be .7854 of the 
radii of both orifices (see Sem. Tone, p. 91), but the average of 
observed results seems to be more like . 6 of the radii (see Ellis's 
note, ibidem). 

It might be supposed that there was some danger in applying 
the formula for tubcs of circular section to the tubes of roughly 
elliptical or rhomboidal section which are formed in the moiith. But 
the risk of error is here really very small. Sondhauss, in his already 
mcntioned course of experiments on flasks found that the shape of 
the orifice mattered little until a much more considerable degree of 
elongation was attained than is found to be actually existent in the 
flattened or laterally extended mouth tubes of the / scries. 

It is nevertlieless fortunate, considering all the difficultiesthatbeset 
the calculation of the resonance of voice tubes, that it is frequently 
possible to check the result by whistling the resonance, according 
to a method first practised by Donders. The process consists in 
fixing the mouth in a given vowel position, and then evoking its 
tube resonance by an unusually strong current of breath. Other ex- 
perimental modes of verification will be described in § 6. 

One or two minor matters affecting the calculation of both 
tubes and cavities remain to be named. The temperature of the lungs 
is about 99^' F. or 37 ^C: and it would not be safe to set down 
the average temperature of the body of air engaged in vowel pro- 
duction at much less than 95^* F or 35^ C. In this heated and 
rarefied air the velocity of sound, and consequently the pitch of 
resonances, is subject to some alteration. For our calculajion is based 

V 

on the equation N = — r- ; and it is clear that every increase or 
2 L 
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decrease in V will increase or decrease N, the pitch number, in 
exactly the same proportion. The actual increase at 35^ C- as com- 
pared with a normal temperature of 60® F., or i5'3^C., is nearly 
3 percent in velocity, and nearly half a semitone in pitch: see 
Ellis's note on the subject (Sens. Tone p. 90). 

But there is another infliience, noticed also by Ellis in the 
sanic place, which runs counter to that of temperature: it is the 
retardation of the velocity of sound by friction in very small pas- 
sages. He there gives results relating to cylindrical tiibcs of several 
different calibres : that which seems to have an average calibre least 
removed from that of a human vowel configuration is the tube of 
1^4 in (32 mm) diameter. The retardation in such a tube is almost 
exactly i per cent. 

§ 6, Appliances uscd for Observation and Experiment, 

It would be superfluous here to speak of the structure and 
uses of the laryngoscope, but it is perhaps advisable to say that 
the "search-light" hereinafter spoken of is simply the strong ray 
proceeding from the lamp and Icns of a laryngoscopic apparatus, 
and that the "throat-mirror" is simply that of the laryngoscope. 
This may sometimes also be usefully employed in the manner ofa 
probe, to determine, for example, the position of the soft palate 
when the front articulation is too close to permit its being seen. 

These appliances do not provide at all perfectly for the Ob- 
servation of the organic phenomena of speech, yet richly indeed in 
coraparison to the provision for its appreciation on the acoustic 
side. We have hcrc, in fact, little or nothing to depend upon, ex- 
cept our ears: and it is easy to see how very uncertain is their ver- 
dict respecting vowel resonances from the wild chaos of guesses 
which are faithfully tabulated by Helmholtz (p. 109) and Trautmann 
(p. 46). One practical hint is perhaps worth giving here: it is that 
the appreciation of one's own whispered vowcl-resonances by car 
is greatly aided by closely covering the outer ear with the hand. 

In this diflficulty Trautmann strongly advises the use of tuning- 
forks, as the only reliable means of determining the real pitch of 
these baffling resonances. Every cavity is always rcady to respond 
to its own proper tone. It will also respond to other tones which 
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are vcry nearly of the required pitch, or whosc rates of Vibration 
are simple multiples or submiiltiples of that of the givcn cavity: 
biit to none so forcibly as to its own proper tone. It foUows, thcrc- 
fore, that when a certain vowel configuration is silently formed in 
the moiith, and a tuning-fork sounding the proper tone of this 
cavity is held in front of it, its resonance will at oncc be kindled 
or animated, and the vowel itself will be loudly heard, without 
any further aid from the vocal organs. And conversely, if various 
vibrating forks be held iip before a silent vowel configuration, the 
fork to which it responds most loudly will give us the true radical 
resonance of the vowel. For a very clear and interesting account ot 
this experiment see Tyndall, Sound^ Lect. V. ^ 17. 

But this method of investigation can hardly be held to be 
entirely satisfactory. Not only have we the somewhat severe criti- 
cism of Sievers [Fhonetik^^ p. 89) upon Trautmann's results: but 
even if the experiments were quite successful, it is doubtful whethcr 
they would be conclusivc in dctermining the small differenccs ol 
two or threc semitones which Trautmann assigns, very absolutely and 
rigidly, as the essen tial differences between the vowels. If the reso- 
nance of the configuration were sct going by some casual or weak 
vibrations like those of the whispcring glottis therc could be no 
doubt that the tone evoked would be the genuine, spontaneous and 
exact resonance of the configuration. But when the exciting cause is 
the Vibration of a comparatively heavy and rigid body like a tuning- 
fork the case is very much altered. 

If two bodies are so constituted as to vibrate exactly to the 
same note, nothing is ever needed but the free Operation of the in- 
tervening air to enable one of them, if vibrating, to set up synchro- 
nous vibrations in the other. But if, as oftencr happens, there is 
only an approximate agreement in their rate of Vibration, resonance 
can only follow by a kind of compromise, which seems rarely, if 
cver, to happen unless there is an overpowering disparity in me- 
chanical force between the vibrations ofthe two resounding bodies. In 
that case the two bodies are compelled to approximate their rates 
of Vibration, — the one very slightly indecd, but the other propor- 
tionately greatly, — until an agreement is produced. In the case 
under consideration the vibrations of the tuning fork so far tran- 
scend in mechanical force those of the few grains of fluttering air 
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contaiiied in the vocal configuration that, within the ränge of pos- 
sible compromise, the Urning fork practically dictates its own tone 
tu the resonant cavity, and hence renders it impossible, within that 
ränge at least, to ascertain by this method what the true resonance 
of the cavity is. The most that can be done under these circum- 
stances is to select that fork to which a given configuration resounds 
most loudly, but it will generally even then be extremely difficult 
to say which of two forks, vibrating adjacent semitones, ought prop- 
erly to be selected. 

In addition to this risk of small errors there is an evident 
possibility of great ones. Authorities deserving of the highest respect, 
such as Trautmann and König, differ by whole octaves in their 
estimate of these resonanccs by the fork. Nor is it quite unlikcly 
that they should: some vowels, especially those with outwardly diver- 
gent aperture, possess, in constant association with their porch re- 
sonance, its first overtone also in very great force. Such a porch 
will respond very strongly to a fork vibrating an octave above the 
proper tone of the porch. Moreover the same configuration may be 
kindled into resonance by forks vibrating its fundamental tone, — 
the note of the totality, which everybody but Helmholtz and Bell 
seems to have left out of the calculation. It will also respond in some 
degree to the overtones, or upper partials, of this fundamental: and 
it is conceivable that in some cases a fork which happened to vi- 
bratc a note which was simultaneously an overtone of the funda- 
mental and an undertone of the porch-resonance might evoke a 
particularly loud result. 

Such being the equivocal nature of the best evidence deri- 
vable from the direct Observation of vocal phenomena, it seemcd 
advisable to study the conditions of their artificial reproduction. But 
the apparatus employed by Helmholtz, Willis, Preece, Stroh, and 
others for the synthesis of vowels was in no case found to resemble 
the human vocal organs at all. None of them, therefore, could give 
any hints respecting that connection between configuration and timbre 
which is the great objcct of the present enquiry. Any apparatus 
designed to throw light ' upon such a subject would necd to possess 
some rcsemblance in its nature and form to actual human organs: 
and yet not too close a resemblance, because it would then be of 
little more use to obscrve the cffects of this apparatus than those 
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of the vocal Organs thcmselves. The desiderated apparatus scemed to 
be really one which woiild be rather a caricature than an exact 
likeness of the vocal organs : it must be capable of reprodiicing the 
broad essential featurcs of every vowel configuration, but not the 
details. It was tnie that the resulting sound might turn out also to 
bc somewhat of a caricature of the vowel intended to be represented: 
but so long as it was a recognisable caricature the desired result 
would have been attained ; because it would have bcen demonstrated 
what werc the organic essentials upon which the acousiic essentials 
of each vowel were based. 

In pursuit of these principles an apparatus has here been used 
for the / series consisting of a cylindrical glass bottle with a very 
thick cork. The bottle is intended to represent, pretty closely in 
size but only roughly in shape, the inner Chamber of an / config- 
uration ; whilst the cork gives facilities for adjusting porches of 
different sizes and shapes to this Chamber, either by cutting them 
in the substancc of the cork, or by preparing them separatcly and 
thcn fixing them into the cork. 

Given these resonant configurations, the next question was 
how best to evoke or animatc their resonance. The most obvious 
expedicnt was to establish in the interior of the Chamber a recd, 
which should represent and replace the speaking glottis. But the re- 
sult was entirely discouraging : the blatant tone and overtones of 
the reed mixed themselves up with the resonantal phenomena, and 
rendered all attempts at their separate Observation futile. The fact 
is that an investigation of the human vowel resonances, if it is to 
be of any use whatever, must be made, not upon the spoken, but 
lipon the whispercd vowels. Trautmann has already insisted on this 
point with justice and cnerg}% and an earlier knowledge of his work 
would have here saved time and trouble. 

Now the State of the glottis whcn whispering is strongly to 
be contrasted in an acoustic point of view with its State when speak- 
ing, and still more when singing. The singing glottis is designedly 
bent to the production of the purest notes of which the organ is 
capable: every accompanying noisc which could interfere witli the 
perfect quality of the note given forth by the vocal chords is re- 
duced to a minimum: the whole aim of the proccss is to send 
forth as far as possible one body of synchronizing tones. This body 
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of tone is not strictly homogeneoiis, biit neither is it heterogeneoiis : 
it is rathcr homogeneous, — being minglcd of the proper tone 
of the chords and its appropriate ovcrtones or proximate har- 
monics, which in bright, clear voices arc often very strong. Never- 
theless, in spite of cvery effort and every perfection of organic 
endowmcnt, there is always a residue of accornpanying irregulär noise, 
which remains unremoved and imblended with the miisical note which 
is siing. 

This irregulär portion, which is relatively so small an dement 
of the singing voice, as it bursts its way betweon the tightly drawn 
chords of the glottis, is every thing in 7Ms/er. The same chords 
are then slackly juxtaposed, and the air quietly fizzes out bctween 
them, without having any power sufticient to make thcm vibrate 
to their proper tones. This fizz is simply a confused medlcy of 
heterogeneous vibrations: it is a noise, but not a tone or a note. 
Nevertheless it has , like all other prolonged noises , a certain 
vague acoustic colour, derived from the prevalence of certain classes 
of vibrations, evcn though thcse vibrations are not of the perfectly 
synchronizing kind which go to form a musical note. 

The speaking voice occupies a position midway bctween the 
singing voice and whisper. It agrees with the former in possessing 
a strong musical tone, derived from the proper Vibration of the 
chords; but it is unaccompanied by any effort to subdue concomi- 
tant noises: in tact, the explanations of Hclmholtz (Sens. Tone 
p. 113) tend to shew that there is a purposed exaggeration of these 
noises, and that their increased prescnce tends greatly to produce 
that palpable superiority of the spoken over the sung vowcls in dis- 
tinctness which is a matter of the commonest Observation (For details 
See Ellis, Pro nunc iation for Singers^ Curwen, London). 

These facts all suggest the conclusions (i) that vowel quality 
is but accidentally connected with the tones cmitted by the vocal 
chords, because it is equally prc^sent whether they are vibrating or 
not: and (2) that it has a very essential connection with the irreg- 
ulär glottal noises, because the phenomena of both are found to 
flourish and decline J>ari passu^ and are never found apart. 

The reason of this is so piain that it migiit easily have been 
anticipated ä priori, Definite and clear musical tones are very ill suited 
to arouse the rcsonance of caviti(^s. It is true that, if of the right 
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pitch, nothing arouses it morc proniptly and strongly; but in aiiy 
casual instauce this can very seldom happen. But a mixed mass of 
heterogeneous vibrations, on thc other hand, has of necessity a very 
special power of evoking resonances. It is in the nature of reso- 
nance to be strongly aroused by very feeble exciting caiises, if they 
are not too momcntary in duration. The loud notc of the organ 
pipe is really initiated by a very slcnder fcw of the almost inaiidible 
but continuous flutterings of air, created by the wind at its mouth. 
These few are they which just happen to synchronize with the tube's 
proper tone, and a powerful notc is soon brought forth at their 
instigation. 

Even so the concomitant resonances which create or constitutc 
vowel quality are animated, primarily and essentially, by the irregu- 
lär noises which issue, togeiher with the vocal tone from a speaking 
or singing glottis, but withoui it from a whispering one. Some of 
these are always found capable of affording just the appropriate 
impulse, and of kindling thc resonances of the configuration. These 
latter then react in turn on the remaining mass of noises, assimi- 
lating the reconcilable and damping thc irrcconcilable Clements; so 
that, in the result, that which left thc glottis as a vague fizz or 
rustle, quits the mouth with definite musical qualities, stamping a 
characteristic vowel timbre upon the Substantive voice or whispcr 
which they happen to accompany. 

It is no doubt sometimes true, as stated by Helmhol tz, that the 
proper tone of the voice happens to cooperate in arousing thc vowel 
resonances, but it can only be in an accidcntal, irregulär, and superero- 
gatory fashion; and Trautmann has well shcwn {Sprachlauie, p. 33 
etc.) into what absurdities a contrary supposition would Icad. It 
is clear, then, that thc vowel resonances are best studied, whcthcr 
by Observation or expcrimcnt, aj>arl from thc speaking or singing 
voice, or from any imitation of them, — that is to say, in 7vhispet\ 
"Die geflüsterten vocale", says Trautmann fp. 28J, "sind nichts als 
verschiedene halle des lautrohrs". This statemcnt is perhaps a little 
too broad; for, notwithstanding the great transformations wrought 
by the resonant vowel configurations upon thc motlcy Clements of 
the glottal fizz or nistle, there will still remain a residue of un- 
quenched and unassimilated sound, constituting no part of the vowel 
rcsonance itsclf, but forming what may be called the Substantive 



278 Speech sounds: their nature and causation. 

whisper, to which as in other cases to the singing or speaking tones, 
the rcsonances arc qualifyingly added, so as to confer the desired 
vowel timbre. This small correction matters but litüe for the immc- 
diäte study of whisper ; but it serves to keep in mind the fact, which 
ought never to be forgottcn in deaJing with unwhispered forms of 
Speech, that vowel resonances are strictly concomitant tones and have 
generally very little indeed to do with the morc purely glottal tones 
to which they happen to be concomitant. 

It foJlows as a matter of course from what has just been said 
that the proper thing to animate the resonance of our cxperimental 
bottle is some imitation of the whispering rather than the speaking 
glottis. After trying several different appliances it seemed best of 
all to use a glass tube whose inner orifice was packed with nume- 
rous sharp splinters of glass, wood or metal, but loosely enough 
to create ver)' numerous air passages, broken by many angiilar 
projections. This tube when blown gave a very steady kind of 
hiss or fizz. 

It is pleasant, just before entering on the exposition of results, 
to noticc two observations of the veteran phonetician Bell, con- 
tained in his Vocal Physiology just published. The one is the im- 
plied admission (p. 56) that the pitch of vowel resonances may be 
constant only for the same organism. The other is the Observation 
(p. 55) that from / to e^ at any rate, the inner resonances form 
a series, which just as regularly rises in pitch as the series of cor- 
responding porch resonances are found to fall (f. supra JiJ 4). These 
observations anticipate in a general way the conclusions which, in 
greater detail and with a little more precision, are herein shortly to 
bc indicated. 

LiverpooL R. J. Lloyd. 



DARSTELLUNG DES NIEDERLÄNDISCHEN LAUTSYSTEMS. 

{Fortsetzung,) 

31. g kommt mir vor als sandhi-konsonant. In der schrift 
immer mit k dargestellt, findet es sich vor den sonanten d und b\ 
z. b. bakboordy pikdraad, ik ben, welche bei vielen Sprechern bqg' 
birrty pig'dra-t^^ ig-ben lauten. 

Engländer müssen hier aber das lange g ihres bag, pig u. s. w. 
möglichst kürzen und die abschliessung energischer machen. 

Es ist hier die frage zu erörtern, ob nicht in der letzten zeit 
die artikulationsstärke der verschiedenen konsonanten von unsem 
pfaonetikem zu sehr als nicht beachtenswert vernachlässigt wird. 
Als man fand, dass der unterschied z. b. zwischen k und g bisher 
nicht richtig aufgefasst worden war, indem man das hinzukommen 
der „stimme" nicht bemerkt oder wenigstens nicht genügend beachtet 
hatte, wurden statt temus und media die jedenfalls richtigeren namen 
surdwvi^ sofiant, stirnmAa/t und stimmlos Singenommen. Meines erachtens 
ist aber dieser gewinn nicht ganz und gar ein reiner, sondern wird 
zum teil von einem Verluste aufgewogen, wenn stimmhaftes k einfach 
dem g im englischen ^, bag, go u. s. w. gleichgesetzt wird. Es 
ist mir keinen augenblick zweifelhaft, dass stimmhaftes k bedeutend 
energischer artikulirt wird als g u. s. w. Ich meine also, dass bei 
ganz genauer transskription nicht bag-bo'rt^ sondern etwa bak-bo'rt 
stehen müsste, wo k stimmhaftes k andeutet, wogegen k für stimm- 
loses k stehen würde. Ebenso müsste ein genauer unterschied ge- 
macht werden zwischen / (stimmhaftes /) und d (stimmhaftes d). 

Persönlich glaube ich in fliessender rede weder bak-bo-rt noch 
bag'bo'rt zu sprechen, sondern bak-bo'rt^ mit stimmhaftem k und 



2 8o Darstellung des niederländischen lautsystems. 

stimmhaftem l\ Bewegungsgefühl und aufmerksamste Selbstbeobach- 
tung zeigen zweifelsohne einen bedeutenden unterschied zwischen 
meinem k in dieser Umgebung und dem englischen g von go u. s. w. 

32. 1^ wird ng geschrieben, oder — vor k — n\ z. b. zing 
=-. zitjf zinken = zi^h. 

Auslautendes 71 vor anlautendem k und g wird in schneller 
rede und in der komposition gewöhnlich ivl tj\ hij is er in gegaan 
=^ hiyisprin ^ pja'n oder i^?ja'n; aankomen = a'nko'm^, a'^ko-me, 
qnkgtM, oder q^kpm?, 

33 34« ^ = gutturale spirans ohne stimme, 
^ = „ „ mit stimme. 

Es besteht auch im holländischen der unterschied zwischen c 
nach / (z. b. gezicht) und c nach a (z. b. in gezag\ ist aber sehr 
viel geringer als im deutschen. Obgleich also auch hier genau 
genommen ebensoviele c und j bestehen, als es vorhergehende vokale 
gibt, ist es doch unnötig, dies in der transskription anzudeuten, in- 
dem niemals z. b. das r, welches gewöhnlich nach / steht, auf irgend 
einen andern vokal folgen kann. 

c wird geschrieben mit ch oder g» g steht für c im auslaut, 
wo es im inlaut mit j wechselt, z. b. dag (= dqc) wegen dagen 
(={/ay?); auch in der konjugation, sogar vor / der 3. person von 
verbis mit g {=j) im infinitiv, z. b. hij zegt (= zect)^ wegen zeggen 
{-=z zej9), ch ist immer = ^^ {ch wird nie doppelt geschrieben; 
also: kachel =- kqc?l^ nicht ka'c?L) 

So auch: des daags (adverbium, dez da' es). Die ausspräche 
des g in vielen adjektiven auf eitjk (= ?hk) ist ^, walgelijk = wal^- 
C7hk^ genoegelijk ^=: pnwcdbk, 

35. i stets aus sj in diminutiven und sandhi (siehe unten) und 
in fremdwörtern, in denen auch ein (35 a) z (franz. ge^ je) vor- 
kommt: geneeren = z?ne'r? (fr. ghur). Als 'Uu^belieft (asjeblieft) 
= ajMvfL 

36. / In der reihe der französischen parallelformen hätte hier 
z. b. bien stehen sollen, j der diminutiva auf/> (=^>) macht vorher- 
gehende konsonanten stimmlos ; also broodje = bro'ije (man hüte 
sich vor dem einschieben eines s zwischen / und/, was z. b. in den 
Niederlanden die friesen immer thun), kopje =i kopje (vulgär — 



* über seh siehe unter s. 
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welches jedoch in die gebildete spräche viel weiter eingedrungen 
ist, als „gebildete" leiite bekennen und anerkennen wollen — auch 
kopi'). Auslautendes s mit j wird L jas — jasje {= jqs — jaS?) 
bans — baasje (= ba's — ^ö*/p), koos — koosje (= ko's — ko'iS)^ hals 
— halsp (= hals — hqli?). i nach s vor jj fällt aus : käst — kastje 
(= kqsi — kqii) ; so auch haast je maar niet = ha'i?ma*rnrt. 

37/38. Die holl. dentale sind alveolar. Es zeigt sich hier 
der oben besprochene unterschied in der artikulationsstärke sogar 
(bei mir wenigstens) in der form der Zungenspitze, welche, indem 
sie bei / stärker angedrückt wird als bei //, merklich mehr zurück- 
gebogen wird. 

Wie unter 33/34 hinsichtlich c und j schon bemerkt, so wird 
auch hier im auslaut d immer zu /: 9noed (= /w«7j, weil moedig 
mu'ddc) u. s. w. * 

Umgekehrt wird / bei manchen Sprechern vor stimmhaftem 
konsonant zu d (oder stimmhaftem /); dat niel=^dqt ^/■/ oder dqi 
ni'( oder dqd-nit Auslautendes d wird in der flexion vor ? in vielen 
Wörtern zu j; goed = yM7, aber hij is een goede veni = hvjizn jwp- 
veni, Dat zeiden ze = dqtsvpze; dat zeide ze = dqtsviz^. 

Über s-t'j siehe oben 36. Ebenso föUt / vor s sehr oft aus, 
obwohl dies von den sorgfältigem Sprechern gerügt wird. So ist 
plaats =^pla'ts, wird jedoch bei manchem zu plas besonders in for- 
mein wie op zijn plaats = gps^npla*ts oder pla'Sy und wenn andere 
konsonanten folgen. So wird mancher das / behalten in op zijn plaats 
zelten (= pps?npla.tset3>)^ der statt gps9npla' tsc?zet ppsenpla^ setzet sagen 
würde. 

39. Auslautendes n vor /, b wird oft im sandhi zu mi dat 
heb ik in papas kavier gezet = dqt hfb^k impapa's (oder in papa-s) ^ 
karm^rpzet. Auslautendes n der plurale, infinitive etc. fällt ab nach 7 ; 
also : we hebben = w? heb? ; de twee boeken ■-— dt twe* buk?. Nur wo 
ein mit vokal anlautendes wort unmittelbar folgt, bleibt n gewöhn- 
lich : ze hebben htm gezien =:= z? heb^mvi pzvn^ obwohl auch Z9 heb9?m 
(zwei hebungen bei 3) oder z? heb?m pzvn vorkommt; auch: nüjn 
boek (wo mijn unbetont) = nan bück oder m? bwk, 

40/41. z, steht nie im auslaut, also boos (= bo's)^ obgleich 



* Auch manchmal papa = pqpa- mit starker bctonung der ersten silbe, 
wogegen gewöhnlich die letzte silbe stark betont wird. 
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boze mit z. In zest^ und zcvenüg wird z immer s gesprochen ( = sest9c^ 

Opzoektn geschrieben mit 2, wegen des simplex zocken^ = 
^su'lb; u. s. w. seh im anlaut der silbe = sc^ aber im auslaut =r- 
s; also mensch = mens, htusch = hö*s etc., aber schoen = scurn^ aan- 
schijn — a-nsctm ; u. s. w. Vor flexionsendungen und suffixen bleibt 
sonst auslautendes seh = s ; also : mensehen = mens?, menschclijk = 
mensdhk. DwaUn is menseheäjk ■= dwa'bniz mens^hk. Htj is te trotseh 
om je aaniekijken = HvjisMrots pmj?qnt?kDh. Spreek op cen forschen 
tvon = sprrkfp9n/ors9io'n, 

43/44. r ist zungenspitzen-r, -/ ist zäpfchen-r. Vor etwa 
30 Jahren war letzteres noch ganz gewiss ausnähme, es klang auf- 
fällig und war als affektirt oder kindisch verpönt. Es hat sich aber 
in den letzten jähren in den sogenannten „besseren" kreisen mit, 
wie es scheint, zunehmender Schnelligkeit ausgebreitet. Die meisten 
jüngeren holländer (schüler und junge handelsfreunde), die vor kurzer 
zeit aus Holland hieher gekommen sind, beantworteten meine frage: 
was halten Sie für das gewöhnliche r, r oder 4 ? ohne das geringste 
zögern mit u. 

In Amsterdam fand ich in einer mir bekannten familie, wo 
weder vater noch mutter das zäpfchen-r sprechen, von den 8 kin- 
dem, die ich mir einige Sätze vorsprechen Hess, bei ßlnf ausnahms- 
los ^, bei zwei ausnahmslos r, und ein etwa i ojähriger knabe sprach 
bald r bald -// Weder dies noch das überwiegen des u unter den 
kindern war von den eitern je bemerkt worden. 

Ich verdanke der gute des herrn P. D. Graaff, direktor einer 
der gcmeindeschulen in Haarlem, folgende höchst interessante sta- 
tistischen aufstellungen. Dieser herr hat sich die mühe gegeben, etwa 
2000 — 2500 kinder auf ihr r zu untersuchen. Indem ich seine an- 
gaben hier mitteile, möchte ich ihm noch einmal herzlich für seine 
gute danken. 
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* Kinder, die weder r noch ji sagen können, suhstituiren meistens ein w, 
■ Schule, wo unentgeltlich Unterricht ertheilt wird (freischule). 
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i77<> 564 61 

Hieraus ergibt sich, dass von den 1756 kindern aus den 
ärmsten klassen (no. i, 2 und 3) 260 ^ aussprachen, also etwa i4'^/(f. 
In der ein wenig mehr begüterten klasse (no. 4) 168 jt von 410, 
d. h. ca, 41^/01 während unter denen, die die bürgerschule besuchen, 
d. h. wieder eine stufe höher auf der geseUschaftlichen leiter, unter 
232 sich 136 .^ fanden, d. h. beinahe 6o'\„. Ich werde nächstens 
versuchen, solche statistischen angaben auch aus anderen Städten und 
anderen provinzen zu sammeln, und dieselben in dieser Zeitschrift 
mitteilen. 

45^46- / ^^^ ^' ^^ ^^^ (— ^) ^^^ ^» wegen hebben (== heb?) ; 
u. s. w. Siehe oben no. 33/34, 37/38. 

48/49* V im anlaut ist nicht wie im deutschen als / zu 
sprechen : voar = vo'r. Nach stimmlosen kons, aber = /: dat is voor 
hetn =1-- dqtsfo'r hem, vier = vi'r^ nicht y?r. vijf =^ vvf^ aber : een stuk 
of v^ = 9nstukp/vf, In veerüg und vijftig aber immer / {^= frrfyc^ 

Mt9C). 

49/50. Holländisches w ist, wie das (nord-) deutsche ein stimm- 
hafter labio-dental und klingt einem engländer bekanntlich ganz wie 
sein V. Auch ist es jetzt gebräuchlich, deutsches w einfach als v zu 
transskribiren. Es muss davor gewarnt werden, dies w ^^v auf das 
holländische auszudehnen. Es besteht ein sehr merklicher unterschied 
zwischen r und w, indem ersteres mit engerer annäherung der Un- 
terlippe an die oberzähne gebildet wird als letzteres. 

Allgemeines. 

Wie schon besprochen, wird auslautendes betontes e-^ o'^ ö-, ö, 
Vy diphthongirt zu ^•/, o'u^ ö'u, ö't\ t>i. Es müssen dann aber ^, o\ 

Phonetische Studien. III I9 
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ö' wirklich im auslaut stehen und nicht nur in unserer theoretischen 
Schriftteilung. Also : ga je mee =-japme'i^ aber ik ben nue gegaan 
ikbenmepja'n, Zoo — ben je däar = zo'u — benj?da'r^ aber dat 
mat je zoo doen -— dqtmutj^ (oder mgtji) zo'dwn (ö- im auslaut ist höchst 
selten). Z>aar is een kneu r= da'riz?jknö'Uj aber ik had een reu gezien 
— ikhqt?nröj?zrn, 

ö steht, genau genommen, nie im auslaut, da das ui^ welches 
sonst ö vorstellt, am wortende immer öi gesprochen wird, welches 
/ (oder sogar y.') nie verloren geht. Een ui^=9nöL We hebben een 
regenbui gehad ^^ w?heb9mnre'j?nböij?hqL 

Das v in der betonten form des pronomen 3. pers. sing, 
behält sein diphthongirtes / wohl immer, auch vor konsonanten. 
Unbetont wird hij proklitisch vor konsonanten zu hv^ enklitisch zu /. 
Zij unbetont ze {zvi^ zp). Mij (akk. sing.) wird unbetont zu me (mp), 
betont aber in der konversation sehr oft zu mijn ; ga maar met mij 
nue =^ ja-tna'rmetmvme'i, oder meimvnme'i, IVij unbetont wp. Gij 
ist nur schriftmässig oder oratorisch. In vertraulicher konversation 
jcy mchrzahl jelui (j'plö-i oder j^'ii)^ höflicher //* mit zeitwort in der 
3. person sing. Sonst ist ei oder ij im wortende immer --=^ vi: de 
maand mei ^= dptnvntmp'i; hij is vrij ^= ko'ijis frv'i. 

Ein sehr kurzes p (nie geschrieben, aber immer gesprochen) 
wird eingeschoben nach / vor ^, /i v^ w, / : melk (^-= meUk)^ melken 
( -- melpke)^ zelf {-^ zehf), delven (= delwp), arm (= qrpm), helfen 
( .-^helPpp). 

Nach r vor j,/, v: merg {merpc\ walgen {wqlpjp),^ In den ge- 
sellschaftlich niederen schichten des volkes kommt dies p auch vor 
in manchen Wörtern, wo es in gebildeten kreisen auch in schnellst- 
fliessender rede verpönt wäre; namentlich vor dem tje der diminu- 
tiva: touw — iouwtje {^=iau — taiawtjp^ taiUjp o^er tauwp^'p\ bard — 
bordje ( - bort, bortje oder borpt/p). Die betonten und die enklitischen 
oder proklitischen formen der pronomina werden in der schrift viel 
weniger streng geschieden als in der spräche: „Sie weiss es, aber 
ER nicht** = ZIJ weet het^ maar hij niet —-- zvi we't pt^ mv-r hxri mrt. 
Vraag haar maar niet, zij weet het toch niet = vrac ha'r (mit ak- 
zent) mar ni't, sp (ohne akzent) wrtpt toj ni't. Vraag haar maar 

* Nicht aber in walgelijk (= wqJephk), wo sonst drei 9 zusammenkamen. 
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«/>/, neem hei zonder vfagen = vra'jer nuvr ni'ty nrm ?t spnd^r vray?. 
Dat heeft hij nooit gezegd = liqt hei v nöit cdzect^ oder --= dqt hei 
hD't (nicht cTy aber wohl ein anderer) no'it azect (oder no'id pzv'i). 

In der aufzählung der konsonanten fehlt ein zeichen für den 
kehlkopf-explosivlaut, welcher bei festem vokaleinsatz gehört wird, 
etwa 51 jc. 

Hinsichtlich dieses einsatzes schwankt die ausspräche im hol- 
ländischen, d. h. nicht immer geht einem anlautenden vokal ein x 
voraus. Meistens jedoch wird, x gehört im vokalischen satzanfang, 
oder bei einigermassen sorgfältiger ausspräche im hiatus; beirven 
--^ dpxervp oder (weniger sorgfältig) b^erTV?. Der feste einsatz ohne 
X ist regel in langsamerer oder sorgfältiger ausspräche von kom- 
positis, wo der zweite teil mit vokal anfängt, bei vorhergehendem 
auslautkonsonanten, z. b. Uedaanzegger = Irt-a-nzepr^ wo die teilung 
le- - ta-nzepr fehlerhafl: wäre. In schnellfliessender rede wird aber 
auch hier der konsonant wohl immer zur nächsten silbe hinüber- 
gezogen. 

Findet sich (theoretischer) vokalanlaut inmitten eines satzcs 
nach einfachem stimmlosen konsonantauslaut, so wird entweder der 
stimmlose konsonant zum stimmhaften mit leisem einsatz des fol- 
genden Vokals, oder der konsonant bleibt stimmlos vor festem einsatz 
mit oder ohne Xy z. b. ik heb een man gezien = k hep (xpn man 
pzi'n oder: ^k hebpn man pzi'n (oder auch: mq^-pzvn). 

Es ist im allgemeinen geradezu unmöglich, genaue und fest- 
stehende sandhiregeln zu geben, die jeder holländer als richtig an- 
erkennen würde. Nirgend vielleicht zeigt sich^ in der ausspräche 
das individuelle und der einfluss der geschriebenen (oder besser: ge- 
druckten) spräche so stark als hier. Und auch nirgend hängt so viel 
davon ab, ob man die alltägliche leichte konversation, die abge- 
messene spräche zwischen etwa zwei einander fürs erste mal be- 
gegnenden leuten höheren Standes, die ausspräche des redners oder 
die, welche man zum beispiel beim lesen eines gedichtes gebrauchen 
würde, als normal annimmt. Ich möchte hier betonen, dass ich 
in allem obigen die leichte schnellfliessende rede zu beschreiben 
versucht habe, und von dieser gilt auch wohl, dass im satzinlaut" 



* Besser mit stimmlosem /; siehe oben. Statt gezegd auch SEHR oft: 
ge»eid =^pwi, 

19* 
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stimmhafter und stimmloser konsonant beim zusammentreffen entweder 
beide stimmlos oder beide stimmhaft werden. Ersteres bei energischer, 
letzeres bei schlafferer artikulation. 

Ehe wir jetzt zu den proben kommen, soll hier noch bemerkt 
sein, dass es wohl kaum eine andere spräche gibt, wo die wirklich 
alltäglich gesprochene spräche und die büchersprache so weit von 
einander abstehen als im holländischen. Auch wo die Schriftsteller 
sich bemühen, die erstere wiederzugeben, z. b. in erzählungen, wo 
leute aus dem volke ihre eigene spräche reden sollen, kommt fast immer 
ein: „das sagt man wohl, aber schreibt (druckt) es nicht" verder- 
bend dazwischen. 

Ich kenne nur sehr wenige, die wie z. b. Multatuli und Beets 
wirklich den mut gehabt, zu schreiben, wie und was man spricht. 
Die folge ist, dass beim sogenannten „natürlichen lesen" die Un- 
natur regel ist, und dass manches beim lesen „ungebildet" wäre, was 
jeder jeden augenblick spricht^ So sagt fast jedermann statt nu 
(=: ml') nou (= nauw oder kurz : nau)^ man druckt aber immer ««, 
und wo auch nur das leiseste streben nach cleganz gezeigt werden 
soll, sagt man jetzt auch ml\ So wird beim lesen von prosa man- 
ches n behalten, welches wie gesagt, im gewöhnlichen sprechen 
abfällt. Dass fast alle solche flexions-« in der poesie lautbar sind, 
braucht kaum gesagt zu werden. 

Weit mehr aber als in der ausspräche desselben Wortes zeigt 
sich der unterschied im ganzen Stile und in der wähl der ausdrücke, 
die fast immer etwas gekünsteltes an sich hat, welches sich bei 
manchen Schriftstellern zum widerwärtigen steigert, wenn es mit 
wirklich volkstümlichen ausdrücken gemischt wird. 

PROBEN. 

EIN GESPRÄCH ZWISCHEN ZWEI fJCHULKNABEN. 

A. Zeg, ben je klaar? Het is ; A. ZeCy bcnpkla-rl ?iiskwqrt' 
kwart voor negen en ik heb mijn j fo'rne-pm enikhepmnverdkqf, 
werk af. I 

B. Neen, noch niet heelemaal. B, Nenojni'thehma'L ^kmgtnoc 
Ik moet nog — een — twee | — e-n — Hve'i — drv — vi'r 
— drio — vier — vijf — zes - vvf zes — ze-vi — qct 

zevcn - acht — negen — nep 
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tien — elf — twaalf — dertien, 
nog dertien regeis Homerus ver- 
talen en een van mijn sommen 
maken. 

A. Goed, ik ga even naar de 
post, en als ik dan terugkom, wil 
je dan een spelletje schaken? 

B. Graag, maar je weet wel, 
je wint het altijd. Je mocst me 
eigentlijk een paar zetten of 't 
een of ander stuk voor geven. 

A. Dat ziiUen we dan zien; 
maak nu maar voort, want anders 
zit je om half tien nog te zeuren 
aan die vervelende breukenrom- 
mel.. 

B. Ik snap waarachtig niet, waar 
om ze je zulke unmogelijke kost 
voorzetten. Die repeteerende 
breuken zijn heel mooi, en de 
kerel die dat allemaal bedacht 
heeft moet heel knap geweest 
zijn, maar ik wou dat ik hem er 
eens even tj es hier had. 

A. Och, die kon 't niet helpen. 
Die heeft 't niet gedaan om er 
jongens mee te plagen, maar erg 
veel nut — nu, die mij 't nut van 
„zooveel repetent** bewijzen kan 
moet nog komen. Ik geloof dat 
ze H je op school alleen maar 
leeren om iets te hebben waarop 
ze je op 't examen kunnen laten 
druipen. 

B. Dat zou ik morgen maar 
eens aan den Direkteur verteilen. 



A'« — 9hf — twabf — derti-n, 
fwjderti'n re^pls Ho^mrrusf^rta'h 
dne'fwqfMsgm^mark? . 

A. ju% ikca'rv?na'£bpost, enO' 
z^kdqntdruckgm^ wüp (oder: wtj7) 
dqnmspebtp sca'hf 

Ä jrac, ma'rJ9WCtufelyj?winM' 
qltvt. jdmgstmwpbk 9npa*r (oder : 
dtnpa^r) zetd av^te'novqruhr^ stuk- 
/o'rje'V9, 

A. Dqisqbw9dqnzvn ; ma'knauw- 
ma-rvo^ri^ wqntqfubr'sitpgm hqhf- 
ivnoct9zä*r9 qndi'V9rve'l9rub brök?- 
rgm?l. 

B. Iksn^>wa'rqci9C (oder: isy) 
nvt, wa'rpmz?pzul?h pnmo'ahh 
kost/o'rzet?, Di'r3p9tcr9nd?brö'k9 
zxmhe'lmo'h erubkcrü drdqtqbtna'l 
b^dqct hep (öder: het) mpthe^lknap- 
CTwestsvn (oder: cpwrszm)^ ma^rik- 
waudqt9k9m (oder: dqhm) 9r?ze' 
f?ips (oder: e'vmips) hrrhqt, 

A. Oc, di' kpn9tm'thebp7. Di* 
heidtni'tada'n (mi?rjp^ezme't?plap, 
ma-r — ercfel (oder: erdcfe'l) 
nut — nau dr mvmirmtfqn ^^zo'vcl 
r7p?Unt**' bpwvz^kqnmptneckpna, 
Ikalo'f dqtsd (oder: lo'vdqts?)dtJ9' 
ppscalqlenmarrler^ngmrstdheb? wer- 
rpps9pgp9Uksa'tnekun9 (oder : kern ') 
ia't9drop9. 

B. Dqts(xuw9kmor9pma'r9s qn- 
d9dvrektö'rv9rteb. 



Grammatisch ein fehler, aber sehr allgemein. 
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Misschien toont hij je dan wel 
bij de volgende gelegenheid dat 
hij dat doel ook wel zonder repe- 
teerende breuken bereiken kan. 

A. (op dramatischen deftigen 
toon) Mijn heer! u wordt hate- 
lijkl Ik ga en spoedig keer ik 
weer en dan — wacht u voor 
mijn wraak. Ik zet u spoedig 
schaak. En — 

B. Gauw, voort alsjeblieft, als 
je begint te rijmen dan . . . 

A. (weer op gewoncn toon) dan 
wordt 't flauw. (tragisch) treurig ! 
en maar al te waar! 

B, Als je nu niet uit rukt, krijg 
ik mijn Homerus niet eens af, en 
dan komt er nog wat mooiers 
dan breuken. — 

A. Nu, ik zal je niet op hou- 
den. Hadie ! 



misci'nto'nt hmpdqnwel bDihtwhpn- 
dsple'pnkot dqtvdcLdu'lo'kwelzond?r 
r?p7te'r9nibbrö'k? b?rvJbkqn. 

A, (gpdra'tna'tvs? defbp to'ti) 
Mvnhe'ry fr wgrtha't^hk. Ikcä 
en spu'dic ke*r ik 7ver en dan — 
wqct fr vo'r mvn vrä'k. Ik set 
ü' spu'dic sca'k, En — 

B. jauw — vgrt — asjMift 
azphjinbrvtn? dan . . . 

A. (we'rppc9W0-n2 to'n) dan- 
wprMßauw. (trayrs) trörtcl en 
ma'r ql U wa'r, 

B. Azpnaunitötrukt, krvjik 
(oder: krvpk) m?nho'm^'rusni'te'n- 
sqf, endqn (oder; dqif) kpmtpr- 
noßvqfmo'ürzaz'^ brö'k?, 

A. Nauw ! iksqlj9nvigphavw7. 
Ha-die, 



WAAR EN HOE. 

Niet in de scholen, neen, heb ik NvHndesco'bn nrn hcbikcwpnd^n 

gevonden, 
En van geleerden, och weinig 

geleerd ; 
Wat ons de wijzen als waarheid 

verkonden, 
Straks komt een wijzer die 't 
wegredeneert 

't Leven alleen is de school van 

het leven, 
Levenservaring het heilige boek, 



Envqnplerden oc un*nicale'rt 

lVqtpnzd9Wvz?n alswa'rhvt/?rkpn' 

d?n 
Sirqkskgmte-nwvzdr di'iwejrdd^ne'rt 

9ilrv9nqle'n izd^sco'lvamtk'v^n 

Le'V9ns9rva'ri^ hethDbpbwk 

' as (als), für dan, nach komparativen hat sich in der gesprochenen spräche 
fast ausnahmslos festgesetzt. 



God! door uw wijzenden vinger 

geschreven, 
Daar ik niet vruchtloos de waar- 
heid in zoek. 
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jot do*rü'wvz9nd9nvii^9r jdscrev^n 
Da'riknvtfrucilo's d^wa'rhvtimwk 



Zelf moet gij 't zoeken en zelf 

moet gij \ vinden, 
Mensch, in uw hart, in het Woord, 

in uw lot, 
Anders zoo speien de wervlende 

winden 
Mensch, met uw hart, uw geloof 
en uw God. 

DE Genestet. 



Zelvmurtatsu'k^n enzeivmurtc7tfin' 
Mens imVtvhqrt in Jut wo'ri initwlot 
anders so'spe'hn drwervhndmmubn 
Mens tnetil'whart iVwplo'fenwwjot 



Rock Ferry, febr. 1890. 



Willem S. Logeman. 



HUGUENOT ELEMENT IN CHARLESTON'S PRONUNCIATION. 

Fortunately there exists a list of the Huguenot names drawn 
up in the year 1697 (or thereabout) from which we shaU take such 
names for our comparison as are still in existence. The following 
list comprises enough for our present purpose: 



NAME 


Approx. Ear. Fr. Pr. 


Present 
Pron. 


MODü-ICATIONS. 


Bflcot^ 


B«ko (or ö) 


Btfkot 




Benoist 


Benüe? 




Now Bennet? 


Benoit 


As above 




As above 


Bonneau 


Boto (or eö?)' 


B<?no 




Bonell 


B<mel 


BOBCl 


Bönel 


Bonetheu 


B^neteu 


BAiepo 




Bonnetheau 


B^neto (or eö?) 


As above 




Bordeau 


B<7rdo (or eö?) 


Rn-do 




Boyd 


Boid 


Boid 




Carriere 


Karie(r) 


K^rir 




Carrere 


Kirrer 


As above 


Karer? 


Collin 


Kolaeq 


Kolins 




Collins 


As above 


As above 




Cordes 


Kord 


Kords 




Couturier 


Kutyrie(r) 


Kutn'r 




Couterier 


Kuterie(r) 


As above 





* The accent is the same as in French unless otherwise indicated. Sweet's 
Revised Romic is used. 

' Thurot (ii, p. 749) says: "Dans la terminaison gau Vt feminin se fit 

entendre longtems mais on n'entendait plus que dans la 

plupart des mots." But the pronunciation of Beaufort and Beaufain (Beufort. 
Beufain) would lead to the inference that -eau was pronounced (w) by the French 
Huguenots who settled here. 
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NAME 


Approx. Ear. Fr. Fr. 


Prksent 
Pron. 

Diheiz 


MODIKICATIONS. 


De Hay(s) 


Deai? 




De Leiselin 


Deieizelaeq 


Dei^slin? 




De Saussure 


Desosyr 


D^sasur 


Desasor (vul.) 


Devcaux 


D6vo (or eö>)t 


Devo 


Drvo 


Douxs<iint 


Dusaeq 


D/u*seiU« 


Daksent(a=« in 6ta) 


Dubois 


Dybüe? 


D/u^boz 




Dubosc (or q) 


Dybosk ? 


Diu'boz 


D/bask (a = « in ^) 


Dubose 


Dyboz 


iVs above 




Dupont 


Dypoq 


Diu'pont 




I >upree 


Dypre 


Diu*pri 


D/u*pre 


I )utarque 


Dytark 


Diu«tarl 




(Jabriel(Ie^ 


Gabriel(l) 


Gebriel 




Gaillard 


Gaijar 


Geljard 




(Jendron 


Zhaqdroq 


DzhendrAii 


Zhaqdroq 


Girardeau 


Zhirardo (or eo?) 


Dzherido 


Zherärdo (La.) 


Gourdin (ain) 


Gurdaeq 


Gurdain 


Gridain? (vul.) 


(iuerard 


Gerar 


Gerald 


G^red, Geret 


Ciuirri (Guerry) 


Geri 


Geri 




Horry 


Hori 


Ori 


Hori? 


Huger 


Hyzhe{r) 


Judzhi 




La Roche 


La Kosh 


Larotsh 




Laurens 


L<?raq 


Lorens 




Legare 


Legare 


Legri * 




Manigault 


Mtfnigo 


Mtfnigo 




Marie 


Mari 


Miri (Fr.) 




Marion 


Mtfrioq 


N{<lriAn 


MeriAn 


Mellichaiup 


Melishaq 


Melishaiiip 




Mercier 


Mersie (r) 


Märsir (ä = / 








in sirj 


Marsr (ä = 1 in sir) 


Mouzon 


Muzoq 


Miu*ZAn 




Neufville 


Nevi! 


Nevil 




Normand 


N^rnjaq 


N^mand 




Peronneau 


Pfl-^mo (or eö?) 


Prr^^no 




Pereneau 


P^eno (or eö?) 


As above 




Peyre 


Perr 


P^r 




Prioleau 


Pr'w\o (or eö?) 


Prelo 


Prelr? (vul.) 


Poinset (tc) 


Poaeqset 


Ptfinset 




Porclier 


Pi;rshe(r) 


P<wshe 




Posteil 


P<«tel 


P<;ste1 




Poyas 


Pueja? 


Pi\f}ü< 





» Thurot (ii, p. 749). Cf. note 2 p. 2t>(). 

* The sign (u*) represents the sound (u) accompanied by a slight vanish. 
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NAMK 


Approx. Ear. Fr. 


PR. 


Present 
Pron. 


MODIFICATIONS. 


Ravcnel 


Ravenel 




Ravenel 


Ravnel 


St. Julien 


Saeqzhyliaq 




S/nt d^'u*lAn 




Simons 


Simoq 




SiniAns 




Tousiger 


Tusizhefr^ 




Tusidjer 


Tatshi ? (a -= « in hui) 


Trezevant 


Trczcvaq 




TrezvAnt 





It will be Seen that with few exceptions the proper names 
have retained their French forms, though the proniinciation has been 
modiüed in many cascs by time and contact with the English. They 
arc still, however, to all intents and purposes French. Hcre we 
shall call attention to only a few peculiarities, as the infliience of 
the French vowels and consonants will best be considered after tho 
French cxtracts from the public documents. The place of the French 
accent is occasionly changed; compare Bönetheau (Fr. Boneth<$au), 
CöUins (Fr. ColHns), D<5 Saussurc (Fr. De Saussüre), Gfrardeau (Fr. 
Girard^au), Marie (Fr. Mari(5), M^Uichamp (Fr. Mellichämp), Prfoleau 
(Fr. Priol^au), Pöyas (Fr. Poyäs), Simons (Fr. Simons), Trezevant 
(Fr. Trezevdnt). In all, less than a dozen out of ovcr sixty — a verj' 
small Proportion. The changes in the vowels and consonants havc 
not been so great as we might have expected when we considcr 
the influence brought to bear on them. A few transformations sur- 
prise US. Compare Couturier (Kutrfr), De Saussure (D^sosur), Doux- 
saint (D/u%ent, or Däksent), Gourdin (Gurdain), Huger (Judzhi), 
Legar^ (Lcgri), Poyas (Päijos). 

The French documents consist of wills and contracts found in 
the city archives. They all belong to the last decadc of the seventeenth 
Century and the first decade of the eighteenth and bear witness of 
having been written by the persons themselves. There are others 
which seem to have been written by lawyers, but is was deemed 
best to use those drawn up by the persons themselves, as containing 
the language of tho people. 



Will of Pierre Bertrand, datcd the 8th of Sept., 1692: 

Au Nom de Dieu 
Moy Pierre Bertrand natiue de Ste Martin en L'i<;Ie de Re au Royaume 
de France age de uingt quatre ans ou enuiront Estant au Lit malade — Mais Sin 
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Desprit et dentendement et Sachant quil ny a rien plus certain que La Mort Je 
me suis resolu a faire mon teslament et demier uollante Comnie il sensuil« 

Preniierenient Je remercie dieu de mauior fait naitre dans la ueritable 
religione Reformee et I^uy demande pardon de tous mes peches au non et par 
le meritte de la mort et passion et resurection de Nostre Seigneur, Jesus Christ 
le priant de Nentrer pas en conte Ny en Jugenient auecq moy mais me faire 
grace et Misericorde et me faire part de son paradis. 

Will of Pierre Perdriau, dated Nov. 2 6th, 1692: 
Au Nom du pere, du fils, et du St Esprit, Amen. 

Jay Pierre Perdriau natif de la Rochelle au royaume de France, 'tant de 
present en Caroline detenu au lit de maladie depuis 6 ou 7 jours; mais par la 
grace de Dieu sain desprit, memoire, jugement et entendement et considerant quil 
ny a rien de plus certain que la mort ny de plus incertain que Theure dycelle 
ne voullant decedder intestat ny sans auoir fait mettre ma derniere volonte par 
ecrit, jay fait ecrire mon present testament et ordonnance de deniiere volonte 
sans y auoir ete induit, force, ny contraint par qui que se soit corame sensuit. 

Will of Amaiid Brunau, dated Dec. 3oth, 1692: 

Je Amaud Brunau Escuyer S. de la Chabociere etant de present en Caroline 
en Tamerique en nostre habitation de Ouanthee proche Jemston sur la riuiere de 
Santi auquel Heu d'ouenthee nous nous sommes establis Paul Bruneau Esquyer 
Sieur de Riuedoux mon fils et Henry Bruneau mon petit fils et moy et ou depuis 
plus de quatre ans nous faisons nostre residence sachant quil nous faut tous 
mourir et quil nest rien de si certain que l'heure de la mort, me trouuant dau- 
tant plus oblige a disposer de mes affaires quil y a trois ans ou enuiron que le 
fus attaque dun catherre dont je pense mourir et qui ma laisse un grand engour- 
dissement sur toute la partie gauche de mon corps qui men a fort afoibly tous 
les mcmbres me trouuant pourtant graces a dieu dans une assez bonne dispo- 
sition de mon corps et seint de mon Esprit. 

Agreement between Pierre Robert and son (Swiss), dated 
Jan. 2 5th, 1701. 

Sorte que chÄcun de nous separement et sans le consentiment de l'autre, 
ne pourra vendre ny engager sa part des terres, ny des Esclaves. mais nous pour- 
rons d'un consentement mutuel, lorscjue nous jugerons h propos, vendre con- 
jointement mon dit fils et moy, ou le dit fonds de tcrre ou les Esclaves, ou 
partie d*eux. 

• In discussing the influence of the Frcnch element upon the 
English pronunciation of Charleston we mtist remember that the 
Huguenots left France at the period when the fluctuations between 
the differcnt vowels (a and e, o and ou, eu, and ou, an e) had 
nearly ceased. There were at that time thrcc distinct pronunciations : 
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the pure pronunciation of the culturcd people and scholars, in a 
certain measure theoretical; both the second and third belong to 
the so-called vulgär language; the second was that used in reading 
poetry and in public discourses, and the third was the every-day 
language of the common people. The Huguenots belonged to the 
artisan class and must have brought with them to South Carolina 
the second and third grades. Their ministers and the educated spoke 
in all probability the more cultured of these; that is, the second, 
or that used in poetry and public discourses. — A short sumraary of 
thesc Sounds will form a basis for our investigation ; we shall treat 
the Sounds here in the same order (that is, i, e, a, a, o, u, ö, ü) 
as in our former article (cf. Phonetische Studien, vol. i, p. 231). 

The pronunciation of the vowel (i) is very narrow. It ex- 
changes with (e), but in the cultured language, however, thcre was 
no exchange. — Tonic e, whatever its origin, in the language of the 
cultured class as weU as of the vulgär, was pronounced wide, even 
very wide, consequently near a, whenever it was followed by a 
consonant pronounced in the same syllable. "The German h in der, 
would be the back-upper, and probably also the English a of dare, 
the French h o{ phre, aitne, the front-lower. The l of the sixteenth 
Century was likewise the lower" (cf. Lange, Der vokalische Laut- 
stand, p. 20). But words in -ere, especially phre, mtre, frhre, and 
words in -ege ; as, colltge, priviüige, continued to be pronounced with 
an ^-fermd, that is, narrow. 

The a had its two sounds of wide a (patte, mal) and narrow 
a (pdte, male). Even the narrow (grave Thurot calls it) retained 
quite a clear (high) sound and was different from the darker (deep) 
German a, Generally it was very wide. 

The digraph au probably had the sound of d, and may have 
fluctuated as the English gaunt, etc. It exchanges with {b wide? 
< omp. pauvre below), also with a. 

There were two ^-sounds, wide and and narrow: b, d, 

The »-sound {ou) was simple u and no longer a diphthong, 
but frequently exchanged with o; as, chose or chouse, etc. 

Wc need mention only one peculiarity of the consonants, the 
palatalization of c and g before /, e, eu (see below). 

It is always a difficult question to attempt to trace the mutual 
influence which two languages may have exerted upon each otker, 
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as it is often uncertain just what the native development would have 
been without the aid of foreign influence. This is espedally true 
of Sounds. Similar causes may have produced similar eflFects inde- 
pendently in each language; or mutual influence, arising from the 
contact of the sounds of each, especially if the two languages belong 
to difFcrent branches, as the French and the English. The influence 
of the former upon the development of the vowel System of the 
latter, has been very great, though difficult to analyse, as the two 
streams flowed together at such an early date that it would now 
be impossible to say in most instances whether Romance or Teutonic 
influences had been most active in producing certain changes. Still 
much light might be thrown on the two elements upon each other. 
It is customary to ascribe Romance influence to the introduc- 
tion of Romance words at four various periods: i. the occupation 
of Britain by the Romans; 2. the conversion of England to the 
Christian Religion; 3. the Norman Conquest; 4. the Revival of 
Learning. The real sway of the French tongue, during which it 
exerted its greatest influence upon the language, forms, according 
to excellent authority, two periods: the first comprises the time of 
the Norman Conquest, when French was really at home in England, 
to the loss of Normandy; the second, when the French was a for- 
eign language in England, extends from the loss of Normandy to 
the end of the reign of Edward III. The first is often called the 
Norman, the second the French, pcriod. But we are far from 
knowing at the present date the exact truth in regard to the mixture 
and development of the two languages. The frcquent and intimate 
intercourse of the two nations has led to a peculiar development 
of the English vowel system and to irregulär changes in English 
pronunciation. It is, therefore, doubly difficult to trace out the 
Huguenot influence upon the pronunciation of Charleston. In the 
first place, we have the uninterrupted flow for centuries of Romance 
Clements into England. Changes in certain directions appeared in 
England. The language was transplanted here during the process 
of changc and either became permanent, or, from various influences, 
was again subject to change. The French Huguenot element brought 
with it the same influences which had modified the English in Eng- 
land. To which influence, if to either, is the present pronunciation 
of Charlc^ston due? It is not always possible to teil. We know 
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approximately the period and can foilow up thc changes from that 
time to Ulis. Whcrever the pronunciation of Charleston shows pecu- 
liarities, we must either trace them back to the Engiish of thc time 
of the first settlement here , or account for them from outside in- 
fluence. If we find similarities between the present pronunciation 
of Charleston and the Huguenot pronunciation of the time of their 
first settlement here, it will be prima-facie evidencc of influence, 
though not positive evidence ; for thc development of sounds is often 
such as to dcfy explanation by any known laws. Hearing this in 
mind, let us examine the pronunciation of Charleston in order to 
discover whether the Huguenot dement has had any influence upon it. 

In our comments on the vowel / {ibid, 232) wc mcntioned 
the exchange of / for e \i\ if (in Charleston ef), The proper 
name Prioleau is here commonly pronounced Prelo, In the six- 
teenth Century these vowels were interchangeablc in France and this 
phenomenon did not disappear altogether in the seventeenth Cen- 
tury. However, it is not an uncommon phenomenon as EUis re- 
marks {ibid, 99). Thc change here is probably due to that tendency 
in the Charleston pronunciation to retain the older Engiish pronun- 
ciation, though the influence of the French may have helped to 
strengthen that tendency. 

The peculiar pronunciation of words like thcre^ tar^y part, 
etc. (p. 232) corresponds quitc well to that of the French of the 
sixteenth Century (sce above). Thurot (vol. ii, p. 748) remarks that 
in the seventeenth Century words in -ere, especially /^r^, mhre, frlrct 
and words in -ege; as, coIl^ge, pritnl^ge, continucd to be pronounced 
with ^-ferm^. But in the last ycars of the seventeenth and the first 
years of the eighteenth centuries this i of pere, mh'e, frlre, College, 
priznüge, became open (i) as at present. Thc sound which both 
the Engiish and Huguenots brought with them was nearly alikc, so 
that the mutual influence of the two languages (the surroundings of 
the vowel being nearly the same) would tend to retain thc sound 
in the present pronunciation. The sound of a is diflicult to describe. 
The Italian a sounds quite different from the Portuguese, French, 
Engiish, or German a, What is the peculiar shadc in each of these 
sounds? The Danish and Engiish are inclined to the clear (higher) 
sound (cf Storm, Eng, PhiIoL, p. 34 fF.), the German to the deeper 
sound. Storm (ibid.) regards the French ä in lache, täte (low-back) 
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as the nonnal a. But this ä is rather the exception in France ; 
the Short, clear French a (a) is the rule. The Scotch a in father 
comes near the French ä in päte^ but is probably less dcep (cf. 
Storm, ibid.)^ while the English a in father (mid-back) approaches 
the pa]atal sound (ae). Sweet {Hist. of Engl. Sounds, p. 210) says 
the French a of the siicteenth Century points to a sound between 
Swedish mat and Eng. father on the one side, and Eng. man on 
the other; that is, to Dan. Mane, or, more probably, to Eng. man, 
a sound which was fuUy established in the next Century. In Charles- 
ton the tendency is rather to this last sound; as in man, cat, sad. 
No Charlestonian would make the mistake indicated by Thackcray 
{MiscelL i, 58) in his nong-tong-paw (n'entends pas), but would say 
nang'tang'^^c (a as in man), Perhaps the tendency to this clearer 
sound may be in a measure due to the influence of this (higher) French 
sound brought over by the Huguenots; it may have strengthened a 
tendency already existing. 

The (a or &) -sound is common enough in Charleston but 
has never afifected words like gaunt, hauni, jauni, daunt, avaunt, aunt, 
vaunt, haunch, laimch, pauch, statmch, etc., (cf. grange, stränge, ample, 
grant, chant, which, were spelled with an 2/ in M. E. and pronoun- 
ced like those just given). According to ten Brink (Chaucers Spnuhe 
und Verskunst, p. 50) this au (ä^) "denotes the nasalized ä, or better 
the sound which represents in M. E. the Romance nasal a, It may 
have been a darker a, as the writing au, oflen interchanging with a, 
seems to indicate. This sound is inseparable from lengthening 
(dehnung), since au never appears before nk, as in frank, It has 
its place before mb, ng, nc, nty It is an evident attempt to rc- 
present the nasal pronunciation of the Anglo-Norman nasal vowel, 
and von Jagemann (Trans, of Amer, PhiloL Ass,, vol. XV, p. 83) 
thinks that "this representation (by au) gives us a clue to the pho- 
netic nature of the nasalization : aun must have been pronounced 
somewhat like the Portuguese äo, which is an ö-sound followed by 
a nasal, and not like the French an, which is an df-sound itself 
nasalized. In later English the original sound gradually wore down 
to a simple long a, as in Mod. E. vaunt," These words had the 
3-sound in England in the seventeenth Century, but had not alto- 
gether discarded the (ir)-sound. The clearer {a) changed to ae (as 
in man)y but it is long in Charleston. 
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Turning to the French of the sixteenth Century we find (Thurot, 
i, p. 425) that the pronunciation of au long fluctuated between ao 
(both vowels pronounced) and long o (mid-back-n.-r.), which latter 
finally prevailed. However, the ancient pronunciation (ibiä., 429) 
of the diphthong au existed in Normandy and the south. According 
to Beza (1534) the Normans still pronounced distinctly the a and 
the o in one and the same syllable, autant, as if it were aotant (cf. 
Hindret, who makes them say fra-oude for fraude, ca-ouse for cause, 
cha-oud for chaud), But this au intcrchanged in French with o (mid- 
mixed-w.-r. ?) and a in some words. We find /aiw^r^, /^^rr^ and 
pouvre^ but see later. Perhaps the word balm and those mentioned 
on p. 235, ibid.y may be in part explained through Huguenot in- 
flucnce. On p. 433, vol. i, Thurot gives baulsme, bame, ambanUs, 
bausme, embasmer^ embasme, bäume, embaume, basme, bauipie, etc. The 
forms bame, ambanUs, embasmer, embasme, basme, indicate an a-sound 
as one pronunciation of these words. From what has already been 
Said of the French a of this period (sixteenth Century), we can 
assume the lighter ^-sound (nearly as in man), The M. E. form is 
bäume, or bawme (Chaucer), bäum, bame, basme, baisme, The form 
bame is in Ancren Rkvky p. 104. Psalm has the same history. 
Thurot i, page 440, giy^s psaime, psealme, pseaulme^ siaumes, Anglo- 
Saxon has sealm and the M. £. probably fluctuated like baim, though 
I have no sources to look it up. The fluctuations were the same 
in both languages and they undoubtedly mutually influenced each 
other. Both sounds (d, a) were probably brought over from England. 
But the lighter a of the French must have contributed to the cstab- 
lishment of cb (long sound of a in man) in all these words in 
Charleston. In modern French this sound has become o; in English, 
it has divided into d, a, and ae, as we have already seen. 

On p. 236, ibiii», it is stated that "the word poor sometimcs 
received the sound (poor) instead of (puur)". In the sixteenth Cen- 
tury the French shows a variety of spellings : patfre, pauvrc, pauifre^ 
paouvre^ paure^ pauure (cf. Thurot, i, p. 430). Inasmuch as au cx- 
changes with <7, and ^, in some words, and perhaps with ou, //, eu 
in a few others, we may infer from the various spellings oi pautfre 
that usage was divided between ao (ao), a-^u (au), o (ö ?), and ou (u). 
In Chaucer, we find pozfre and poure (not in rhyme), perhaps from 
p^^re (pövr), the transitional form of O. Fr. poDre (cf. above). The 
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most that can be said is, that this sound must have been brought 
over from England and was probably prevalent there in tbe sixteenth 
Century {cf. EUis, 97). It is also quite probable that the French 
brought over this same pronunciation of (pövr). Comparc the pres- 
ent pronunciation by some of the French creoles of Louisiana ; chose 
(shöz), rose (röz), pauvre (pövr). The preservation of this occasional 
pronunciation (pö6r) until now, is possibly due to Huguenot in- 
fluence and partly to the conservative spirit of Charleston. 

Exception has been taken to the pronunciation I have indi- 
cated (p. 237) for book, There the Statement was made, that "that 
shade of the «-sound heard in put, book^ pull^ etc., has passed en- 
tirely over to its sound but; hence the good majority of Charles- 
tonians pronounce these words (pat), etc., or is it, perhaps, the close 
Scotch u in came^ up, Sweet's low-back-narrow ?" The Statement is 
in the main right, though the füll ^i//-sound is confined to the lower 
classes. The elegant pronunciation has stopped a shade short of but, 
as we shall presently see. 

Let US begin with the vowel sound heard in but; Sweet calls 
it mid-back-narrow and Sievers describes it as "differing from the 
so-called pure Italian a and the a of the German stage only by 
stronger arching of the back tongue toward the soft palate". It is 
between Italian a in cane and French eu in leur (cf. Trautmann, 
p. 1 60, 40) ; Ellis calls it an unrounded Uur. This sound is pe- 
culiar to the English and is a younger (though according to Holt- 
haus quite old) acquisition first mentioned by Wallis (1653), though 
it must be older than that. "The first mediate testimony of its 
appearance, or better, its rise, is found in the Substitution of o in 
sone, ander, wonie, wplf, etc., for sune^ under, wunie, wulf, etc., in 

the MSS. of the 1 3 th Century To all appearances the 

projection of the lips in uttering the «-sound was omitted, so that 
Svveet's high-back-narrow arosc (Gaelic laog}i)\ this became later the 
prcsent ^«/-sound" (Trautmann, p. 164). Ellis (175) calls it "a 
modern encroachment." He adds that "in general the long Saxon 
{00), which first became (uu) and then feil to (u), or f«), has resistcd 
the further change into (;^)." Generally this sound reverts back to 
the radical Anglo-Saxon «, and the change from u to explains in 
a cortain measure the present sound of this u approaching 0. It 
is the // deprived of its labial character, but at the same time ac- 

Phonetische Studien. II(. 20 
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companied by the enlargement of the angle of the jaws, which 
latter act is immediately connected with the sinking of the tongue, 
or in other words (u) is high-back-n.-r. and (a) is mid-back-n. If 
Trautmann's theory be accepted {Anglia iv, 60 ff.; also i, 588 — 9), 
then there is a certain inner relation between the series of sounds 
to which the u in öut belongs and the series ü, 6, o; the latter 
he describes as arising when we join the lip-position of u, b, 6 to 
the tongue-position of /, ^, i. We have already seen that the // in 
but is the unrounded leury so that there seems at all events to be 
a certain relation both of articulation and soiind existing between 
these sounds. 

If we revert to Palsgrave's pronunciation, we shall find that 
his o in gosU nose^ boke^ does not mean the French unaccented e- 
feminine, but rather the in tonge, soche (suche), mache ^ etc., there- 
fore represents a sound between the u in but and the sound of the 
Gaelic /aogh (Sweet's high-back-narrow a : cf. Holthaus, Anglia^ viii, 
140). Sweet's second Word-list (ffis/, of E. Sounds, 1888, p. 373 f.j 
proves that out of one hundred and forty words with the modern 
sound of u in but, seventy-five are from old ü, seventeen are from 
old ü, sixteen from old b, eleven from old ^', six from old ö, four 
from old ä, and the rest scattering between y, a^, ey, ^, «, /, eo, ä. 
Thus, over one half are reflections of words in «. The que^tion 
naturally arises why the i/-sound was abandoned and the but-soimd 
received into its place, and through what sound did it pass in its 
transition from (u) to (a). The age of the 2^-sound is also a question 
of interest. We will begin with the «-sound. 

The normal i/-sound is not a favorite in modern English. In 
uttering it, the lips are less protruded than in German, and the 
sound is less rounded. There is also a broadening of the body of 
the tongue which hinders the formation of the reed-shaped opening 
of the mouth necessary for producing an intensive normal (u); the 
massing of the tongue in the opening at the back palate checks 
the formation of the most intensive (i) possible. This explains in 
a measure the lack of the pure normal (u)- and (i)-sounds in English. 
The exchange of u and o in the transition period from Old to 
Middle English indicates that the real sound was midway between 
(0) and (c) ; hence Trautmann's (y), a tolerably duU vowel between 
the u in but and the laogh; that is, vacillating between both. Both 
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inclinc to the //- and ^sounds, thoiigh morc unrounded ; o was between 
the German (back) a in vater and the opcn <?-sound, that is, already 
near the u in buU — u was discarding the rounding of the lips, that 
is, changing to laogh. Holthaiis {ibid,^ 141) conjectures that this 
process began in the twelfth Century. The passage was then from 
(u), high-back-narrow-round, through (ü, as in Norweg. kus) to (a) 
mid-back-narrow ; thcrefore a passage from the articulation farthest 
back to one uniting the lip-protruding (rounding) of u and o to the 
tongue-articulations of the ^-and i-sounds and bearing a close relation 
to the il- and ^-sounds, Any obstruction in producing the u which 
should tend to change the place of the articulation farther forward 
and at the same time change the labial modification to the lingual, 
would account for the transition. The Scandinavian u lies between 
(u) and (y), the Swedish nearer (y) than the Norwegian, and essen- 
tially identical or at least similar to Fr. u in lui (cf. Storm, 69). 
But there is also something of the ^-dement in the sound, so that 
there must have been an influence at work which tended to produce 
this eflFect. The ^-sound, to which -our ^/-series inclines has in 
general the tongue-position of the e- and the lip-position of the o- 
Sounds. In other words, there has been a gradual approach from 
the lowest towards the highest vowel and at the same time an ap- 
proach of the O' and i-positions. 

Again we ask what occasioned this change? May it not bc 
consonant influence? The surrounding consonants seem to have 
played some part in the sound-change. The n * follows oftener than 
any other letter, fifty times; s twenty-one, m fourteen, / ten, /eight, 
€ (or k) eight, d six, / six, b and r five, and the rest are scattering 
between /, h, g (afterwards tch or /). The consonants preceding 
the vowel are more varied: / (simply or in combinations) occurs 
fifteen times, r (simply or in combinations) fourteen, s eleven, m ten, 
b nine, h nine, d seven, c six, n five, sh five, / five, st four, and 
other consonants less frequently ; we find besides th, w, sw^ /, gy 
y, p, Six times we have an initial vowel. According to the above, 
n follows the vowel fifty times, and precedes five ; s follows twenty- 
one, precedes eleven ; m follows fourteen, precedes ten ; / follows 
ten, precedes nine; / follows eight, precedes but once; c (or k) 



* This computation is hased on Sweet's secruid VVord-list, as above. 
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foUows cight, precedes six; d follows six, precedes seven; b follows 
five, precedes nine ; r follows fivc, precedes fourteen ; / follows 
threc, precedes fifteen ; h follows two, precedes nine ; sh follows 
three, precedes five ; / follows six, precedes four. 

It is admitted that those consonants which have a relationship 
of articulation with certain vowels modify the vowel sound. Jn 
cstimating the efFect produced upon the vowel, both the post- aiid 
pre-consonants must be considered. The most pronninent post-con- 
sonants are n, s, m, /, /, c (k), ä, /, etc., or those inclined to cor- 
onal and dorsal (labial) articulation. The most prominent pre-con- 
sonants are s, m, b, d, /, h, r, sk etc., partly inclining to coronal 
and partly to dorsal and labial articulation. 

Some of the most common words are son, ton, won^ come, suchy 
honey, love, tongiiey etc. The Anglo-Saxon forms are sunu^ tunne, 
gewunncn, cuman, sunkcn, kunig^ tunge, lufian, etc. Most of the con- 
sonants have a strong inclination to dorsal (coronal) or labial (labio- 
dental and bilabial) articulation. Both labial and dorsal consonants 
readily assume the distinctive character of the accompanying vowel 
and are, at the same time, liable to color or obscure it. That is, 
the vowel easily loses its distinctive character and assumes the nature 
of a "mixcd vowel". The "mixed vowel", which we know was between 
u and ö, since these characters exchanged, Stands in the good ma- 
jority of cascs (that is, in words now having the sound of j/ in but) 
between consonants with a dorsal dement in their articulation, or 
labial and dorsal, and hence bccome subject to their influence. This 
obscuration is more liable to take place in unacccnted syllables 
where the vowel is surrounded by consonants with dorsal or labial 
articulation, but cven accented vowels are also obscured. It has 
already been observed {Anglia vii, 218) that the labials m, /(v)^ 
change Anglo-Saxon ü from (au) to (a) ; compare scum, scum, püma^ 
thumb, dufe, dove, etc. 

As we see, these are the very changes which we have con- 
sidered necessary to produce our (a)-sound when starting from au^ 
u, or o. Most of these consonants have a dorsal dement and their 
pcculiar English pronunciation intensifies their effcct. For instance, 
//, m are post-coronal-alveolar and at thr same time antedental- 
palatal, classed under supradental (that is, coronal-alveolar, or dorsal- 
alveolar) by Sicvers; j, z, (s/if) are post-coronal-alveolar; /, d, p 
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are the same as «, m, that is, postdcntal or interdental (coronal 
articulation) ; g, k, are howevcr formed on the nniddle of the soft 
palate, though k^ (g') are farther forward, perhaps guttural-dorsal; 
f and w are labiodentals, and b, p, m are bilabials; the English / 
is alveolar, and the r is supradental. The influenae of most of these 
consonants, if exerted at all, would be to raise the u towards the 
^-position and at the same time to change it more to the /-position. 
They probably exerted such an influence, though it is difhcult to say 
positively just what it was, or whether other unknown influences 
wcrc not also at work. Scandinavian influence of u in kus may havc 
helped. It is also probable that the O. E. // of the twelfth Cen- 
tury **was spoken with decpcr tongue-position, perhaps - ö [sclwtiy 
eux)j at the same time the original ü unrounded to (a, as in laogh)^ 
er already to */" (Holthaus, Anglia, viii, 141). "It is difficult to 
say", he continues p. 143, "when long o assumed the sound 7 (?//) 
in certain words. Some words had early lost their length and turned 
immediately with short to ?/<, and others may have entcred upon 
this way by analog}^ or through some other influences." 

There are sixteen examples of long o becoming (a): mdthery 
brdther^ toh (totdgh), gldf (glazfc), mbnath, gbma (gum)y röther (rudder), 
flod^ biddy dbm, othery moste (but cf. mmte), genoh (enough), wudu- 
rofe (woodruflf), gedbn (done), monandag (Monday). The consonant- 
complex here is the same as above, and it only needed a shortening 
of the vowel to produce the same result Holthaus' conjecture is 
probably the correct one, as we find the same shortening of a long 
vowel in book, looky fooi, etc. 

The question now arises whether the French exerted any in- 
fluence on the production of this (a)-sound. EUis and Sweet say 
yes, but others are inclined to disbelieve it, The tendency of the 
English, as we have already mentioned, is to the deeper, duller, 
fuller sounds, due to the diflference in composition and position of 
the mouth and throat. Sievers (see above) justly remarks that the 
character of the sounds of the English vocalism rests essentially on 
the slight participation of the lips in their formation. The tip of the 
tongue inclines away from the lower front teeth upward, tendencies 
which have led to divergencies in the final result of this movement 
from u and o towards // and ö. 

The Latin b and ü passed into French <7-ferm^. But in the 
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accented and free syllable this sound passed into French eu; as, 
HÖRAM heurCy sölum seul. "The o of amdr, raison was probably in 
its origin a diphthong holding a position midway between and ou 
and rhyniing ncither with u Coming from Latin «, nor with o Com- 
ing from Latin or au. Very early this o became eu, calorem gave 
chaUur ; saporem, saveur; noduniy nonuT'' (Bartsch, Langue et Littira- 
iure Franfaises, p. 21). The development of the two sounds (French 
eu and English u in but) has a certain similarity and a certain 
disparity. The deeper sounds of the English may have become 
clearer than they otherwise would have been, had it not been for 
the contact with the French. But it turned to the unrounded (a), 
while the French has the rounded eu (leur). The two languages 
may have met when the development of this sound in both was 
nearly at the same stage. 

Even this theory would seem to contradict itself, as the mod- 
ern French eu comes mostly from the long or short Latin (Diez, 
pp. 132, 133, 159; cf. Thurot i, p. 449 ff. for other sources) and 
none of these words which have developcd the eu in modern French 
have the (a) in English (but compare later on for O. French). The 
Romance words with the (a)-sound in modern English have various 
sounds in modern French, but never eu. A careful comparison of 
the vocabularies of the two languages with a view to tlie Classification 
of the sources of the various sounds which have produced (a) in 
modern English, showing their Latin origin and the French sounds 
now represented, is very desirable, but would lead me too far from 
my present subject. In Heu of this, I have carefully compared the 
vocabulary added to Dietrich Behrens' Beiträge zur Geschichte der 
Französischen Sprache in England^ with the following results: The 
words there having the sound of (a) in modern English represent 
^yt, modern French sounds: i. mod. Fr. u (y) as in adjudge, buffeti^)^ 
judge, judgment, justice, justi/y^ multipfyy publish, punish^ supply, si^press, 
suspect; 2. ou (ou), as butcher (?), butler, color, couple, corterlet, covet, 
culvert, double, giutton^ govern, governor, rut^ sudden, suffer, supper, 
suppU, sustenance, touch, truss; 3. on (oq), as assumption, comfort, cavet^ 
(verb, O. French cavoiter, mod. Fr. convoiter), discomfit^ jtiggler^ number, 
plunge, trump; 4. o (ö), as brush, constabU, nun, nunnery, savereign, 
sum; 5. ^-feminine (q) in the one word succor. 

These same words represent sevcn different Latin sounds, two 
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O. Fr. words, and three Gennan words. Latin long ü is represented by 
adjudge, judge, judgment (root jOdic-), glutton (glüto), punish (pünire), 
gavern (gübernare), butler (Low Latin büticula); Latin short ü fur- 
nished covet (root is cüpidus), governor (gübernator), sudden (Low 
Latin sübitanus), saiferetgn (Low Latin super -hanus), number; Latin 
u in Position has the largest rmmb^ri justice^ jusH/y,muIHpiy^puölish^ 
supply^ suppressy succor, double ^ ruf (Fr. route, Low Latin via ruptai, 
suffer, supple, sustenance, assumption^ p^^^g^ (Low Latin *plumbicare,), 
trump (trump-card, Lat. triumpho), brush (Low Latin brustia), mm 
(Low Latin nunna or nonna), nunnery^ sunt. Latin long ö fumishes 
coupU, culvert (Lat. root cölare, O. Fr. couloüere); Latin short 6 
gives juggler (jöculator), color, constable (cömes stabuli); Latin in 
Position furnishes truss (Lat. root tortus, Low Latin *tortiare, O. 
Fr. trusser, trosser)^ country (Low Latin contrada). The Latin par- 
ticle CON {co) gives co%}er, coverlet (Fr. coiwrelit^ from couvrir and 
lit; Latin co-operire), comfort (Low Latin confortare), discomfit. The 
O. French furnishes two : buffet (origin doubtful), and butcher (O. Fr. 
boc, bouCy that is, buckkiller). From the German we have supper 
(Low German supen)^ and touch (O. H. G. zucchen), and probably 
grudge, 

The sources of the (rtr)-sound represented by the Romance 
Clement of modern English are not so varied as in the Anglo-Saxon 
Clement. Still the leading vowels are the same (that is, ö, ö) as in 
the Anglo-Saxon dement ; ß, ö are also common to both Clements. 
The consonant-complcx is the same. We also know that in tlie 
sixtecnth Century these Romance vowels («, ^, also with ou, eü) were 
interchangeable in French. Thus, the conditions are the same as 
in the Anglo-Saxon dement, and as soon as the words became 
nationalized they would suffer the same fate. Even In French the 
Latin long and short u have melted together and appear as (a) and 
(ä) in the accented syllable of modern English. If we go back to 
Chauccr's language, these two u's which produced modern (a) and 
(ä) still preserved a difFerent sound. The u corresponding to French 
u (y) was spoken more like ö without lip-rounding than like the 
short u in the Netherland dusy tusschen (ten Brink, Chaucers Spr. 
». Versk.y p. 53). The unaccented u suffered the same fate as tlie 
accented. When in a protected position, we have (a) and (ä). In 
the open syllable it exceptionally appears in modern English as (a ) ; 
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cf. M. E. stodie^ stodienden, mod. E. study, studied. In the close syl- 
lable, French unaccented u (y) shared the fate of u, and exchanged 
with 0^ as in jostyce^ bornysty tarkye. It was regularly short in M. E., 
and probably represents exactly the same Sound lying midway be- 
tween u in but and Gaelic laogh described above. As in the Anglo- 
Saxon Clement, it developed in different ways according as it stood 
in an unaccented syllable or one with secondary accent, in open 
or close syllable. Cf. mod. E. jealously, coverture, glutton^ cavet, color, 
suffimons, juggler^ russet^ b^ff^t^ Company, comfort, country^ covcnable, 
with journey^ courtesy, burgess^ conduity etc. VVe not only find an 
exchange of u with o, but also in rare cascs beforc a protected 
nasal ou appears ; as, scoumfit (Cl. 151), coutnfort (Pt. 223), countre 
iP. 297), etc. This orthography possibly indicates that the vowel 
was not always short. VVe also find trobleth and troubUth^ dobleth 
and doubleth, This difference of spelling is represcnted in the modern 
ET\g\\sh just, joust and adjust (all from Low Latin jüxtare, adjüxtare). 
The M. E. spelling wüstes, ioustynade would possibly indicate a long 
vowel, but even if some of these vowels still preser\^ed their Icngth 
in the sixteenth Century, they must have become common or short 
in the period of the transition to the sound in laogh. 

In the French of the sixteenth Century, we find an exchange 
of both the u and the (and also ou), with eu, The words which 
more nearly concern us are: je irouve^ je treuve^ je prouve, je preuve^ 
je espreuvcy je reprouvc^ je repreuve (modern French ipreuve, preuve)^ 
je couvre, je coeuvre^ cueuvrechief^ queuvrechief, meuvons, que je meuve^ 
ie souffers, flourir^ fleurir^ florissant^ ßeurissant (Thurot i, p. 454 ff.)- 
If we turn to the English of the same period, whe shall find the 
same exchange. Thus we have proue^ preooin^ preouen, preued, preuc, 
reprouey reprme^ preofunge, preef, proof-, controue^ controeued, contreue^ 
contreeue; I retreve (cf. O. Fr. rctrouve and retreuve) ; couere, kuuerc, 
keouercy keuere (cf. modern kwver in Leicestershire) ; kerchetus, keuer- 
chifs; couerled, couerlite; suffre, soffre, but never soufre, nor seu/re. 
In modern English these words furnish a number of sounds: proffe 
(u), proof (u), repricve (i), conirwe (ai), kerchief (e), and our (a) in 
coi^er, coverkty suffer. The rhymes are also interesting ; nieuen : cleuen, 
(cleofan ; s^vouen^ sivefeti); proued (: houe^ behdfian)^ proue (wo^y 
wog tan : byhoue : /oue) ; reproue (: loue : byhoueth) ; approve (: mot'e : loite) ; 
preiied (: heued^ heafod : leued) ; preue (: Eue : leue) ; repreue (: leue : 
greue : beleue) ; controue {: moue). By the rhymes approve : tnot^e i love. 
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WC See that two distinct mod. E. sounds [u and (a)] were at this 
period near enough alike to rhyme with each other and the same 
may be said of all these words. It is difficult to determine just 
what this sound was, but Prof. ten Brink {ibid,^ P« 5') has described 
it as accuratcly as possible when he says : "The spelling eiv is also 
likewise found where the sound // (y) Stands beforc a vowel : tneive 
beside muwe (Fr. mue)^ rcmewe, Both this spelling (civ) and the 
origin of escheivc (O. H. G. scuhan), sewe (O. H. G. simvan) tend 
to show that the M. E. rV-sound stood nearer the ^'-sound and perhaps 
came very near the Alsatian pronunciation of German u or Fr. ou" 

Thus, again, we find ourselves in contact with a sound intcr- 
mediate betwecn // and ö and approaching the sound intermediate 
between (a) and Gaelic laogh. But this particular variety of this 
still undetermined sound furnished but few words with the (a)-sound 
in mod. Eng. and very few with the <f2^-sound in mod. Fr. Yet, 
enough in each case to show that it stood on the same niveau with 
the sound of different origin from which the mod. Eng. (a)-sound 
was developed and may have been influenced by this undetermined 
sound, if it did not itself influence it. 

We have mentioned the shortening of the long ö and its tran- 
sition to (a). But it rarely took this course. Frequently it passed 
to (uu), as sbne^ soon; bok, öook; /dt, fooL "The passages already 
cited from Palsgrave and Bullokar show that in their pronunciation 
M. E. had not yet been changed completely into (uu), as in the 
pronunciation of the other first Modem English autorities: Palsgrave 
and Bullokar probably pronounced book exactly as Swedish bok (book, 
Ellis)", Sweet's Hist. of Engl. Sounds, p. 239). It is Sweet's mid- 
mixed-round, short in French komme; cf. It. uomo, It is also heard 
in Western New York in /wme (hoom), stone (stoon, or perhaps better 
ston). This is in all probability the identical sound from which 
the present (a) started in its transition to its present sound. We find 
isolated instances of its existence (that is of 00 or o) in various 
parts of the country and it is heard in Charleston in such words as 
book, lock, shooky cook, cotUd, would, etc., sometimes long and some- 
times short. In the mouth of the vulgär it drops to (a). We can 
therefore distinguish three shades in the pronunciation of book, etc. 
The first is the Standard pronunciation of the cultured (buuk, or 
buk); it is the Icarned pronunciation used at the schools and by 
the few who pride themselves on a classic pronunciation. The second 
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is heard in older persons and in those who have not been influen- 
ced by the more learned pronunciation (book, or bok). Often, 
however, the lower classes drop to a sound corresponding to the 
Scotch sound in come up and even to (a). 

The influenae of the earlier French on the pronunciation of 
Beaufort and Beaufain has already been noticed in the Phoneüsche 
Studien, vol. i, p. 238. It is undoubtedly the direct influenae of 
the Huguenot settlement here in the State. They probably brought 
with them the older pronunciation of eau (Dans la terminaison eaii, 
Te feminin se fit entendre longtemps, particuli^rement dans les mots 
en ceau et zeau, morceau^ ruisseau^ museaUy dans marteau, bateaii^ 
dans pseaumcy et jusqu'ä la fin du si^cle dans eau ; mais on n'en- 
tendait plus que dans la plupart des mots. Thurot, ii, p. 747). 
We can possibly see the influenae on the Charleston pronunciation 
of due, etc. 

Consonant influenae is less marked and of too subtle a naturo 
to be traced back to its origin. The gutturals (g, k) present the 
greatest similarity in the two languagcs. On page 241 f/^/V/.) we 
discussed the palatalization of these letters in words like gar den ^ cart, 
etc. The French of the latter part of the sevonteenth Century and 
the first part of the eighteenth offers a similar process for our study. 
Dangeau (1645 — 1723, cf, Thurot, ii, pp. 197 — 8), a Parisian, says: 
"II faut remarquer quV.n fransois devant les i ferm^s, les }^ ouverts 
et la voy^le eu^ on prononce ccs deus consones un peu mouill6es 
et come s'il y avait un petit /: on prononce guhrir come s'il y 
avait guürivy rigueur come s'il y avait riguieur, quesüon come s'il y 
avait quiestiony vainqueur come s'il y avait vainquieur^'* Boindin (Paris, 
1676 — 1751) makes the samc remark. Dangeau's work was pub- 
lished in 1694 and Boindin's in 1709, the vcry period in which 
the Huguenots were emigrating to America. How extensive this 
palatalization was in France, or to what regions it was confined 
we are not informed by Thurot. But it was absolutely denied by 
contemporaries and may be only a fancy of these writers. Still 
they were accurate in other rcspects and such a pronunciation may 
have existed, though not recognized as Standard. It would be impos- 
sible to say whether it was brought here by them, as the French has 
disappeared. But it may have strengthened a tendency already existing. 

Proindencey R, L Sylvester Primer. 
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INTRODUCTION. 

II y a longtemps que plusieurs savants linguistes ^trangers, 
MM. Storm de Christiania, Raoux de Lausanne, Passy de Paris et 
Nyrop de Copenhague, parmi d'autres, m'avaient demand6 un travail 
sur la phon6tique de la belle langue de Cervantes et de Calderon. 
Je comprenais parfaitement Tutilit^ et le besoin de ce travail 
dans ces temps-ci oü Ton accorde aux 6tudes phon6tiques la 
large place qui leur est due dans Tenseignement des langues; 
mais j'ai h6sit6 bien des mois ä aborder le probl^me parce que 
je savais les difficult^s de tout genre dont il 6tait h6riss6, en 
tenant compte surtout du petit nombre de materiaux dont on 
pouvait disposer pour le r6soudre, materiaux qui 6taient en outre 
pour la plupart tout ä fait d6pourvus de valeur scientifique et de 
port6e pratique. Press6 de plus en plus pour remplir le vide que 
Ton remarquait dans les 6tudes phon^tiques de la langue espagnole, 
je me suis enfin d6cid6 a r^pondre aux d6sirs de mes hono- 
rables coU^gues, et surtout ä la toute bienveillante invitation de 
M. Victor, non sans crainte de ne pas avoir su atteindre le 
degr6 de perfection que Ton pourrait souhaiter et que d'autres 
plus habiles que moi, atteindront assur6ment. Qu'on excuse 
ma hardiesse, et qu*on n'oublie pas pour me juger, que la chose 
la plus difficile dans toutes les nouvelles entreprises c'est de 
commencer. Tout ce que Ton trouvera dans mon travail, ce sont 
des recherches et des observations tout ä fait personnelles, d'au- 
tant plus que, de peur des pr^juges et des partis pris, je me 
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suis attach6 ä travailler sur les seuls materiaux que ma connais- 
sance de la langue me foumit. 

Et d'abord il nous faut nous expliquer sur Texpression 
,,phon6tique espagnole". A proprem ent parier, il n'y a pas de 
langue espagnoU. La langue officielle de la nation est cclle que 
Ton parle en Castille; c'est pourquoi la Grammaire officielle re- 
dig6e par rAcad6mie Royale de la Langue, ne s'appelle pas Gram- 
inairc espagnole, raais Grammaire castilUine (Gramitica castellana). 
A cöte de cette langue, parl6e le plus purement, pour la phone- 
tique surtout, dans les deux CasiilleSy dans Tancien royaume de 
LSoHy et dans V Aragon et la Navarre (savoir dans les provinces 
de Burgos, Logrono, Soria, Segovia, Avila, Santander, Madrid, 
Toledo, Ciudad-Real, Cuen^a, Guadalajara, Leon, Salamanca, 
Zamora, Valladolid, Valencia, Zaragoza, Huesca, Teruel et Navarra) 
et avec moins de piiret6 dans \ Andalausie et dans V EsMmadure 
(savoir dans les provinces de Sevilla, Cordoba, Jaen, Almeria, 
Granada, Malaga, Cadiz, Huelva, C^ceres et Badajoz) on trouve 
au Nord-ouest le gallego^ tr6s proche parent de son voisin le 
portugais, parl6 dans les quatre provinces de la Galice^ Coruna, 
Lugo, Orense et Pontevedra, et le babUy parl6 dans les Asturies 
ou province d'Oviedo; au Nord-est le catalan^ parld dans les 
quatre provinces de la Catalogne^ Barcelona, Gerona, Tarragona 
et Lerida, et dans les iles Bal6ares; et a TEst enfin le Vaknciano 
tr6s semblable a son voisin le catalan, parl6 dans les trois pro- 
vinces de VaUncCy d*Alicante, de Castellon de la Plana et de Valen- 
cia; cela Sans compter le basque^ langue tout a fait differente, dont 
Ic domaine diminue d'annee en ann^e, parl6e dans les trois pro- 
vinces de son nom, Alava, Vizcaya et. Guipuzcoa, et dans quelques 
contrees de la Navarre. 

Mes recherches seront donc consacr6es presque exclusive- 
ment a la langue castillane: si j'emploie le terme de langue es- 
pagnole, c'est parce que cette d6nomination est plus connue a 
Tetranger; mais il faut bien comprendre que, en parlant de lan- 
gue espagnole, il s'agit de la langue castillane, du dialecte novo- 
latin parl6 d*abord en Castille, et reconnu comme langue officielle 
d^s le moment oii tous les anciens royaumes que les besoins 
de la guerre seculaire de la reconquete avaient cr6ds, disparurent 
et s'effac^rent, fondus dans runit6 nationale accomplie sous le r^gne 
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glorieux du roi et de la reine Catholiques Ferdinand V d'Aragon 
et Isabelie P* de Castilie. 

J'ai dit que la langue castillane ou espagnole est parlee le 
plus purement dans les deux Castilles, ainsi que dans les anciens 
royaumes de Leon, Arragon et Navarre; qu'on ne croie pourtant 
pas que dans toutes ces contr6es on trouve une parfaite uni- 
formite de langage; je rep6terai ici une phrase de Darmesteter: 
"La prononciation — dit-il — change de r^gion a r^gion, de ville 
a ville; dans une meme localite de gens ä gens, de sexe a sexe; 
chez le meme individu, avec Tage, Thumeur du moment". Cela, 
qui est vrai en g6n6ral, est exact aussi tout particulierement pour 
TEspagne. Sans parier des diflFerences de ville ä ville, et moins 
encore de region ä region, je peux constater le fait que dans la 
seule province de Salamanca (que je connais mieux que toutes 
les autres, 6tant n6 dans sa capitale) on distingue parfaitement par 
sa prononciation un charro (paysan des environs de la capitale) 
d'avec un bejarano (paysan du canton et chef-lieu de B^jar), un 
albense (paysan d'Albe-sur-Tormes) d'avec un serrano (canton de 
Sequeros), et cela tellement qu'il ne faut pas, pour arriver a cette 
distinction, de la finesse tant vantee des paysannes atheniennes; 
un peu d'attention suffit, et Thabitude aidant on ne s'y trompe 
jamais. Ces differences ne se bornent pas seulement ä de petites 
nuances de prononciation, ä Taccent local surtout, elles embras- 
sent, quoique sans fausser le fond de la langue, depuis Temploi 
different de quelques consonnes ' jusqu'au vocabulaire meme, oü 
Ton trouve ici en tres petit nombre, il est vrai, des mots qu'on 
ne connait pas 14,2 ^^ ^^g variations, plus ou moins consid^rables 

• Conirae la consonne y, par exemple, qu'on prononce a H<rjar et Sequeros 
(de meine qu'en Estremadure) autreraenl qu'ailleurs, comme si ce n'etait qu'une 
loite aspiration. et coinnie Vh, qu'on aspire dans beaucoup de mots dans ces 
mt-mes cantons, landis qu'elle est partout ailleurs muette. Le niot hij'o (fils) 
j)rononce par un serrano ne se confond jamais avec la prononciation de ce mot 
ä Salamanca. 

* Che/. les Jurdanos ou hurdanos (canton de Sequeros trt-s remarquable, 
oü Ton trouve la vallee si renommee des Hatuecas), on emploie comme un des 
mots les plus courants, le verbe aqutUar, qu'on n'entend. hors de la. nulle pait 
et qui n'a pas d'equivalent dfins la langue oiTicielle; c'est un mot tres singulier, 
forme du demonstratif aquel (celui-lh) et qui exprime absolument tout. pourvu 
(ju'il s'agisse de quelque chose indeterminee ; a Vitigudino j'ai entendu le mot 
maiingrar (iriiter une piqiire) que je n'ai trouve non plus que la. 
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dans la structure des mots que parviennent parfois a les faire 
m6connaitre ^ 



^ II y a quelques annees. je me suis plu a reunir un grand nombre de 
ces mots, les uns restes dans leur etat archaique, les autres corrompus par unc 
prononciation vicieuse (especes de douhlets des mots cultes) dans une composition 
badine qui a eu un grand succes et qui a ete plusieurs fois reproduite par les 
journaux de Madrid et des provinces. Je crois utile de la citer comme un 
exempie, qui ne manque pas d'interet, des variations dont je parle. Tous les 
mots y mis en italiques sont des mots de ckarros, quoiqu'ils soient aussi em- 
ployes dans d'autres contrees. La voici : 

ENSAYO DE UN CÖDIGO 1*ENAL. 



Delito o faita es la accion 
(En msiteria de lenguaje) 
De vestir de ajeno traje 
La castellana diccion ; 
Lo es tambien toda infracciön 
De las leyes del idioma, 

Y se juzga (esto no es hroma) 
SöIo persona decente 

AI que las cumple fielmente 
Sin quitar punto ni coma. 

Circunstancias atenuantes 
Tiencn los que estan dementes, 
Los bobos, los escribientes, 
Los borrachos y elegantes; 
Asimismo los amantes 
(En algunas ocasiones). 
La gente que usa calzones 
Si nunca fue a las escuelas, 
Los salvajes, las abuelas 

Y . . ibasta de atenuaciones ! 

Es circunstancia agravante 
Ser maestro ö profesor, 
Ser periodista, orador, 
Abogado y estudiante. 
Circumstancia archiagravante 
Es ser (caso peliagudo) 
Academico sesudo. 



Y en fin, lectores pacientes, 
Circunstancias eximentes 
Tan solo hay una : ser mudo. 

El que dijere fretir 
Büioteca, catredal, 
Jtiente, rehilo, espital, 
Melüar, palantre, dir, 
Meregüdoy recebir, 
Cdtreda, descuninar, 
Naide, asina, gomitar, 
Frencipio y escomtnzando 
Vaya de un carro tirando 
Hasta que deprmda a habUr(l). 

AI que dijere minueio^ 
Melicia, gorjas, midir, 
Güeno, Aü/onso, rmir, 
RediculOy sede, agüelo, 
Gueyesj audencia, garhulo, 
CefUttra, ahuja^ Jincar, 
DecumentOy tUbujar, 
Enhten^es, y catacisnios (2) 
Que le pongan sinapismos 
Siempre que nos quiera hablar, 

AI que ce oiga quison, üanm, 
Trujon, pudon, esgattchar, 
Rmgaeroy esparruchar^ 
Naiga, entadia, coniuvon. 



•1) Ces mots sont pour/rwV, biblioUca, ccUedral, fuenU, rohdo, hospital^miU- 
tar, para adelante. ir, Hermenegildo, redöir, cäudray examinar, nadie, asi, vornUar, 
prmcipw, eonunzando. 

(2^ BunudOy milicia, gargatUa, medir, bueno, Aifmso, rehir, ridtcuiü, sed, 
abuelo, bueyes, audtnida, tragadero, cintura, agu/a, hincar, doatmenio, caUcismos. 
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Cela pose, je dirai que le langage, dont je vais exposer ici 
les particularites phondtiques, n'est ni le parier quclque peu 



Di/Oft, abtegOf dettwon, 
Hespicioy senios, implar, 
DescipittOf apregonaVf 
Piejo, velai, ttttca y prata 
yuc le echen una mordaza 
Que le impida rebuznar(i). 

AI Calros que diga fuenäo, 
Bolra, bidras, enstfizario, 
Menisterio, calandario, 
Pedricar, probe, anduvUndo, 
Cereustancia, compusitndo, 
Nesecida, prenüHr, 
Pelrasy treaio, pidir, 
Endisptusto y Sabastidn, 
Indigno de comer pan 
Se declara hasta morir(2). 

AI que diga trebunal, 
Presona, denguno, drenio, 
DictTy Bertolo, esirtmiento^ 
Entrepete, prencipaly 
Cudiado, guevo, arbanal, 
TmienU, vinotty Grabiel, 
Demisian, ßgo, ZequUly 
EnficuÜd, grumaOf fratUa, 
Conducio, estogamo, estauta, 
j Pronto ! i A la cuadra con el ! (*) 

AI que dijere escrmar, 
Desimulo, comendatUe, 



Gomisindo, prencipiante, 
Degoher, güesoy Juegar, 
Peratraor, empiezar, 
Endtnantes, trompnm, 
Presinar y arrempujon, 
No ]e valga su inociencia: 
Mientras adquiera esperencia, 
Se le declara melön (*). 

AI zote que diga aspetäo 
ParracOy enguila, menuto^ 
Cerramicaloy estitttto, 
Efidino, acenoria, efletUo^ 
yuintos, intierro, defetUOf 
CaUaisos, veisos, lamber, 
Dambos, cardtäer, golver^ 
Defunto, escuro y cevU 
Que le echeu un aguacUy 

Y le den pienso hasta ver(5), 

Y el que diga saigo fttera, 
Bajo abajOy subo arriba, 
Entro defUrOy y la saliva 
Gaste asi de tal manera; 

Y todo el que coraetiera 
Arcaismos, solecismos, 
Idiotismos, barbarismos, 

Y otras faltas semejantes 
Se merece, cuanto antes, 
En la lengua sinapismos. 

bnUnianca. a miirs 1879. 



^h QuisieroHy iuineron, trajeron, pudieroHy desgarrar, rahadiila, despatkttrrar, 
haya, todatna, cotUttvieron, dij'eron, luegOy deittvieran, hospicio, sontos, inßar, discipulo, 
pregonar, picJo, hc cüii. nuca, plaza. 

<*> Carlos, yendo, borla, burlas, mcensario, ministerio, calenäarw,prediear,poöre, 
andando. circunstaftcia, componiendo, necesidad, pernUäry perlas, teairo^ pedir, indis- 
puestOy Sebastian. 

<8) TriSunal, persona, ninguno, denlro, dectr, Bartolo, instruminio, tnterprete, 
Principal, cuidado, huevo^ albanal, lenünle, vinieron, Gabriel, dimision, higo, Exiquiel, 
difiadtady abrumado, flauta, condujo, estomago, est&tua. 

(4) Golpear, dtsimtdoy comandante, GumersindOy principianU, devolver, kueso, 
Jugar, procttrador, empetar, antes, Iropeton, persignar, empujbn, inocencia, experitnda. 

^^) Aspecto, pdrrocoy anguila, mintdo, cemicalo^ instituto, indigno, tatudioria, 
efecto, futmos, miierro, defecto, callaos, idos, lamcr, ambos, caracter, volver, difunto, 
oseuro, civil, algtuicÜ, 
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i Tandalouse de Madrid, amoUi et parfois corrompu, ni le parier 
d'aucune autre contree determin^e ; mais la langue que parlent 
tüiis les gens cultives, quelle que soit leur provenance, s*ils n'ont 
pas des traces locales dans leur prononciation. Je tächerai en 
meine temps de fuir le penchant qu*ont quelques gens pour une 
prononciation aussi soignee et mesuree qu'elle devient par lä 
meme artificielle et pretentieuse. Etant ne k Salamanque, je prends 
ma propre prononciation comme modele, et je le fais d'autant 
plus volontiers que Salamanque, centre de culture scientifique et 
litteraire le plus ancien et le plus justement renomme, est une des 
villes oii Ton trouve le moins de particularit6s phon6tiques lo- 
cales, et dont la prononciation par cons6quent est la plus proche 
du parier moyen que nous pouvons appeler officiel et national. 

Chapitrb L 
LES SONS ET L'ALPHABET ESPAGNOL. 

L'alphabet espagnol se compose, suivant la Grammaire de 
TAcademie de la Langue, de 28 lettres ou signes: 

a, b, Cy chy dy e, /, ^, //, /, j, k, /, //, w, «, ü, o, /, g, ;% s, U 
u, Vy X, y, z, 

La memo Academie declare aussi que les sons dont la langue 
espagnole fait usage sont 26, class6s comme voici: 

VOYELLES: a, Cy /, Oy u; 

Gutturales: g, y, ky x; 

Palatales: yy r, rr; 

Linguales: /, //; 

Dentales: //, /, s, chy z\ 

Labiales : /^ /, /, Vy m ; 

Nasales: n, n. 

Cette enumeration des elements phoniques de notre langue 
est inexacte, et la Classification qu*on en fait — j*en demande 
humblement pardon a TAcademie, — inexacte aussi. 

D'abord nous remarquons dans cet aiphabet phonetique le 
manque du son iv, que Ton entend dans lengua (langue) =^ Ufigiva^ 
hueso (os) = wisOy agua (eau) =^ ligwa^ bueno (bon) -- jm^ino^ etc. 
Si on y fait bien attention, on verra ais6ment qu'en pronon^ant 
separement les deux voyelles de aguüy cuida (soigne) la pronon- 
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ciation qui en r6sult6 a-gu-a, cu-i-da, n'est pas celle qui correspond 
a aguüy cuida (ägwa, kufida\ comparez le substantif ägua avec le 
verbe agüa pour mieux sentir la diff<6rence, en outre de Taccent). 
C'est qu'il y a ici (et toutes les fois qu'on trouve la voyelle u 
comme la prepositive d'une diphtongue) un 616ment vocalique 
qui es pr6cis6ment le meme que nous trouvons dans le fran^ais 
oi (trois =rr trwä)y et qu'on repr6sente g6n6ralement en phon6tiqiie 
par le signe w» 

On remarque aussi le manque d'un son, que nous figurerons 
par/ et qui r6p()nd k un fait du mßme ordre. Qu*on veuille en 
effet prononcer les mots cielo (ciel) = zßlo, pronundacidn (pro- 
nonciation) = pronunzjazjöny patria (patrie) = pätrja, niego Qe nie) 
= njigo, et on y trouvera sans difficulte un son special, qui n'est 
pas celui de la voyelle /', mais plutöt un son interm6diaire entre 
r/ voyelle et l*^' consonne de la graphie ordinaire. Prononcez, 
pour bien saisir cette diff6rence, les mots implo (impie) = itnplo, 
et prinäpio (principe) = prinzipjo, et on verra que, tandis que le 
final pio du premier, en deux syllabes pi-o, nous foumit un i voyelle, 
le final pio du second, en une syllabe pjo, nous ofFre une semi- 
voyelle ; pour impio la langue reste d6gag6e de tout contact avec le 
palais; mais dans prinäpio eile se rapproche beaucoup du palais 
dur, en produisant un son consonnantique tr^s sensible; qu'on r6p6te 
cette experience avec les deux mots brioso (vigoureux) = öri-d-so, 
precioso (pretieux) •=^prizj6so, et on remarquera la meme distinction. 
On pourrait m'objecter que ce son j est pr6cis6ment celui que 
TAcademie represente par y; mais j'y rdpondrai sans h6sitation 
qu'il y a tant de diff6rence entre Vi et Vj, qu'entre \y et Vj, Le 
son que nous repr^sentons par / prend de Vi ses 616ments voca- 
liques et de Vy ses ^16ments consonnantiques; il se trouve juste 
au milieu du chemin qu'il faut parcourir pour aller de Vi ä Vy, 
Si Ton veut s*en convaincre, on n'a qu'a prononcer le mot yedra 
(lierre) ^^ y^dra, et en le r6p6tant plusieurs fois, lui pr6poser 
un / en pronon^ant pyedra; en comparant tout de suite le mot 
artificiel pyedra, avec pjidra (piedra, pierre) on saisira ais^ment la 
diiF6rence entre Vj et Vy comme on avait saisi celle entre IV et 
ry; y en effet a un son palatal franchement consonnantique, telle- 
ment que pour prononcer pyidra, comme le / est une explosive, 
et qu*il y a loin de sa labialitd ä la palatatit6 de Vy, il nous faut, 

Phonetisch« Studien. III. 21 
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pour faire la transition, d'interposer un e muet entre le / et !'>•, 
et nous pronon^ons rh^^ixi&aX. p'yedra: mais pour prononcer />^Vi^Ä, 
comme \j est un son semivocalique, nous n'avons pas besoin de 
sons transitoires, et nous pronon^ons pjidra^ c'est-a-dire quelque 
chose qui tient le milieu entre pi-e-dra et p^-yi-dra. Ce son / 
se trouve, de meme que le w, toutes les fois que 1'/ ortho- 
graphique figure conune la voyelle pr^positive d'une diphtongue 
quelconque. 

En echange du manque de ces deux sons, nous trouvons, 
dans Talphabet phon6tique de TAcadömie espagnole, deux autres 
signes qui ne r^pondent ä rien, tels que l'Acaddniie les donne, 
dans le langage parl6 ; ce sont \x et le v, Le signe x de TAca- 
d^mie ne repr^sente que la combinaison k$ ou le son si dans Tun 
comme dans Tautre cas il est tout-ä-fait superflu et inutile ; nous 
pouvons donc nous en passer, puisque pour repr6senter les mots 
extensiön, eocplicar, nous n'aurons qu'ä 6crire estensiön, espUkär, Pour 
le son V, dans le sens que TAcadömie Temploie, il n'a aujourd'hui 
qu*une valeur 6tymologique : vwir (vivre) se prononce bibir, volar 
(voler) est Tegal phon6tique de bolar, Nous avons beau a nous 
r6 volter contre cette confusion du v et du by le fait n'en existe 
pas moins, malgr6 toutes les protestes des gens lettr6s. 

On devrait cependant faire une distinction parmi les bila- 
biales et reconnaitre Texistence de deux by un fort et un faible: 
qu'on compare les exclamations [buenol ibtunol avec i bravo l {bravo l 
et on saisira sans trop de difRcult^ cette distinction; tandis que 
dans le premier cas nous pronon^ons le b sans fermer que les 
coins des 16vres, en laissant echapper le vent tr^s doucement par 
le centre, dans le second il nous faut fermer tout-ä-fait la bouche 
pour produire Texplosion, et nous produisons un b qui se rap- 
proche du / tout autant que le b de bueno s'approche de la 
semivoyelle w. On sent mieux cette diff6rence en pronon9ant 
tout de suite les deux mots abmgaciön (d6vouement), brtUo (brüte). 

Nous conserverons donc les deux signes x et v, mais pour 
repr6senter le premier le son guttural roul6 de notre / orthogra- 
phique ^ et le second le son doux du b ; nous repr6senterons donc 
caja (boite), je/e (chef), girafa (girafe), joroba (bosse), justicia (jus- 

1 Nous avons pris le signe /, comme on l'a vu, pour representer le son 
Semivocali(|Ut* de Vi prepositive des soidisant diphtongues. 
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tice) par kdxa^ xife^ xiräfa, xordva, xtistizja'^] et bravo (brave), noble 
(noble), bärbaro (barbare) par brdvo, ndbU, vdrvaro. 

De la meme mani^re que nous avons trouv6 la distinction 
entre le v {b doux) et le b (b fort) nous trouvons aussi une diff6- 
rence entre le d fort et le d faible. Qu'on prononce les syllabes 
duy dcy diy do, duy ct on verra que pour produire le son du d, on 
rapproche la pointe de la langue des dents d*en haut en touchant 
16g6rement leur tranchant; mais qu'on prononce dra, dre, dri, dro, 
dru^ et on remarquera qu'on applique la pointe de la langue contre 
rint6rieur des dents; il est vrai qu*on peut produire aussi par ce 
second proc6de da^ de, diy doy du; mais, outre que le son rendu 
n'est pas aussi propre ni naturel, il est facile de constater que 
l'inverse n'a pas Heu, c'est-ä-dire qu'on ne peut pas rendre les 
sons dra, drcy dri, dro, dru en employant le premier proc6d6, ce 
qui suffit pour justifier pleinement notre distinction. Qu'on pro- 
nonce podrido (pourri), ladrido (aboiement), acendrado (6pur6), et 
on ne tardera pas ä saisir cette nuance, qui marque l'^volution 
du son dental, en commen^ant faiblement par d, en suivant par 
/ (/ renvers6) et en finissant par /• Nous repr6senterons ce son 
du d fort par un / renvers6 (;) et nous 6crirons donc ma^re (m6re), 
Petro (Pierre), lairando (aboyant) = fnofrcy Pe;rOy lafranfo, 

Pour les autres signes de Talphabet de TAcaddmie nous re- 
jetterons, conform^ment aux principes phon6tiques (un signe pour 
chaque son, un son pour chaque signe) les doubles lettres rr, IL 
ch^ que nous remplacerons par y, l et Cy en nous conformant aux 
syst^mes graphoniques les plus r6pandus en Europe. 

L'alphabet phonetique espagnol ainsi constitu6 se composc 
donc de cinq voyelles : 0, Cy /, o^ u ; deux semivoyelles : j, w, et 
vingt et une consonnes: Vy by /, /; d, ;, /, z; s, /, r, r; j, c, l; 
gy k, x; friy tiy n; en tout 28 signes, correspondant ä autant de 
sons *'. Pour faciliter la connaissance de ces sons, et pour mieux 
faire sentir leur correspondance avec Torthographie ordinaire, nous 

* Nous choisissons d'autant inieux Xx ä cet effet qu'il est le signe qui ;i 
sen'i en Espagne pendant des si^Ies pour representer le son de notre / (Jota) 
actuel. II y a encore des ecrivains qui emploienl Xerxes pour Jerjes, 

' Nous pouirions ais^ment multiplier le nombre des el^ments phon^tiques 
de l'espagnol. en descendant a une analyse plus d^taillee; mais nous pref^rons 
dans cette premi^re ötude de nous bomer h constater les faits les plus int^ressants 
et remarquables, et surtout les mieux definis. 

21* 
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allons präsenter un tableau des equivalences de la graphie aca- 
demicienne avec la nötre: 



ALPHABET PHONETIQÜE ESPAGNOL. | 


Nahire des 


Signes- ' Eqtä- 


Exemples 


Tronscription 


sons. 


Sans ' va/enees. 

1 


orthographiquts. 


phonetique. 






/v 


vivir 


vivir 




V 


\b 


bobo 


v6vo 




b 


b 


broma 


br6ma 




P 


/P 


Pepe 


P6pe 




Ib 


subterraneo 


supterrÄneo 




f 


f 


fanfarron 


fanfar6n 




d 


d 


dedicado 


dedikAdo 




; 


{r 


catedral 


kate^rdl 




alias 


dalas 




t 


t 


tentaci6n 


tentazjon 






1' 


zarza 


zärza 




z 


r 


cecina 


zezina 






id 


bondad 


von^äz 




1 


1 


Lola 


L61a 


X 


m 


m 


momento 


momento 




n 


n 


ninguno 


ninguno 


Consonnes 


r 


r 


perecer 


perezer 




s 


t 


desastrosos 
explicar 


desastr6sos 
expUkir 




^ 


/' 


rat6n 


^aton 






Irr 


torre 


tore 




c 


ch 


muchacho 


mucico 




n 


n 


noiio 


n6iio 




y 


y 


suyo 


süyo 




1 


11 


calle 


k^e 




ßf 




\8 


garganta 


garganta 




o 


■ 


gu 


guerra, guita 


ge^a, gita 








k. 


kiosco 


kj6sko 




k 




c 


cucana 


kukäiia 








qu 


quinquenio 


kink^njo 








X 


exdmen 


eksdmen 




X 


/j 


jolgorio 


xolg6rjo 






1 


lg 


ürigen 


orfxen 
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ALPHABET PHONEllQUE ESPAGNOL. 


Naiure des 1 Signes- Eqtä- 
Sans , sons. valences. 


Exentples Iranscripüon 
orihographiques. phonetiqut. 


Voyelles 


1 
a 

e 

i 


u 


ia 
e 

1' 


u 


acacia 

temer6 

risible 

y, rey 

oloroso 

lugubre 


akäzja 

temer6 

Hsible 

i, ^6i 

olor6so 

lugubre 


Semi- 1 
voyelles | 


j 
w 


i 
u 


paciencia 
cuadro 


pazj^nzja 
kwd;ro 



ARTICLE I. 
LES VOYELLES. 

J'ai tres peu de chose a dire sur les voyelles de la langue 
espagnole. EUes sont en g^n^ral des sons bien ddfinis et suffi- 
samment distanci6s les uns des autres pour 6viter toute sorte de 
coiifusions. Nous ne poss6dons ni des voyelles obscures comme 
Tanglais, ni des voyelles nasales comme le frangais. Si nous 
prenons comme le type des voyelles gutturales Xa, des pala- 
tales Xi et des labiales Vu (ou fran^ais, u allemand) nous n'avons 
qu'^ tracer le triangle orchellien, en pla9ant juste au milieu de 
la ligne guttur-palatale un e, et au milieu de la guttur-labiale 
un ^, et nous aurons tous les 616ments vocaliques du langage 
espagnol; en voici le sch6ma. Comme il n*y a pas de s^rieux 
inconv^nient k Temploi du sch6ma ordinaire, nous nous en sei- 
vonSi quoique celui qui a et6 propos6 par Gaston Paris dans la 
Romama soit d'un emploi plus exact et avantageux pour les 

autres langues: 

Palatale 



Gutturale- 




Labiale 



Si nous 6tendions nos recherches aux divers dialectes par- 
16s dans le territoire espagnol, nous trouverions en outre de IV 
ouvert, le seul que nous ayons en Castillei un o fermd, plus la- 
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bial (semblable ä celle que Ton entend dans le fran^ais beau^ 
poty cdti) en Galice et en Catalogne, et nous trouverions aussi, 
dans cette derni^re contr^e un e tr^s ouvert, et meme un a plus 
profond que notre a castillane. Meme en Castille on ne peut 
nier Texistence de plusieurs sortes d'ö, dV, dV et d'«; en pro- 
nongant irkiga^ bktle, on entend un a influence par 1'/ suivant, 
qui n'est pas Va ordinaire ; en pronon^ant la phrase usii se tnuere 
este am de terror, on entend cinq sortes d'^, et nous pourrions 
parfaitement transcrire ces mots par usti se rnua^re hSte äno de 
tcerdr; en pronon^ant aussi hambre de historia^ on entend deux 
sortes dV (ombre de isioria) ; en disant enfin pura burla on entend 
deux sortes d'a (püra vur/a), Mais ce sont des nuances flottantes, 
Sans fixit6, variant d*une personne k Tautre, influenc6es par mille 
causes diff(6rentes qui rendent impossible ou tr^s difficile la r^gle- 
mentation de ces sons parfois presque insaissisables. C'est pour- 
quoi nous les n6gligeons pour le moment, sans renoncer pour- 
tant a leur 6tude, dont nous laisserons les resultats pour une 
autre occasion. 

Mais bomons-nous ä la langue officielle et courante. Notre 
son a est le m^me qu'on entend dans Tallemand ein, kraft, ou 
dans le fran^ais pari, iravatller, ou dans Titalien ancora, aperta, 
Ce son se produit sans trop ouvrir la bouche en sorte que Tair 
ne trouve nul obstacle ä son passage, et qu*il sorte doucement 
et directement, sans se heurter contre les parois de la bouche. 

Notre e^ son 6gal ä celui qu*on entend dans le fran9ais 
ripiter, se produit en fermant un peu la bouche, mise dans la 
Position de l'a, mais en sorte que le vent ne trouve non plus 
aucun obstacle et qu'il puisse sortir directement du gosier i 
l'exterieur de la bouche. Ce son est tr^s nuanc6 et dans un 
seul mot, intirprete, on trouve trois de ses nuances, que nous 
pourrions repr6senter k peu pr6s par inth^pr^te. Peu d*6trangers 
parviennent k prononcer nos e comm'il faut, surtout les e termi- 
naux atoniques: padrn^ pobrE., siempr^ pasE, cabE, etc.; il y a 
presque toujours soit un exc^s, soit un manque de sonorit6; nous 
ne saurons trop conseiller k ceux qui tiennent k prononcer 
correctement de s'essayer a dire des mots oii Ton trouve un e 
atone de syllabe final, tels que carnicErla, pKlEtEria, oü il leur est 
plus facile de bien rendre le son de Ve, et de s'arrßter k la 
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syllabe terminee par Ve comme si le mot finissait la (carnicE, pcl^L, 
peUiE) pour bien saisir la valeur juste de Te; puis, on n'aura 
qu'a donner cette valeur aux e de padrE, pobr^ et on aura par- 
faitement reussi. 

Notre /, le meme sons du fran^ais tllisible ^ se produit en 
fermant la bouche plus encore que pour IV, et en relevant quel- 
que peu la langue en Sorte que l'air trouve intercept6 son passage 
en allant se hcurter contre le palais dur, d'oü il est repouss^ a 
Text^rieur. 

Notre Oy egal au son de IV ouvert fran^ais dans port^ (non 
(i'apr6s la prononciation de Paris qui tient de Tu?) nord etc., se 
produit en conservant la bouche dans la meme position que 
pour r/, mais en baissant la langue quelque peu, tellement que 
le vent, pousse en plus grande quantit6 que pour T/, Sorte directe- 
ment du gosier sans se heurter que contre les l^vres. Pour bien 
rendre IV atone final de mot nous conseillons d'essayer les 
raemes experiences et proc6d6s que pour IV de la meme esp^ce. 

Notre u enfin, tout-ä-fait 6gal k T« allemand ou italien, 
et au fran^ais orthographique ou se produit en sortant les l^vres 
et en les arrondissant de mani^re qu'elles forment un trou ovoldal 
tr^s petit par oü le vent s'^chappe de la bouche, en parcourant 
le chemin du gosier k rext6rieur sans trouver aucun obstacle 
comme s'il passät par un canal form6 par la langue et aboutissant 
au trou des l^vres. 

Tous ces sons r^pondent aux signes de l'orthographie aca- 
d^micienne tf, ^, y, Oy u, except6 Vi et Yu lorsqu'ils repr6sentent 
des semivoyelles, comme nous verrons tout ä Theure. Le son / 
se trouve aussi repr6sent6 par y dans la conjonction y, et lors- 
qu'il est la voyelle postpositive d'une diphthongue finale de mot: 
/fy (loi) soy (je suis) voy (je vais) = //r, söi, vöi. 

ARTICLE 11. 
LES SEMIVOYELLES. 

Les deux semivoyelles j\ w nous arr^teront aussi bien peu. 
Ce sont, comme nous Tavons d6ji dit , des sons qu'on ne peut 
proprement classer parmi les voyelles parce qu'on y trouve, en 
les soumettant a une analyse consciencieuse, des 616ments con- 
sonnantiques bien caract6ris6s. 
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Le son j se produit en mettant les organes oraux dans la 
Position de V /, et en rapprochant instantan6ment la langue du 
palais dur en sorte que le vent se trouve comprim6 et qu'il sorte 
par un tr^s leger frottement d'un si 6troit passage; c'est le m6me 
son que nous trouvons dans le frangais m/ieu (miljoe), Düu (djoe), 
et il se produit en espagnol 'd'une mani^re plus ou moins per- 
ceptible toutes les fois que Ton rencontre une diphtongue ou 
une triphtongue (d'apr^s TAcad^mie) dont la voyelle pr6positive 
est un / atone. On le trouve donc dans les positions suivantes: 



Positions, 



Exetnplts orthographiques 



Diphtongues 



la 



le 



lO 



Triphtongues 



I iai 



lei 



Equkfolence 
photUtiquc 

sävja 

k6pja 

djakono 

vj6n 

pje 

zjento 

dj6zesis 

atenzj6n 

komjo 

vjüda 

tijünfo 

zjudäz 

aprezjais 



Isabia (savante) 
copia (copie) 
diäcono (diacre) 
Ibiin (bien) 
pii (pied) 
ciento (cent) 
ididcesis (dioc^se) 
\ aUnciön (attention) 
\camiö (il mangea) 

Iviuda (veuve) 
triunfo (triomphe) 
ciudad (ville) 
Iapreciais (vous appreciez) 
entibiais (vous atti6dissez) entibjüs 
fasHäiais (vous ennuyez) fastidjüs 
Iestuäieis (vous 6tudiiez) estudjeis 

desprecieis (vous m^prisiez) desprezj6is 
envidieis (vous enviiez) embidj^is 

Qu'on prenne le premier exemple, et qu'on prononce a cöte 
de säbia (savante) sabia (il savait) et on saisira bien la difference 
qu'il y a entre sävja et savia, Qu'on prononce de m^me si d no 
(oui ou non) et apoiumö (passionna), et on sentira aussi la difF6- 
rence entre si-o^no et sjö-no. 

Le son w se produit en mettant les l^vres comme pour 
r «, znais au lieu de conserver cette position jusqu'a r6mission 
du son, on 6l^ve le fond de la langue vers le palais dur et on 
entrouvre en m6me temps la bouche comme pour passer de T u 
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a r o; alors on entend un petit frottement, moins sensible que 
celui du son y, mais parfaitement perceptible si on y fait attention; 
ce frottement est l'cl^ment consonnantique du son 7v, qui est 
le raeme qu'on entend dans le fran(;ais /rois (trwa), pm (pwa), 
g/oire (glwar). On le trouve en espagnol toutes les fois qu*on 
rencontre une diphtongue on une triphtonguc (sur la propri6t6 de 
ces d^nominations nous en reparlerons plus loin; pour le momcnt 
nous les conservons pour nous conformer a la terminologie cou- 
rante chez nous) dont la voyelle prepositive est un u atone, 
Voici les diverses positions oCi il peut se trouver; 



Positians, 



UÄ 



Diphtongues 



u6 



ui 



Exemplcs oriJwgraphiques 

Icual (quel) 
igual (6gal) 
vestuario (vestiaire) 
/ abuchi (grand' m^re) 

I' escuela (ecole) 
pues (donc, or) 
Ifui (j'allai) 
tnuy (tres) 
cutdado (soin) 
cuota (quote-part) 



Triphtongues 



uo 



uai 



uei 



Equivalence 
phonitique 

kw4l 

igwdl 

vestwarjo 

avw61a 

eskw6la 

pw6s 

fwi 

mwi 

kwidado 

kwota 

eväkwo 

agwo 

gwai 



J nmcuo (j'cvacue) 

[ agm (il mit de Teau) 

/ iguayl (cri de menace) 

I averiguais (vous recherchez) averigwäis 

[ eifacuais (vous evacuez) evakwäis 

(buey (boeuf) vw6i 

apacigüeis (vous pacifiez) apazigw6is 
[ amortigüeis (vous amoUissiez) amortigw6is 
La conclusion qu'on peut tirer de T^tude des semi-voyelles 
c'est qu'il n'y a pas a proprement parier, comme on Ta dit jus- 
qu*ici, des mots qui contiennent de vraies triphtongues, puisque 
le Premier 616ment dont iaiy iei, uat, uei se composent, n'est pas 
une voyelle, comme nous venons de voir. II faut avoir recours 
aux liaisons de mots pour trouver de ces sortes de combinaisons; 
nous y reviendrons opportun6ment, mais nous avertirons ici que 
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si nous avons parle de diphtongues et triphtongiies , c'est pour 
conserver les d^nominations courantes et pour an montrer Tin- 
exactitude. 

ARTICl.K III. 
LBS CONSONNES. 

Un des probl^mes les plus difficiles ä r6soudre en linguis- 
tique c'est la Classification exacte des sons d'une langue deter- 
minöe. 11 faut, pour que, ces classifications servent ä quelquo 
chose et qu'elles aient une application ä la pratique joumali^re 
de ceux qui en fönt Tapprentissage, qu*elles soient sufisamment 
concr^tes, sans s'en tenir aux termes vagues d'une nomenclature 
qui, en voulant tout exprimer, n'exprime reellement rien. 11 faut 
en outre mettre cn rapport toutes les bases de Classification qu'on 
ait adoptees, dont chacunc decouvre une partie du myst^re de 
la phon^tique, et dont l'ensemble seulement peut foumir assez 
de donnees pour que chacun, chez soi, puisse trouver la nuance 
phonetique speciale de tel ou tel son, en le produisant toutes 
les fois qu'il en aura Tenvie. C*cst pourquoi je ne peux nuUe- 
ment me contenter de ces dönominations g6n6rales, dentales^ labia- 
les, palatales etc., et que je crois qu'on doit etre plus precis pour 
6vanouir tous les doutes et pour faire disparaitre dans la mesure 
du possible, tous les ä-peu-pr^s. Lorsque je parle de dentales^ 
tout le monde comprend aisement qu'il s'agit d'un son produit 
dans la region des dents; mais les dents ont une partie ante- 
rieure et une autre post6rieure, un tranchant et une racine, et 
elles se divisent cn outre en dents d'en haut et dents d'en bas; 
quelle est donc la region oii le son dental se produite, voilä un 
doute que la denomination de dental ne fait point disparaitre; 
tant que le vague de cettc appelation restera, le linguiste, s'il 
n'a pas d'autres moyens, ne saura jamais rendre comme il faut le 
son voulu, on du moins il n'aura pas la conscience de Texactitude 
de sa prononciation. Pour que les 6tudes phonetiques atteignent 
leur but, il faut donc pr^ciser toujours le plus possible, et classer 
les sons rigoureusement en tenant compte du plus grand nombre 
de d^tails; agir autrement c'est rester dans Tobscurit^ et dans 
le vague en d^pensant en pure perte le temps et le travail. 

Les donnees, k notre avis les plus interessantes, dont il 
faut tenir compte pour bien classer un son et pouvoir le produire 
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et le reconnaitre au b esoin, sont Corigine arganique^ la näiure, 
la persisiance et la force de ce son; il faut aussi Studier la Po- 
sition gard6e par la langue, comme l'organe le plus mobile de 
la bouche, et savoir ou se produit l'expulsion de Fair. C'est A 
quoi nous nous sommes tenus pour dresser le tableau suivant des 
consonnes espagnoles: 





TABLEAU DES CONSONNES. 









Oruriru ^^^^^ 


Expulsim 


^"" ; Nature 


Force 


, de la 




sistance \ 




Sons. 


argantque. 


langue. 


de Patr 




, du son. du son. 
du son. { 1 




1 bilabiale 


basse 


centrale 


continu 'sonore bourd. 


faible 


V 


8 . 


r 


1 


explosif sonore 


moyen 


b 


1 » 


« 


« 


sourd 


fort 


P 


J3 1 labiodentale 


^ 


„ 


continu sourd soufflant 


moyen 


f 


' 


bilabionasale 


- 


centrale 


« 


sonore bourd. 


forte 


m 




1 


interdentale 


continu 


sonore 


faible 


d 


dentales ) jp^stdentale 


.. 


explosif 


« 


moyen 


/ 




> 

1 


„ 


„ 


„ 


sourd 


fort 


/ 




interdentale 


^ 


continu 


sourd f^eöeant 


n 


z 






infralveolaire 


„ 


, 


sourd sifflant 


moyen 


s 


t 

§ ' 




central veolaire 


1 


explosif 


sonore liquide 


faible 


r 


alveo laires 


supralveolaire 


laterale 


continu 




y, 


l 


M 


infralveolaire 


centrale 


^ 


„ 




n 


C 

2 




(nasale) 
















supralveolaire 


n 


„ 


sonore roulant 


fort 


r 






infrapalatale 


n 


explosif 


„ claquant 


faible 


y 






I» 


n 


n 


sourd 


fort 


c 




palatales 1 


(nasale) 


- 


" 


sonore 


moyen 


H 




suprapalatale 


bilaterale 


continu 


• 


*» 


l 


.| Igutturale i 


basse 


centrale 


continu 


sonore bourd. 


faible 


g 


" 


n 


explosif 


sourd 


moyen 


k 


> Mucttale 


, 




continu 


sourd roulant 


fort 


X 



Nous pouvons aussi, pour faciliter les recherches, d6com- 
poser ce tableau en lui donnant une autre disposition, et le dresser 
comme voici: 
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Naso- 


Palatales 

Gutturales 

Luettales 


> 

1 


Bilabiales 

Labiodentales 

Dentales 


\ 








bilabiales 

alv^olaires 

palatales 




f 

4 




S 






< 
^ P" 


, labiales 





a s 


p 






linguales 


X -^ 






velaires 






s 






< 


basses 




N 


interdentales 


^ 


9u 


sousdentales 




1" 


t' 


postdentales 




1 I 1 




s 




Vi 




sousalveolaires 


^ 

E* 









*1 




centralv^olaires 


— 






t 




suralv6olaires 




31 








souspalatales 








p^ 






surpalatales 




=* 


TT ' 
O 


•-» 




explosives 


tP 




3 2 


X oq lü^ 




s--< 


1 continues 






X 9r n 


M 




1 sourdes 


1 
1 


- 


(^eöantcs 


f 

CA 






S« S 9 


OQ 






bourdonnantes 


"t 


1 roulantes 












claquantes 








„— 




liquides 




a» 3 3 


«5 ^ 




Q. < 

11 -^ P* 

N TS 


centrales 


^^ 


- 1 


laterales 


'a- 






Pi«< 






bilaterales 






OQ ^ 


►1 


o- •< 


faibles 






»33 


>r »^ 


u> 


t; ^ er 


moyennes 






H o 


t 


•-► 'V 


fortes 



r 



n 
o 

i 

2 
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§ 1, Les labiales. 

Le groupe des labiales ne comprend que cinq coDsonnes: 
Vjb^p^/etm; la quatri^me seulement (f) est dentilabiale ; toutes 
les autres sont bilabiales, pures les trois premi^res (v, b, p) et 
nasale la derni^re (m). 

Bilabiales. — Le son v se produit en chassant tr^s dou- 
cement Tair entre les deux l^vres qu'on ouvre le moins possible. 
Ce son est sonore et prolongeable; quand on le prolonge, on 
per^oit ais^ment la Vibration des cordes vocales qui caracterise 
— suivant les exp^riences des modernes phoneticiens — les sons 
vocaliques ou sonores; cette Vibration prolong6e produit un 
bourdonnement tr^s-sensible. On rend en g^n^ral le son du v 
toutes les fois qu'on veut prononcer les mots oii le ^ ou le f' 
orthographiques sont suivis d'une voyelle, ou d*une consonne 
autre que le / ou le r. Nous lisons donc valiente (vaillant) recino 
(voisin) vivir (vivre) volver (revenir, reto urner) vulgo (vulgaire) 
batalla (bataille) beber (boire) bizcocho (biscuit) bobo (nigaud) bula 
(bulle) abnegacion (devouement) absoluta (absolö) -=^ valjMe^ vezino^ 
vivir ^ vohiry viilgo^ vatala^ vezfir^ vizköco^ vövo^ vüla^ avnegazjdn^ 
avsohUo. Cependant, si Ton parlait vivement irrit6, surtout dans 
le ton du reproche, et qu'on grondät quelqu'un en lui apostro- 
phant par des mots tels que i valiente neciol (grand nigaud!) 
l bärbar ol (barbare) ivaya usted al diablol (que le diable vous 
empörte!) on prononcera les premiers b ou v de ces mots forts 
et explosifs en disant: ibaljinte nizjol^ ibärtmroU ibausteal djäblol 
ou ibdyaus teal djäblol 

Le son b se produit en fermant d'abord et en ouvrant 
brusquement apr^s les l^vres. C'est un son explosif, et comme 
Tair sort brusquement, il faut le chasser plus fortement que pour 
le v. On entend ce son en g6n6ral toutes les fois que le b or- 
thographique est suivi d'un / ou d'un r. 11 faut pourtant remar- 
quer que le son du b suivi d*un / n'est pas aussi fort que lors- 
qu*il est suivi d'un r, et que si le b n'est pas initiale on le rend 
g^n^ralement par v (pobre = pövre plutöt que pöbre). Nous devons 
donc prononcer habla (parle) noble (noble) ombligo (nombril) blonda 
(blonde) blusa (blouse) brazo (bras) nombre (nom) brindar (boire 
a la sante, porter un toast) broma (plaisanterie) bruja (sorci^re) -^ 
äbla^ noble, ombligo, bldnja, blüsa^ bräzo, nombre, brin^är, bröma, brüxa. 
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On doit toutefois remarquer que si le b est suivi d'un r ortho- 
graphique qui a le son du v^ alors le b se prononce v: ainsi subro^ 
gar, subrepticio se prononcent suvrogär, smfrepiizjo, On doit aussi 
remarquer que le b suivi d'un v orthographique, se prononce v: 
ainsi subvertir, subi^enzion se prononcent smwtTtir, stwvenzjön, plutdt 
comme un v prolonge que comme deux ?/. On notera en fin que 
le b pr6c6d6 d'un w ou le v d'un «, est prononcd comme b: imbicil 
(imbecile) -- imbizil\ ifwencible =r imbenzible ; canvencer = kambenzir, 

Le son / est le plus fort du groupe, pr6cis6ment parce 
qu'il est le plus sourd ou le moins vocalique. On le rend en fer- 
mant tr^s fortement les l^vres et en les ouvrant apr^s brusque- 
ment en sorte que Tair s*en dchappe en produisant une explosion 
tres sensible. On entend ce son dans tous les mots oü il iigure 
graphiquementy soit devant les voyelles, soit devant les consonnes; 
nous prononcerons donc pcwo (dindon) peso (poids) pintor (peintre) 
pobre (pauvre) punto (point) plato (plat) preso (emprisonne) plomo 
(plomb) pronto (vite) =^ pävo^ piso, pintör, pöbre^ pünto^ pläto^ priso^ 
plömoy pronto, En. quelques cas tr^s exceptionnels d'emphase on 
prononce aussi / le ^ orthographique devant les sons / ou :r 
(/■ orthographique) : subterräneo (sousterrain) subjetivo (subjectif ) = 
supUrdneo^ supxettvo; mais ces b graphiques se prononcent aussi v. 
suvte^ätieo^ siw^thw. 

Nous remarquerons sur les sons de ce groupe que parfois 
on trouve des b ou des / orthographiques qui sont tout-ä-fait 
muets dans le langagc courant et qui ne jouent d'autre röle que 
celui de caract^res 6tymologiques. Heureusement le nombre de 
ces mots est tr^s-r6duit, et il est bien dommage que rAcad6mie 
de la Langue, qui s'est toujours inspir6. Les principes phon6tiques 
en trouvant partout des sinc^res et chauds applaudissements n'ait 
pas persiste dans la bonne voie, en effa^ant le peu de lettres in- 
utiles qui embarrassent encore Torthographe espagnole. Nous donne- 
rons comme un exemple de cet emploi superflu du ^ et du / les 
mots substancia (substance) SeptUmbre (Septembre) qui se prononcent 
partout sustänzja^ Sctjimbre^ et subscripcidn qui se prononce siiskrizjöfu 

Üentilabiales. — II n'y a que le son / qui appartienne k ce 
groupe en espagnol. C'est un son sourd, prolongeable et fricatif. 
On le produit en appuyant les dents d'en haut contre la Ifevre d'en 
bas tr^s doucement et par un simple contact et en chassant apr^ 
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Tair a travers les dents, et entre les dents et la levre infericure. 
Le frottement produit est tres sensible. On entend ce son toutes 
les fois que nous trouvons un f orthographique suivi de consonne 
ou de voyelle; nous prononcerons donc plus ou raoins fort, sui- 
vant les cas (c'est la position et le ton employe ceux qui deter- 
minent la force de ce son) facil (facile) feliz (heureux) fin (fin) 
fösforo (phosphore) fusil (fusil) flojo (lache, mou) Jresa (fraise) 
fr Uta (fruit) — fäzil^ fellz^ fin^ fösforo^ fusll^ ßöxo, fr^sa^ früta. 

BiLABiONASALES. — On nc trouve non plus en Espagnol qu'un 
seul son appartenant ä ce groupe: c'est le w. C'est un son sonore 
et prolongeable, et quand on le prolonge, on per^oit aisement un 
bourdonnement tr6s sensible. C*est — comme le dit M. Passy, en par- 
lant de ce son en franpais, le plus facile et le plus naturel de 
tous les sons, car en respirant fortement la bouche ferm^e, et en 
faisant vibrer les cordes vocales c'est m qu'on prononce. Ce son 
se produit en fermant la bouche sans fermer les dents (quoiqu'on 
puisse aussi produire un tn les dents fenn6es) et en chassant l'air 
par le nez; alors on per^oit dans la r6gion des dents une Vibration 
tr^s sensible, et de la le bourdonnement qui accompagne ce son. 
Si lorsque la bouche est fermee, on se bouche le nez, le bruit pro- 
duit par le m disparait compl^tement et on n'entend plus rien; 
mais si le son m est accompagne d'une voyelle qyelconque, et 
qu'on r6p6te mamä par exemple, en se bouchant tout ä coup le 
nez, on trouvera mamd transforme &Ci papä^ c'est ä dire la bilabio- 
nasale m, la nasalite perdue, transformee, dans la bilabiale / ; seule- 
ment ce / n'est pas tout-ci-fait le / ordinaire, mais un autre / plus 
fort, ce dont on peut facilement se convaincre en pronon^ant tout 
de %\3\\.^ papd et mamä, le nez bouch6; c'est qu'en eifet la position 
des l^vres n'est pas exactement la meme pour le/ que pour le m; 
dans le / on sort un peu les 16vres et le contact se produit en de;:a 
de la ligne exterieure; dans le m par le contraire o^ les r6tr6cit 
et le contact est plus complet et s'etend a la ligne exterieure; en 
outre les dents ne jouent en / nul röle, tandis qu'en m les dents 
d'en haut touchent 16g6rement la l^vre d'en bas; le / enfin est un 
son explosif et sourd et le m prolongeable et sonore. M. Passy 
dit que pour que ce son soit complet „il faut qu'on ferme la bouche 
au commencement et qu'on l'ouvre a la fin" *. Cela sera peut-^tre 

* Paul Passv : I^s sons du fran^ais. 2" i-dit. Paris, 1 889. 
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vrai cn fran^^ais, quoiqu'il nous scmble douteux; mais pour l'es- 
pagnol du moins on peut laisser la bouche fermce; qu'on pro- 
nonce en effet Jh-usalem^ et on verra que la prononciation Xerusalim 
en laissant la bouche fennee, est la plus g6n6rale et courante, 
quoiqu'il seit vrai qu'on peut aussi prononcer le m en ouvrant 
la bouche ä la fin. On entend le son m toutes les fois qu'on 
le trouve ^crit, soit devant les voyelles, soit devant les consonnes: 
mamä (maman) memoria (memoire) mismo (m^me) momento (moment) 
murmullo (murmure) trampa (tricherie) solemne (solennel) homhro 
(epaule) = mamä^ mcmörja^ mlsmo^ mominto^ murtnülo^ trampa^ soUtmu^ 
ombro» Le seul cas oi\ le m orthographique ne r^pond pas au 
son m c'est lorsque dans les plirases latines on le trouve devant 
un autre m; alors on le prononce n: ainsi sutnmum jus^ summa 
injuria se prononce en espagnol sünmum ynls^ sünma inyürja (com- 
parez inmenso, inmorial), On remarquera que devant les labiales h^ 
/, on prononce et on ecrit toujours w, meme si cette lettre repond 
ä un « etymologique comme dans importuno (importun) imberhe 
(sans barbe) = importuno^ imbirue; le meme arrive s'il est devant un 
//: alumno (^leve) hivino (liymne) qu'on prononce alümno^ hnno; la 
r^gle pourtant n'est pas aussi g6n6rale pour n que pour b et/, et 
le n des pr6fixes ne perd pas sa prononciation ni sa figure devant 
un autre n: ainsi nous trouvons innato (inne) innecesario (innecessaire) 
inn(rvar (innover) connaiural (connaturel) connivencia (connivence) 
connubio (manage) qui se prononcent en conservant le son des deux 
//; innäto^ innezesdrjo^ innoDär^ connaturäl^ conniroemja^ conmkfjo. 

ii 2. Les linguales. 

La langue 6tant l'organe le plus movible de tous ceux qui 
jouent un röle plus ou moins consid6rable dans le langage parl«^, 
il n'est rien d'etonnant que le groupe le plus consid^rable de 
sons soit cttlui des linguales. Sur 21 consonnes espagnoles, 13 en 
effet appartiennent k ce groupe: ^/, ;, /, 2, j, /, r, y, y^ e^ /, //, n. 
Les quatre premi^res (//, ;, /, z) sont en m6me temps dentales; 
les quatre autres (y, /, ;-, r) alveolaires; les trois suivantes O'» ^» ^^ 
palatales, et les deux dernieres (n^ n) nasales. 

Dentales. — Le son d se produit en pla^ant la pointe de la 
langue contre le tranchant des dents d'en haut, sans aucun autre 
contact avec les alveoles; c'est un son sonore qu'on peut prolonger, 
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et alors <>n pcrgoit un bourdonnement tr^s sensible. On rend 
en gen6ral le son du // toutes les fois qu'on trouve un d ortho- 
graphique devant une voyelle, ou meme devant les consonnes 
w, tiy s, 7f; nous devons donc prononcer dedicado (d6die) doble 
(double) duda (doute) admirar (admirer) traedme (apportez - moi) 
Uevadnos (menez-nous) adscrito (agr6g6) aditerim (adverbe) = dfdi- 
kädo^ döbUy duda, admirar^ traidme, levädnos, adskrito, adiu'ni/o. II 
faut pourtant qu'on ait une prononciation bien soign6e pour pro- 
noncer d devant w, /?, v, et non seulement dans les villages et 
panni les gens sans culture, mais un peu partout, c'est le plus 
fr^quent d'entendre prononcer les demiers mots: öjew/rar, /r^^^w^, 
leväznos, askrito, awirttjo. Pour les secondes personnes du pluriel 
des imp6ratifs rien de plus commun qua le changement populaire 
du d final en r, ce qui rend ces formes 6gales aux infinitifs: id 
d^lante (allez devant) = ir delänie; enirad si quer eis (entrez s'il 
vous plait) = enträr si kerHs^, 

Le son / (nous employons un / renverse par la facilite de 
transcription qu'il ofFre, et pour conserver a* ce son Tair graphique 
de la famille dentale), se produit en appuyant la pointe de la 
langue contre Tint^rieur des dents d'en haut, et un peu de la 
face superieure contre les alveoles; si dans cette position on s6- 
pare brusquement la langue, on produit une petite explosion qui 
est preciscment le ;. Nous avons dejä dit qu'on peut rendre 
aussi le son d de cette mani^re, mais il s'ecarte un peu de la pro- 
nonciation exacte du d en etant plus fort, et en outre il n'est 
pas produit g6n6ralement chez nous par ce proc6d6. Le son 
; au contraire ne peut se produire en employant le procede 
du //; si on essaie en efFet de prononcer le d de la syllabe dra 
de la meme mani^re que celui de la syllabe da, outre qu*il faut 
se faire quelque violence, on obtient un son qui n'est pas un ;, 
mais presque un s. Si Ton prononce le mot adrede (ifait expr^s), 
ou figurent les deux sons, on sentira bien les analogies et les 

* Lf iiienu peuple change encore le d final des secondes personnes du 
plunel des iinperatifs, qu'elles soient ou non iiuivies d'iine enclitique, en /, et au 
Heu de dire iraed, lUifod ■=. trotz, letniz, il dit /r««, teväi. Au Heu de estdos 
quietos (restez cois) = estaos kjelos, ovi le d A'estäd est disparu, il dit estaisos 
kjetos, en transformanl le d cn 1 et en introduisant un s euphonique entie le verbe 
vX. le pronom os. 

Phonetische Studien 111. 22 
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diflferences qu'ils ont entre cux. Lc son ; ne s*entend que lors- 
que le d orthographique est suivi d'un / on d'un r, ou bien si 
c'est un / qui pr6c^de un /. Nous prononcerons donc oii//a (en- 
tendez-la) bmcadle (cherchez-lui) iomadlo (prenez-le) dragön (dragon) 
tendri (je tiendrai) ladrillo (briquet) dromedario (dromadaire) atlas 
(atlas) atleta (athl^te) ^= olila^ vuskofle^ tontäflo, fragön^ tan^ri^ 
la^riloy fromedärjoj djlas^ ailiia. Nous ferons remarquer qu*ici, de 
meme que dans le son ant6rieur, il faut avoir une prononciation 
tr^s soignee poiir ne pas tomber dans le d^faut de prononcer 
le d qui pr6c^de le / dans les imp^ratifs (le cas le plus fr6quent 
Oll cette combinaison, tr^s rare ailleurs, se produise) comme z 
(oizlaj vuskäzU) vice de prononciation tr^s r6pandu. Si le d gra- 
phique est pr6c6d6 de /, //, s ou jc, on entend aussi ; et non d: 
espalda (dos) rescoldo (r6chaud) bandido (bandit) mtmdo (monde) 
vendiendo (en vendant) has de venir (tu dois venir) ex-diputado (ex- 
d^pute) se prononcent cspälfa^ resköifo^ vanfido, münfo^ vettfjenfo, 
asiri^enir^ eksjipiäddo. 

Le son / se produit en appuyant la pointe de la langue 
contre la parlie postcrieure des dents d'en haut, et la partie 
ant6rieure de la face superieure de la meme langue contre les 
alveoles. Cest a peu pr^s la meme position que pour ;,• il y a 
pourtant une petite difference: pour ; la pointe de la langue se 
place un peu plus bas que pour /, et tandis que dans le premier 
cas la langue reste etendue, dans le second eile se raccourcit 
un peu; l'explosion en outre est plus sensible pour / que pour 
;, / etant le son le plus fort rendu par les consonnes dentales. 
Qu'on prononce les deux mots fragön (dragon) tragön (glouton), 
et on saisira bien la difF6rence entre iragdn et tragön. Le son / 
repond tcmjours au / orthographique partout oii il se trouve; c'est 
ainsi quo taöaco (tabac) ieja (tuile) uro (tir) toro (taureau) tutianie 
(coquin) tropd (foule) liestruir (d^truire) se prononcent im^dko^ 
tixiu Uro, töroy tunänte^ tropä^ destruir, II faut pourtant excepter 
le cas oii le / pr6c^de un /, car pour lors, comme nous l'avons 
vu, on entend un ;: atlas, atlante, atUtico --= dflaSy oflante, a^l^Hko^ 
de meme que s'il prec^de un /, comme nous verrons ci-dessous. 
Le son sourd Zy ä peu pres le H des Grecs ou le th des Anglais 
(en thin1i)y se produit en plagant la pointe de la langue en saillie 
entre les dents, en sorte qu'elle se coUe, pour ainsi dire, contre 
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les dents d'en liaut et qu'elle seit touch6e l^gerement par les dents 
d*eii bas; l'air pousse par le canal de la langue vient se heurter 
contre l'angle forme par la pointe de la langue et les dents d'en 
haut, et il parvient a se frayer un Streit passage en sortant par 
frottement entre les dents et la langue; si Ton prolonge quelque 
temps ce frottement, on se sent la langue s6che en haut par Teffet 
du passage continu du vent. Le son de cette fricative dentale 
est tr^s frequent en espagnol et son changement en s dans la plu- 
part des cas oii il est employe en castillan constitue le trait le plus 
caract6ristique de la prononciation andalouse, oü presque tous 
les s sont prononc6s s, et, au contraire, presque tous les s se 
prononcent s, plus doux que le z castillan. On entend le son z: 
I. Toutes les fois que nous trouvons un z orthographique : za/a^ 
viero (flatteur) zcqui (monnaie arabe) zizana (zizanie) zorro (renard) 
zumo (suc des plantes) jazmin (jasmin) haz (fagot) pez (poix, 
poisson) almizcle (musc) haüazgo (trouvaille) se prononcent zalaftüro^ 
zekij zizaikt^ zörö^ zümo, xazmin^ az^ pez^ almlzkU^ aldzgo» 2. Dans 
tous les mots oü le c orthographique est suivi des voyelles e, i, 
comme cecina (viande salee) cert)eza (bi^re) cinta (ruban) paciencia 
(patience), qui se prononcent zezina, zenf^za, zlnta^ pazjinzia, 3. Dans 
la plupart des mots oü Ton trouve un d orthographique final du 
mot ou d'une syllabe suivie de consonne: entrad (entrez) tened 
(tenez) oid (entendez) Madrid (Madrid) salud (sante) adquirir 
(acquerir) adjetwo (adjectif) adjunto (ci-joint) adniento (avent) se 
prononcent gen6ralement enträz^ teniz^ oiZy Ma^riz^ salüz^ azkirir^ 
azxeüvo, azxunto^ azvjento; cette prononciation n'est pas correcte, 
mais eile est la plus suivie par tout le monde; il faut remarquer 
que, si le mot termin6 en d est suivi d'un autre mot qui commence 
par une voyelle, alors le d orthographique se prononce d (je parle 
des personnes qui se piquent d'une prononciation correcte, car 
pour les autres, et c'est le plus grand nombre, le z se maintient 
s*il n'est pas chang6 en /*, comme nous Tavons dit plus haut, 
lorsqu'il appartient a un imp^ratif), et que s'il est suivi d'un mot 
commengant par d, il disparait: c'est ainsi que hablad alto (parlez 
haut) entrad ahi (entrez la) se prononcent ablä dältOy enträ dai et 
que id delante (allez devant) venid deträs (venez derri^re, suivez- 
nous) se prononcent / delante^ veni deträs (et aussi ablaz alto^ eniräz 
ai^ iz delante^ veniz deträs^ et meme, par le menu peuple, abldi alto. 



3,^4 Recherches sur la phonetique espagnole. 

entnii a/\ ir dciante, venir deträs), 4. Dans le petit nombre de cas 
üü Ton troiivc un / orthographique suivi d'un w, ou d'un n: 
atmösfera (atmosph^re) atmosfirico (atmospherique) Eina (Etna) 
etnologia (ethnologie) = azmösfera, azmosfiriko^ Ezna^ eznoloxUi. 
5. Dans les voix latines oü il figure un / pr6cedant un / suivi 
d'une autre voyelle: initium saptenüae =^ inizjutn sapjinzje; si le / 
latin est precede d'un s ou d'un x, c'est-ä-dire lorsqu'il con- 
scrve le son du /, la prononciation espagnole du latin le conserve 
aussi. 

Alveolaires. — Le son sourd s se forme en appuyant une 
partie du cöte gauche de la langue contre les dents et les alv6oles 
du meme cöte, et en ai)prochant la pointe du bas des alv6oles du 
centre, de mani^re a ce que l'air, poussc du cöte droit, le seul 
qu'il trouve libre, s'cchappe i)ar frottement entre les alveoles du 
centre et la langue, en produisant un sifflement trCjs marque. On 
prononce cettc consonne: i. Partout ou eile figure orthographique- 
ment; sastrts (tailleurs) ses^os (biais) siestas (siestes) sosegados (pai- 
sibles) SHStos (effrois) ^=-- sästres ^ sisgoSy sßstas^ sosegados ^ siistos. 
2. Dans presque tous les mots du langage courant oCi figure un 
jt- orthographique suivi d'une consonne: excelmte (excellent) ex- 
piicar (expliquer) cxponcr (exposer) == eszeUnte^ esplikdr^ csponir. 

Le son sonore r se produit i)ar le contact de la pointe 
de la langue contre la partie saillante des alveoles du centre, 
de mani^re a ce que Tair, arrete tout 11 coup par la j)ointe de 
la langue, produise i)ar la se])arati()n de celle-ci une jietite ex- 
plosion vibrante; dans ce son, ce n'est pas la force d'explosion 
de Tair qui cause l'ouvcrture du j)assage entre la langue et 
les alveoles; c'est la langue meme qui, par un mouvement tres- 
raj)ide, ferme d'abord et ouvre apr^s ce passage produisant une 
es|>ece de claquement. On entend le son du r toutes les fois 
que nous trouvons un r orthograj)hique a la fin ou au milieu des 
mots; mais il faut i)ourtant, dans ce dernier cas, que la lettre r 
ne soit j)recede des consonnes /, «, s^ car alors eile se prononce 
*% comme nous vcrrons tout a Theure: r^r^v/ (prison) berza (chou) 
mirlo {merle) por/^ro (portier) murmurar (muTmurer) penür (perdre) 
morir (mourir) fervor (fer\'eur) albur (chance) amarse (s'aimer) 
verse (se voir) oirse (s'entendre) se prononcent kdrzdy v^rza^ mlr/o^ 
porUrOy munnurär^ pcrdt^r^ mcrir^ fervor^ aitiir^ amärse^ vcrse^ oirse. 
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Le soll sonore v est formet par plusieurs fermetures et ouver- 
tures tr^s rapides du passage de l'air entre la langue et les al- 
veoles; a. proprcment parier — comme M. Passy le fait remarquer en 
j)arlant des consonnes roulees en fran^ais — ce n'est pas un son 
unique, mais une succession tres rapide de petites explosions. 
La pointe de la langue appuyee contre la partie superieure des 
alveoles (un peu plus haut que i)our ie r) ferme le passage a 
l'air; mais l'air, violemment pousse, ne trouvant qu'une tr^s faible 
resistance, parvient a se faire ouvrir un passage qui se referme et 
se rouvre trtjs rapidement par une serie de petites vibrations de 
la langue, qui joue ici le mcme röle que la corde d'un instru- 
ment musical. On voit donc que la difference entre les deux 
sons r et r est bien marquee, et qu'ils ne se distinguent j)as 
seulement par une diftercnce de force ou de quantite, Ic ¥ n'etant 
pas un r multiple, mais aussi par la position de la langue, {ilacce 
un peu plus haut pour *» que pour r, par la persistance du son, 
le r etant un son explosif et le *-• continu, et enfin par la nature mcme 
du son, roulant ou tremulant pour ¥ et claquant ])our r. On entend 
le ¥1 I. Dans tous les mots qui commencent par un r ortho- 
graphique: rasgar (dechirer) reir (rire) rifar (tirer au sort) robar 
(voler) rt^ir (rugir) = rasgdr^ yeir^ ri/är^ roz'är, ruxir. 2. Dans 
tous les mots oii le r orthographique est precede des consonnes 
/, «, Sj z: malrotar (dissiper, gaspiller) honrar (honorer) isradite 
(israelite) mizraim (mizraim) -^- mal^oidr^ onmr^ israellta^ mizraim. 
3. Partout ou nous trouvons le double rr orthographique: arrabal 
(faubourg) terreno (terrein) irritar (irriter) borro (j'efface) currutaco 
(muscadin) --^ arazfdi, Uvino^ mtär^ vöro^ ktirutdko. 

Le son sonore / se forme en appuyant la pointe de la langue 
contre la partie superieure des alveoles du centre; Tair vient du 
c6te droit et parfois des deux c6t6s se heurter contre le point 
oii la langue s'appuie en produisant une Sorte de bourdonnement 
qui se transforme en / toutes les fois que la langue n'arrete pas 
l'air et qu'elle se separe brusquement des alveoles. On entend 
ce son partout oii figure un / orthographique: la (la) baile (bal) 
ilrio (lis) ioco (fou) lugdr (lieu) alma (äme) il (il) mii (mille) 
cspatwl (espagnol) gandul (grand faineant) se prononcent la^ vdik^ 
lirio^ löko^ Ingdr^ alma, il, mil, cspandl, ganfüL Dans quelques con- 
trees (le canton de Sequeros par exemple) au lieu de / on 
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prononce /, et on dit obrias durzes (oublies douces) pour obUas 
dttlzes, 

Palatales. — Le son sourd c se produit en collant la face su- 
perieurß de la langue contre le palais dur et les alv6oles; la partie 
de la langue mise en contact avec le palais dur est tr^s petite, et 
la pointe, au contraire, un peu relev6e, se coUe fortement dans 
toute son etendue contre les alv6oles, en produisant par sa brus- 
que Separation un claquement tr^s sensible. Si, en pronongant le 
ch frangais, on voulait rendre le son du r, il suffirait de s'efforcer 
de produire un ch m^lange d*un / en un son unique; notre c est 
le c Italien et le tsch allemand. On entend ce son partout oii 
nous trouvons les ch orthographiques: chächara (bavardage) esca- 
beche (poisson en saumure) chichön (bosse ä la tote) chocho (noyau) 
chucJuria (l)abiole) =^ cäcara^ eskai^ice^ cicdn^ cdco^ ciiceria. 

Le son sonore y se produit en collant aussi la face sup^rieure 
de la langue contre le palais dur et les alv^oles, de mani^re ä ce 
quo la pointe descende jusqu'au tranchant des dents d*en haut 
Sans les toucher pourtant; alors on ecarte bnisquement la langue, 
et le claquement produit est exactement le y; le contact entre 
la langue et le palais est plus 6tendu que pour le r. On entend 
ce son dans tous les cas ou la consonne y orthographique est 
suivie d'une voyelle: ya (deja) yegua (jument) yo (je) yugo (joug) 
— - J^» y^gwa, yo, yügo. Dans tout le Midi (Andalousie) et dans 
quelques villes de la Nouvelle-Castille, comme Madrid et Tol^de, 
et m(5me un peu partout ailleurs, on prononce y le son /, et au 
lieu de dire caballo (cheval) gallina (poule) =■ kavdlo, galina, on 
dit kavdyo, gayina; c'est un ddfaut de prononciation qu'on doit 
eviter. \Jy orthographique que nous trouvons dans la conjonction 
y (et) et Celle qui figure a la fin de quelques mots apr^s une 
voyelle avec laquelle eile forme une diphtongue , n'est qu*un 
simple /, comme nous l'avons vu plus haut; tels sont les cas pour 
hay (il y a) rey (roi) soy (je suis) muy (tr^s) = äi, rii, söi, tmvi. 

Le son sonore / est le plus palatal de tous; on n'y trouve \{\ 
mclange de dentales comme dans le c, ni d'alveolaires comme dans 
le y, On le produit en relevant la partie anterieure de la langue 
et en la collant fortement contre le palais; puis, on la separe 
bnisquement et on entend un claquement tr^s sensible; pendant 
que la langue rcste collce au palais, l'air s'echappe des deux 
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cötes de la bouche en produisant par son frottement un son 
continu tres caracteristique. On rend ce son partout oü Ton 
trouve un double / (il): llatna (flamme) bataila (bataille) Ilegar 
(amver) calle (nie) alli (la) galUna (poule) llorar (pleurer) mur- 
mullo (murmure) llmna (pluie) velliuio (velu) se prononcent läma^ 
vatdla^ hgdr^ käle^ äli^ galinay lorär^ murmülo^ lüz'ja^ vclüdo. Nous 
venons de dire que plusieurs personnes prononcent tous ces mots 
par y au lieu de ^, defaut qu'on doit toujours eviter. 

Nasales. — Nous avons deja 6tudie le m parmi les bilabia- 
les; nous aurions 6galement pu etudier le // entre les palatales; 
il nous reste donc i\ traiter ici du n et du //, lingut)-alveolo-nasal 
le Premier, linguo-palato-nasal le second. 

Le son sonore n se produit en appuyant la pointe de la 
langue contre la partie inf6rieure des alveoles; si alors on ferme 
la bouche et on veut rendre un son quelconque, on entend un 
bourdonnement qui est precisement le n. Partout oii Ton trouve 
un n orthographique, on le prononcera n: nadie (personne ne) 
pena (peine) volcän (volcan) mgar (nier) viene (vient) andin (quai 
d'une gare) nido (nid) venir (venir) fin (fin) nota (remarque) 
trono (tröne) meldn (melon) mirtuto (minute) aigün (quelqu'un) se 
prononcent nddje^ pina, volkdn^ negär, vjine^ ati;in^ nkio^ 7'enir, ß/i, 
nöfa, frönOj meidn^ nünka, minüto^ algün. II faut remarquer que 
toutes les fois que le n se trouve devant une gutturale ou luettale, 
une dentale, une alv^olaire ou une palatale, il perd son caract^re 
d'alveolaire et se change en velere, sans qu'il se i)roduise alors 
aucun contact de la langue contre les alv6oles; si nous prenions 
pour representer le // v61aire le signe v (v grec) nous pourrions 
transcrire ffanco, ningurto, esponja, guimia, profito, pon/o, response, 
ponche, par 7fävko, nivgüno, espövxa, gliuia, prMo, pövlo, rcspovsOy pcn^ce, 

Le son sonore n se produit en coUant la pointe et une petite 
portion de la face sup6rieure de la langue contre le palais dur et 
les alveoles, puis la Separation, pas trop brusque, de la langue 
produit un petit frottement et claquement qui est le son ;/. On 
Tentend dans tous les mots ou figure un // orthographique: nifui 
(petite cnfant) ensefU (je montrai) mefiique (doigt auriculaire) mufwn 
(moignon) monudo (a chignons) = ///;?//, emeiU, mefiique, muftön, 
monudo, Le ^y des mots catalans a aussi a peu pr^s le son ;7; 
Monseny ^rr mo^seii. 



^S^ ReCHERCHES SUR LA PHONKTIQUE ESPAGNOLE. 

>j j. L^s vileres. 

Le groupe des vel^res (je pr6f6re Torthographe väere parce 
que ce mot n'6tant pas encore vulgarise, on peut l'ecrire ainsi 
Sans blesser l'usage re9u) ainsi nommdcs par le röle qu'y joue 
le voilc du palais, est le plus r6duit de sons de ceux qui forment 
les consonnes ; il ne comprend que trois sons : le gy le k^ et le x^ 
dont les deux premiers sont gutturaux et le dernier luettal. 

Gutturales. — Le son sonore g se forme en approchant la 
partie postcro-superieure de la langue du fond du palais mou, de 
maniere a produire un passage tr^s etroit par oii l'air s'echappe 
par frottement; le bourdonnement qui r6sulte du passage de l'air 
est tr^s sensible. Quelques personnes fönt explosive cette con- 
sonne, mais alors le son du g est tr^s rapproche de celui du k^ 
et la prononciation qui en r^sulte a quelque chose de feint et 
d'artificiel. On cntend le son du ^; i. Dans tous les mots oü 
figure un g orthographique suivi des voyelles a^ o^ u: gana (envie) 
gozo (jouissance) gusto (goüt) vcnga (qu'il vienne) iatgo (je tiens) 
seguro (sür) -- gäna^ S^^o^ güsto^ vinga^ Ungo^ segtiro. 2. Dans 
tous les mots oü figure le g suivi des voyelles ^, / moyennant 
un u muet intercalaire : guerra (guerre) giänar (cligner) pagui (\^ 
payai) segid (je suivis) ^ gcra^ gincir^ pag6^ segL 3. Dans tous 
les mots oü le g orthographique est suivi d'un / ou d*un r li- 
quides : glande (gland) inglis (anglais) negligencia (negligence) givria 
(gloire) gliUhwso (gluant) gracia (gräce) satigre (sang) griego (grec) 
negro (noir) grulla (gruc) ^- glätifc^ ingUs^ negUoUnzja^ glörja^ 
glutimsQy grdzja^ sängrCy grjf'gOy nigro^ grüla. 4. Dans tous les 
mots oü le g orthographique, final d'une syllabe, est suivi d'une 
consonne quelconque : Magdalena (Madeleine) dogma (dogme) 
repugnär (r6pugner) indigno (indigne) niagneüsmo (magnetisme) = 
' Magdalina^ dögma^ :tpepugnäry in^igriOy magnetlsmo, Plusieurs personnes, 
pour bien marquer la prononciation, donnent dans ce cas au g 
le ^on du x en disant döxma^ reptixuär^ infixno; mais on doit 
evitei^ ce defaut; le menij peuple omet dans ces mots le g^ en 
pronon(;:ant MadaUna^ repundr^ indino {dogma et magnetismo ne sont 
pas de son vocabulaire). 

Le son sourd k se forme en appuyant la partie postero-superieure 
<le 1^ langue contre le fond du palais mou (plus ou moins en 
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arriere), mais de mani^re a ce que le passage de l'air se trouve 
ferm6, et qu'il se produise une petite explosion chaque fois qu'il 
s'ouvre par Taction de l'air et la Separation de la langue. ()n 
entend ce son: i. Dans tous les mots oü le c orthographique 
pr6c^de les voyelles //, o^ u: cabra (ch^vre) cola (queue) culto 
(culte) Salamanca (Salamanque) poco (peu) cucunuho (cornet) ^= 
kdbra^ köla^ külto^ Salamänka^ pöko^ kukurüco. 2. Dans tous les 
mots Oll le c orthographique est le final d'une syllabe suivie de 
consonne: acceso (acc^s)/^^Ä? (pact) efccto (effet) aspecto (aspect) -— 
akziso^ pdkto^ efikto^ aspikioi le menu peuple supprime le son du 
k dans la prononciation de ces mots, tous d'origine savante, ou 
bien il le change en «, en disant efdto^ aspi^io^ ou efiuto^ aspiuto, 
3. Dans tous les mots finis en c orthographique: frac (frac) co- 
nac (cognac) zinc (zinc) -— frdk^ koiiäk^ zink; le menu i)euple, 
et meme plusieurs personnes bien elevees suppriment le k et 
disent frä^ kond^ zin. 4. Dans tous les mots ou figure un (/ or- 
thographique: gue (que) quitar (oter) quinquilUro (colporteur) quis- 
quilloso (vetilleux) — ke^ kitdr^ kinkiUro^ kiskilöso. 5. Dans le tr6s 
petit nombre de mots, etrangers tous, oü Ton trouve un k ortho- 
graphique: kilögramo (kilogramme) kiosco (kiosque) ypis (kepis) — = 
kilögramOy kjöskoy ypis. 6. Dans töus les mots ou figure un x or- 
thographique suivi d'une voyelle: examen (examen) excnto (exempt) 
exigir (exiger) exötico (exotique) exubcrancia (exub6rance) =^ ek^ 
säfften, cksinto, eksixlr, eksötiko, eksmferdnzja; l'interposition d'un 
k orthographique, tout a fait muet toujours, ne sert pas d'obstacle ä 
cette prononciation: exhalar (exhaler) exhibicwn (exhibition) exhortar 
(exhorter) se prononcent donc eksaidr, ekswizjön, cksortdr; les gens 
pourtant qui ne se piquent pas de bien parier fönt dans ces cas 
de la lettre x un simple s en pronon<;ant esdmen, esistir, esortdr ; 
on doit eviter de telles ncgligences. 

LuETTALES. — Le son x^ le seul qui appartienne ii ce groupe 
(et que pour bien le determiner, je me suis permis de le nommer 
luettal parcc que je crois que la plus grande precision en mati^re 
linguistique est l'aide la plus puissante pour renseignement),*se 
forme par la Vibration de la luette au passage de l'air; la langue con- 
serve sa position basse normale, et l'air frottant rudement la luette, 
produit le x\ nous aurons a repeter ici ce que nous avons deja 
dit a propos du f : le son x n'est pas simple a proprement parier; 
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c*est plutöt une tres rapide succession de sons qu'un son unique. 
Quand on a quelque difficult6 ä cracher et qu'en se sentant gen6 
pour se debarrasser des mucosites qui se trouvent dans le gosier, 
on fait des efforts pour y parvenir, le son qu'on produit en 
faisant ces eflforts est exactement celui de x; la comparaison est 
certes quelque peu desagreable, mais eile n'en est pas moins 
exacte, et il faudra par consequent me la pardonner si eile seit 
j\ rendre sensibles mes explications. On entend le son du xl 
I . Dans tous les mots oii Ton trouve un j orthographique : jarahe 
(sirop) jefe (chef) jicara (tasse ä chocolat) joya (bijou) jugar (jouer) 
vieja (vieille) tnaje (voyage) dijite (tu dis) mojo (je mouille) cnjugar 
(essuyer) = xaräve^ xife^ xlkara^ xöya^ xugdr^ vjixa^ vtäxe^ }iixiste^ 
möxOy enxugar, 2. Dans tous les mots <»ii Ton trouve un g ortho- 
graphique suivi des voyelles ^, /: gineral (general) girdn (dechi- 
riire) protcger (proteger) fingir (peindre) = xenerdl^ xtrön^ pro- 
texfr^ finxir. 3. Dans le tr6s petit nombre de mots oü figure un 
g final: Agag^ Koenisberg^ ^^g^gi ^^gog =^ Agax, KenisbirXy Figix^ 
Magöx. Comme les personnes qui ont Toccasion d'employer ces 
noms, tous etrangers, sont toutes lettrees, il se peut qu'elles pro- 
noncent Agäg*^ Kcnisbirg^^ Pigig% ^^g^g% niais pour peu qu'elles 
elcvent leur voix (dans une classe d'histoire ou de geographie 
<)U dans un discours), elles obeiront k la tendance naturelle de 
notre langue et a son penchant pour les sons clairs et pleins, 
et elles prononceront Agäx^ Figix^ Magöx. 

ARTICI.K 1\. 
LETTRES MUETTES. 

Un des traits des plus caracteristiques de la langue espagnole, 
nous avons deja eu l'occasion de le remarquer et Tetude que 
nous venons de faire en foumit une bien uclatante j)reuve, c'est 
la i)r<monciation claire et j)leine de toutes les lettres qui ligurent 
dans Tecriture; c'est-a-dire que notre orthographe est tres voisine, 
grilce aux efforts de l'Academie, de Tideal phonetique, et que 
notre phonetique — M. Storm Ta dit ici meme ^ — se distingue 
par la clarte et la plunitude des s(nis qui la composent. 

Mais quoique cela soit vrai en regle generale, il y a pour- 

1 J. Storni: A'(Wta/tixr/ie quantitlit iJVumctische studie», 11<^ v<il. p. \\^)), 
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tant quelques cas nii Tespagnol s'ecarte des principes phonetiques, 
en faisant emploi de lettres tout ä fait muettes et inutiles. Notre 
expose des sons espagnols ne serait pas complet si nous ne 
nous attachions pas a faire ressortir quels sont ces cas-lä. Je 
sais bien que la phonetique proprement dite n'a pas k se pre- 
occuper des repr^sentations graphiques ordinaires, fautives dans 
toutes les langues; mais apr^s avoir donne tous les 616ments 
phonetiques de Tespagnol et leur correspondance orthographique, 
ceux qui en voudront faire rapplication prononceront par exemple 
iranscribir — transkriviry et auront bien droit k me reprocher 
de ne pas les avoir averti qu*ici le n n'a qu'une valeur 6tymo- 
logique. C*est donc pour eviter ces reproches et pour compl^ter 
tout ce que je crois necessaire pour lire et parier Tespagnol que 
je vais traiter ici des lettres muettes. De cette mani^re les 
rapports entre Torthographe academicienne et le parier courant 
seront mieux compris, et on ne tombera pas dans le defaut d'em- 
ployer un langage suranne ou archaique, plus ou moins pretentieux 
et mßme incorrect et blamable. 

Nous avons d'abord deux lettres, dont je pourrais bien ne 
pas parier, parce que j*en ai d6jä assez dit dans les pages qui 
pr6cedent; j'en parlerai toutefois i)Our presenter ici compl6te la 
doctrine concemant nos lettres muettes; occupons-nous donc 
d'abord de Vu et de V h. 

L* u est muette toutes les fois qu'elle suit un g ou im ^, 
et qu'elle prec^de un e ou un /', c*est-ä-dire dans les syllabes 
gue^ gut et que^ qui, Pour les premieres, eile joue le röle d'adoucir 
la pron<mciation du gy qui autrement (dans Torthographie courante) 
aurait le son dur du x\ c*est la consequence de la double valeur 
phon6tique du g orthographique, tantöt g devant 0, Oy w, etc., 
tantöt X devant ^, /, etc. Pour T u de qiie^ quiy on n'a nulle 
raison, hors l'etymologie, qui explique sa presence, car le q ayant 
toujours le son . du ^, on ne voit bien quelle peut etre la cause 
d'<^crire que^ qui, ce qui, ecrit qe^ qi, aurait toujours sans le moindre 
doute le son ke^ ki, On lira donc les mots guante (gant) dengue 
(dengue) guitarra (guitare) = gwänie^ dingCy gitära\ et les mots 
queque (coup de toupie) quiquiriqui (chant du coq) = kike^ kiki- 
riki. Dans le cas uü 1* u de gue^ gui (pour que, qui, cela n'arrive 
jamais) soit surmonte d'un trema, il faut prononcer T«, soit 7t'', 
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s'il forme uiie diphtongue avec 1* e du V /, soit //, s'il ne le forme 
pas: les mots vergäe/izu (honte) ci^iiena (cigogne) argOir (arguer) 
pingitifw I pingouin) se prononceront f'e?r^«'f*«2Ä, cigwina^ arguir^ pin- 
gioino, 

La lettre // est partout muette: luiragan (fainuant) hereje 
(heretique) hijo (fils) Jwiior (honneur) hnaw (oeuf) alhoja (bijou) 
desheliir (degeler) exhibir (exhiber) desJwnrar (deshonorer) inhumano 
(inhumain) se prononcent aragan^ er^xe^ ixo^ onör, w^frv^ aläxa^ de- 
seläVy eksivir, desonrar, inumano. Seulcment quelques pariers, comme 
celui d'une partie de l'Estramadure, celui du canton de Sequeros 
dans la province de Salamanque et d*autres, prononcent cette 
lettre fortement aspiree, ou pour mieux dire expirie^ d'une maniere 
tr^s semblable k celle qua les andalous emploient pour la pro- 
nonciation du x {J orthographique). C'est unc esp'ece de x doux 
ou Ton n'entend nul roulement ni Vibration de la luctte comme 
dans le x, mais seulement l'effet d'une forte poussee d'air contre 
la voüte du palais. 

A proi)rement parier, il n'y a pas en espagnol aucunc aulre 
lettre muette; la rigueur de la r6gle veut que toutes les lettres 
aient un son, non precisement le meme toujours — nous avons 
bien vu qu'il y a des lettres il double son — mais le son qui 
lui corresponde suivant le cas particulier dont il s'agira. Mais 
si cela est vrai en throne, et s'il y a des personnes qui se 
fönt un devoir de prononcer toutes les lettres ecrites, except^ 
le h et r u dans les cas que nous avons exposes, il faut avouer 
cjuc la pratique generale et courante est loin de s'assujettir tout 
a fait a cette r6gle et qu'elle en enfreint les principes. 

Nous trouvons en effet, sans parier ici de beaucoup d'autres 
lettres muettes qui tantöt se prononcent, tantöt non — suivant que 
ce soit le langage familier de celui qui les emploie, ou qu'elles 
soicnt employees dans le ton eleve de la lecture et des discours * 
— en outre des lettres h et «, les consonnes b, /, «, d et / qui 
ne se prononcent pas generalement dans quelques cas, que nous 
allons signaler. 

Pour le /f il faut remarquer qu'il est muet: i. Dans le mot 



' Tons ces f.iits ])hoiK'titiiies seront fNjjosi's <Ia»» la siiitt*. leiir place se 
Irouvant p.ii f.i Jniient indiqiiec dans l\-tiKle des iiaistms pfton:tiques. 
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ohscnro (obscurc) et ses derivcs, obscuridad^ obscuranu'nk\ les i)er- 
sonnes qui prononcent obscuro = obsküro sont assurcment des 
pcdants ou des pretentieux. 2. Dans les mots obsccno (obsc^ne) 
obstäculo (obstacle) obstar (emp^cher) obstinarse (s'opiniätrer) obstruir 
(f)bstriier) et leurs derives; il faut pourtant remarquer que ces mots 
n'etant pas trt^s vulgarises, ils n*ont pas tout a fait subi la perte 
du /% et qu'a cote de la prononciation oszfno^ ostäkulo^ ostdr^ osti- 
närse^ ostntir^ on entend aussi de meme frequemment otfszino^ 
offstäknlo, iwstdr^ oz^stinärse^ aifstruir; la tendance toutefois dans 
le peuple est a omettre ici le v (b orthographique), et si ces mots 
ctaient aussi vulgarises que obscurc^ ils seraient dejji parvenus a 
r6tat phonutique de ce demier mot. 3. Dans les mots substancia 
(substance) subscribir (abonner, souscrire) et leurs deriv6s qui se 
prononcent j)artout sustänzja^ suskrwlr, Nous remarquerons que 
pour ces derniers mots et pour obscuro l'cirthographe la i)lus 
courante supprime cUe-meme les b superflus; ce n'est qu'au re- 
grettable rettiur de l'Academie de la Langue aux principes ety- 
mologiques que nous sommes redevables de ces petits desaccords 
entre Torthographe et la phonetique. Nous faisons les voeux les 
plus ardents pour que TAcademie revienne sur ses pas et que, 
fid^le il ses traditions de perfectionnement phonetique de Tortho- 
graphe (qui lui ont conquis tant d'applaudissements aussi chauds 
que justes et autorises, en Espagneet a l'etranger), eile s'efForce 
d'accorder Torthographe , qui doit etre toujours subordonn6e, 
dans son role de representant des sons, avec la phonetique. 

Pour le /, nous trouvons qu'il n*a aucune valeur: i. Dans 
subscripcion (abonnement) siibscripto (abonn^) proscripto (proscrit), 
qui se prononcent suskrhjöti^ suskrito, proskrito, 2. Dans slptimo 
(septi^rae) scptiembre (septembre), qui se prononcent generalement 
sitimo^ setßmbre. 3. Dans les composes de pseutio, comme pseudö^ 
nimo (Pseudonyme) ---- sauiönimo ou pseudötiivw, Dans pskologla 
(Psychologie) — sikoloxia ou psikoloxui. 

Pour le //, il est muet dans quelques mots qui ont la parti- 
cule latine trans prefixee; tels sont transatlaniica (transatlantique) 
transccnder (passer au dela de, sentir beaucoup) transcordar (ou- 
blier) transcribir (transcrire) transcurrlr (courir le temi)s) tramferir 
(transferer) traitsßgurarsc (se transfigurer) transformar (transformer) 
transgrcsioN (transgression) translucirse (etre transparent) transvtitir 
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(transmettre) transnochar (veiller la nuit) transpapelar (perdre, meler 
un papier avec d'autres) transparente (transparent) transpasar (trans- 
gresser) iranspirar (transpirer) transplantar (transplanter) transponerse 
(s'assoupir) transportar (transporter) transversal (transversal) et 
leurs d6rives et compos6s, qui se prononcent g6n6ralement tras- 
afldntika^ traszencUr, traskordär, traskrivir^ traskurir^ trasferir^ tras- 
figurärse^ trasformar^ trasgresiön, trasluzirse, trasmiftr^ trasnocär, tras- 
papelär, trasparinte^ traspasdr^ traspirär^ trasplantdr^ trasponirsc^ 
trasportär, trasversdl (ou transportar^ transversal), Tous ces mots 
s'ecrivent aussi assez fr6quemment sans n, 

Püur le /, nous ne le trouvons muet que dans les mots ad- 
scribir (agr^ger une personne a un corps) adstringir (resserrer) 
et usted (vous, comme terme de politesse), qui se prononcent 
askrivlry astrinxir^ usU (ou ustiz). Le d final et celui des mots 
en ado, les participes surtout, est muet dans beaucoup de mots, 
dans le langage familier; ainsi ciudad^ entrado se prononcent dans 
ce langage zjttdä^ entrdo. 

Pour le / enfin, nous le trouvons muet dans le mot istmc 
(isthme), que nous pronon^ons (il ne faut pour s'en convaincre 
que d' aller k une classe de g^ographie) ismo, 

Ce sont, comme on le voit, des cas particuliers et rien de 
plus; mais nous avons cru de notre devoir de les signaler k Tatten- 
tion de nos lecteurs dans le but de leur foumir toutes les donndes 
n6cessaires pour pouvoir parier l'espagnol courant et non une 
langue artificielle. Celui qui prononcera transnocär, suvskr^zjön 
ne courra point, il est vrai, nul risque de n'6tre pas compris, 
mais il parlera un langage qui choquera Toreille de tout le monde 
et qui sera qualifi6 a juste titre de prdtentieux. 

(A suivre : IL Liaisons phonitigues. IIL Textes.) 
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NOTES DE PHONETIQUE FRAN^AISE A PKOPOS DE LA 
FRANZÖSISCHE PHONETIK DE FR. BEYER. 

Avant tout je dois demander l'indulgence du lecteur pour le desoidre 
qu'il trouvera dans les notes suivantes. Elles faisaient pailie d'un compte-reiuiu 
assez developpe de la Französische phonetik que j'avais ecrit pour une revue 
allemande, au mois de povembre i888. Differentes raisoiis en ont empeche 
la publication. Mais le directeur des Phonetische Studien a bien voulu me permettre 
d*en extraire quelques passages qui avaient un caractere assez general. Le teinps 
Bi'a manque pour les refondre compl^tement, et tout en faisant quelques ad- 
ditions, je n'ai modifie le plan general du compte-rendu primitif que par des 
eoupures. On voudra bien excuser ce qu'il y a dans ce travail de decousu et de 
disparate, et n'y voir que des notes et remarques sans lien entre elles. 

La NOTATION est en gros celle du Maitre phonetiqtUy du Frangais parle et 
des Sons du froftfais, qui est familicre a la plupart des lecteurs de cette revue. 
Voici l'indication des points sur lesquels je modifie ce Systeme de transcription. 
a = pArt, — a ^= pAs, — r= üKNs. — <? ^= mAlson; c*est \ e moyeny que les 
Sons du franfais representent par E. — n — reCXer. — ö; c'est un son intenuediaire 
entre o et (^ et non pas 1' o mikst, representc par (j dans les Sons du franfais. 

— Le rond au-dessus ou au-dessous d'une lettre signifie devocalisation partielle : 
d. 1. Je ne le marque pas pour les semi-voyelles {tu,y,J), les nasales et liquides 
lorsqu*elles suivent une consonne soufflee, parce qu'alors elles sont toujours plus 
ou moins devocalisees. — * apres une lettre signifie devocalisation complete : a'. 

— Le point signifie coup de glotte: *a. — ' precede l'accent. " un accent 
double. — La virgule indique un an-et: deux-virgules, un arret double, etc.— Quant 
\ la Separation par des blancs, je crains qu'elle ne soit pas toujours consequente, 
et j*avoue que je serais embarrasse pour dire au juste sur quoi eile est fondee. Ce 
qu'il y a de sür, c'est que les blancs n'indiquent pas un arret de la parole. Leur 
principal avantage est de rendre la lecture plus facile, en coupant le groupe de souffle, 

SüR l'aCCENTUATION FRANfAISE. 

Les obser\'ations de Beyer sur l'accentuation francjaise. et les conclusions 
aiixquelles il arrive concordcnt en gros avec celles de Storm, de Paul Passy. 
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vt je crois de Wulff (?). Mais elles nianquent de clarte et de precision, et Ics 
t auses qui, dans certains cas. deplacent l'accent etymologique du fraiK^ais ne sont 
que vaguement indiquees. C'est une questioii des plus delicates, parce qu'il n'y a 
l»as de loi generale qui regisse ce deplacenieiit eventuel. On ne peut proceder 
que par l'etude de cas particuliers. C'est ce que je vais tenter, sans d*ailleui*s 
cs])erer fjüre autre chose cju'effleurer une niatiere aussi vaste. 

La plujjai-l des phoneticiens sont d'accord pour reconnaitre (jue Taccenl 
rran(;ais frappe le plus souvent la derniere syllabe. Le fait suivant me parait 
d'ailleurs Irancher la question : Beaucouj) d'enfants ne prononcent que la demierc 
syllabe des mots, inodifiee d'ailleurs suivant les lois de leur phonetique particuliere. 
Ainsi no veut <lire ^<wAv/ ; sä, elepfiaftt. (a'de di'bighi'tun 'ma iü'*sß, c'est-h-dire: 
Andre appele les elephants: „big toutoun". Moi je prononce mieux: je dis 
^son". Un peu plus age, l'enfant disait : ee'sö. — La transcription est douteuse, 
•:ar eile est faite d'apres le souvenii* deja ancien conserve par Paul Passy.) Evi- 
(lenuiient. si les enfants ne reproduisent que cette syllabe, c'est qu'elle frappe plus 
fortenient leur oreille. 

11 n'en est pas njoins vrai que dans un ties grand nombre de cas, l'accent 
d'un niot dans une ])hrase se trouve deplace. Les causes de ce deplacemenl 
peuvent, je crois, se ranger en deux categories : Causes psychologiques (emotionnelles 
ou logiques); Causes physiologiqucs. * 

/O Games psyctiologiques, Si dans une phrase tous les niots ne sont pas 
cgalenient accentues, c'est en j)artie parce qu'on veut faire eiitendre davantage 
ceux qui representent une idee plus importante. Parfois on renforce conside- 
rablement, njais egalement ou presquc egalement, toutes les syllabes d'un mot. 
Un aniateur de volaiiles me disait un jour de ses poules: $.t[*de*V3,r\ J'ai entendw 
dirc a M. de M. dans son cours: ipprl'sip Sf*sa:lyVsi,*Sfi, dcen*':^2jnffi-rdtksposi*sj6,yj 

Plus souvent c*est une seule syllabe du mot important qui est renforcee. 
Je laisse de cAte. bien entendu, le cas oü cette syllabe est la derniere. Parmi le« 
autres il faut noter, conune i»n l'a fait souvent dejh, Paccentuation atitiihiiique, par 
rxemple „se 'souniettre ou >:e 'demettre" i^Fr. phonetik p. 86.). On a pense aussi 
ijue l'accent tendait a se porter sur „la syllable la plus importante^du mot" ', 
c'est-a-dire sur la syllabe radicale. II me semble que cette tendance est encorc 
bien faible. 11 est vrai. dans des mots comme Cint*datmur, in* cotucvabU in* croyabU^ 
*grandement, 'rudemetit, e*xcessit/ement, la syllabe accentuee coincide avec la syllabe 
ladicale. Mais dans 'beancattp, 'surlottt, *toitj(mrSy 'jamais, 'parfois, *s(nwent, il ne |)eut 
pas etre question de syllable radicale, par la raison que ces mot sont seuls de leur 
famille. Dans ' sherement, 'joiimenL ' par iictdi^r emmt, a* höht, a*bsolununt, * sinceremettU 
il y a i)lusieurs syllabes radicales, et je ne vois pas quelle influence psychologique 
peut deterininer le choix de Pune plutol que de l'autre. Aussi, pour certain'« 
•le ces mots, ce cboix est arbitraire et varie suivant les pei'sonnes. Ainsi il n'esl 
pas rare d'entendre accentuer *absolu. Un professeur de mathematique finissait 
les demonstrations difficiles en criant h pleins poumons: *sp„ *'hksfSsrvmH fa'sii. 
W. A. M. de rinstitut, dont Taccentuation est tr^s vigoureuse. renforce presque 



• Paul Pas<y, Kurse darsteÜung des französiscfien iautsystems, Phon, st, ], :!- 
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toujours la premi^re syllabe du mot iinportant: *'9psjlymä\ Utyfi'sje fi^ä'se, 
"Utryi . . . (par Opposition ä ceux qui ne le sont pas). Pour d'autres mots, au 
contraire, Taccentuation rWtorique, quand eile a Heu, frappe toujours une syllabe 
determin^ : Je n'ai jamais entendu dire jo 'liment. se'veremenl sin*ceremefU, 
parHcu'lUremeni ; et pourtant les racines yi?'&', se'vere, sm'cereyparticu*lier soxiitw 
gen6ral accentu^s sur la derni^re syllabe, qu*on peut par consequent regarder 
comme leur syllabe radicale : l'accentuation du mot d^rive contredit donc celle du 
simple. 

Je reviendrai tout h l'heure sur ces raots. Pour le moment, nous pouvons 
je crois, retenir qu*il sufßi, pour atürer Fattentum sur un mot, (fm diplacer Pacceni 
d'une fagon qwlconque, arhüraire^ variable suwant Igs persotmes et les phrases. 

2^ Causes physiologiqtus. Ce n'est pas uniquement Tin^portance relative 
des mots, qui detemüne Taccentuation de la phrase : la preuve, c'est qu'un meme 
mot, egalement important, dans deux phrases semblables, peut etre accentue dans 
l'une, atone dans lautre, Beyer en cite quelques exemples (p. 88). Le fait 
est tres sensible dans des phrases comme celles-ci: '"^evy'pji.r ; i/vy Isjne'zo ; i/vy 
ls(mesdd'pjf.r. C'est qu'il n'est pas commode de prononcer toutes les syllabes 
avec la meme force. II faut une altemance de temps forts et de temps faibles, 
un rythme. Et il me semble que cela explique l'accentuation *joliment, 'parti- 
culierement, 'severement . . , qui nous avait frappe tout ä l'heure parce qu'elle contre- 
dit Taccentufition radicale. Ces mots ont et surtout avaient un autre accent, l'accent 
ctymologique, traditionnel, sur leur derniere syllabe. L'accent emotionnel a donc 
du eviter la syllabe pr^cedcnte, afin de permettre la foiTnation de ce rythme 
necessaire h une enonciation courante. 

A vrai dire, il y a des mots oü l'accent frappe l'avant-derniere syllabe, 
ce qui parait contredire l'explication pr^c^dcnte. . Mais ce sont, pour la tr^s 
grande majorit^, des mots de deux syllabes. Or je crois avoir raontree qu'on 
attire l'attention sur un mot en renforqaiit une syllabe autre que la derniere. II 
faut donc bien dans des mots de deux syllabes renforcer l'avant-derniere. Mais 
le besoin du r>'thme se fait sentir autrement: la derniere syllabe devient atone. 

Dans *turtotä, 'beauamp, *parfois . . . nous avons un deplacement d'accent. 
tandis que pour ces longs adverbes en -fHent, il serait plus exact de parier d'up 
second accent, plus fort que l'accent etymologique. Mais je dois reconnaitre que 
la cause qui fait dire a*6solu m'^chappe encore, puisqu'ici l'accent pourrait se 
placer sur la premidre syllabe. 

Une autre cause ph^siologique contribue quelquefois au deplacement de 
l'accent, mais dans une mesure bien moindre. J'ai souvent entendu les cochers 
et les employes qui roulent les bagages dans les gares s'^crier: \'**t\i\täs;ff. Ici 
le son le plus sonore attire h lui la plus grande force d'expiration et une certaine 
^l^vation musicale de faqon h reunir en un seul point tous les ^l^ments d'intensite. 
et k frapper plus fortement, plus brusquement l'oreille de ceux qu*on veut avertir, 
Evidemment l'exempie est beaucoup plus gros que ceux qu'on peut trouver dans 
la conversation, oü le deplacement d'accent pour cause de sonorite est bien 
difRcile h saisir. Voici pourtant un cas oü il me parait avoir agi, conjointement avec 
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Temotion: J'ai entendu une dame, parlant d'une petite fille qui avait eu la rou- 
geole, repeter plusieurs fois; ^l'hy, * 

R^sumons: accentuation ^gale, accentuation antithetique , accentuation 
radicale (?) (ces deux derni^res se contredisant directement), deplacement d'accent 
arbitraire, accentuation initiale, accentuation rythnüque, accentuation de souorit^, 
cette Enumeration d'exceptions h l'accentuation etymologique ne suffit-clle pas k 
montrer l'extrenie compIexitE de l'accentuation franqaise ? On ne peut, je crois, 
rien dire de plus precis que ce qui suit: 

üaccent du mot isoU, et du plus grand nombre de mots dans la phrase 
frappe la demure syllabe. II peut Itre modifie quant a son intensitc et a sa place 
par deux causes d* ordre different et qui agisserU tantbt dans le mime sens, tantot 
eu sens coniraires: 1^ Quand an veut atHrer P attention sur un mot, oh en renforce 
Vaccent et trh soiwent on le dSplace d'une fagon parfois arbitraire, Pourtant, s^il 
y a dans le mot une syUabe parUculurement importante, e'est eile qt^on (ucentue 
de prifirence (accentuation antithetique et peut-etre accentuation radicale). 2^ En 
mime temps on tend a disposer les accents de fagon a ce qi^il en resulte un dessin 
rythmique. 

J'ai cherchE dans ce qui prec^de \ degager autant que faire se peut les 
influences auxquelles est soumise l'accentuation franqaise. Je l*ai fait au moyen 
d'exeniples aussi g6n6raux, aussi degages de circonstances particulieres, que 
possible. Je vais maintenant faire precisEinent le contraire, et presenter au lecteur 
un certain nombre de phrases not^es sur le vif dans lesquelles il pourra voir agir 
de differentes mani^res les influences dont j'ai parlE. On remarquera que ce sont 
les mots exprimant une emotion, une nuance, qui Eprouvent le plus souvent un 
deplacement d'accent : c'est ce qui explique que parmi les exemples qu'on a vus 
plus haut, et dans beaucoup desquels ce deplacement est presque la regle, j*aie citE 
surtout des adverbes, puis quelques verbes auxquels on peut ajouter *pleurer 
(tl'pltert), *crier, *hurler, *taper. On peut citer aussi des interjections, des injures : 
*animal^ 'cochon, *salaud, etc. 

On remarquera aussi que l'accentuation logique s'entend surtout dans la 
discussion, la d^monstration et l'emotion ; lorsqu'on veut persuader un adversaire, 
instruire des El^ves, ou faire partager l'etat d'esprit oü l'on est". 

L'accentuation rythmique et de sonoritE augmentent k niesure que l'esprit 
a moins de part K ce qu'on dit : dans les cris sans cesse rabAches des marchands 



« II peut ^tre interessant de comparer h l'accentuation \*'*sü^täsj7l, une ac- 
centuation toute diifErente: (a.'y^täs/d. Voici daiis quelles circonstances eile 
s'cst produite: Un gamin se jette dans mes jambes; je m'Ecrie: (9:y**täsßiydS. 
II y a eu surprise, de sorte que je n'ai pas eu le temps de renforcer la prerai^ 
syllabe. Dans l'autre exemple, c'est tout le contraire: le mot avec son accen- 
tuation, fait partie du vocabulaire professionnel. — On verra plus loin des 
exemples analogues. 

■ Par exemple au theätre. Ce n'est que lä qu'on peut entendre dire: 
»Quoi! tandis que Neron s'abandonne au sommeil^ Faut-il que tfcus veniez attendre 
son rfa»«/?* Fr. ph. p. 87. 
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des rues elles dcviennent preponderantes. Enfin, de meme que certaines personnes 
renforcent la premi^re syllabe du niot important, de meme il y en a qui renforcent 
le premier mot d'une phrase importante. Le lecteur pourra v^rifier toutes ces 
remarques sur les exemples suivants. Ils sont classes autant que possible d'apr^s 
l'influence qui se fait le plus sentir dans la phrase. 



j^ Accentuation logique et emoiumnelle, 

M. F. P., orateur, dans la conversation animee: inj:wfk€cs*'salmw7\ß . . . . , 
(II n'y avait qu'un seul moyen.) izÖ"vJ:>leltRc* ledbiR'll ,fkjaetes*'sinepd^RbRd'sylzb?* Re. 
(Ils ont viol^ le traite de Berlin, qui a et6 signe par lord Salisbury). 

M. S. L., professeur, dans son cours : hptir'ti l^"mw7zjri'^i'nal dihköpUa- 
'sj6defrede'*gf,r .... (la partie la moins originale de la compilation de Frede- 
gaire . . . .) Gre'gwirjr nuzVdik yn\"ksitrikm *surs . . . (Gr^goire nous indique une 
quatri^me source . . .). 

M. L. G., professeur de paleographie : *bfi.ly, 'bß.ly. — *kalpef(tr *kSs3y . . . 
(par Opposition au cas oü il ne consent pas). 

M. L. P., Niqois. secretaire redacteur h la Chambre: lyme'ts'^ napa'di,, 
"s.ftynJhksal'y (il a dit seulement que cela peut en etre une). 

M. de. M. dans son cours: „voilh des rhoses qui sont bien mediocres, j'en 
conviens, mais voilk des choses qu'on ne sait pas „'malceRez'mä". — osveRi'taibh 
'ßdce.vRfdf'kl^Rte, di'bosä. — 's.celmcL, si, paRyrtRevjl/s/d ^e^b'yk Vp^sibl ... — 
„Ce qu'il 'faut, 'Sf y„'d(tn'pade*iryR ..." — (Apres un silence pendant lequel il 
regarde ses notes:) 'iljayn'/öz ... — e'b7 Sftyriföz kisRtia!ff.R, *einsRfk*tä. — 
mJ2ukäs*s(xlrmoa'fi<fk^SfR've le'so ... — dälaklassißka'sJddls^Sfks/S, dälsJ^disißka'jsS 
dy'\seRvis\ dfSik^sjS pitRm/^'di.R ... — Mf'mf.mämm(.0„ "b.o.kudaR'i^ä ... — 
*japyt*tf.t, 'j^pyl^ßf • . . (il n*y a plus de tete, il n'y a plus de chef). 

M. A. G., professeur. En parlant d'une Charte: . . . tä'dik la'pj'ts okff'tRf.R, 
ditä%Rm, *kh.R . . 

M. A. G., pasteur, du Gard. Dans la conversation: wadRf'mj^ SfRMmä 
Mtf IzJsffiabüi'te, 

M. Jean Passy: dy*RfS<f9pyikfk'tä l^vwa sodämo*Vf, 

Dans les derniers exemples, l'accent rythmique co'incide avec l'accent 
logique et l'accent ^tymologique. 



3^ Accentuation rythmique. 

M. S. L. : 2in*nü desi'mo kwar'to reg'ni *t&, cUri*si. Quoique latin, cet exemple 
raontre bien l'action des lois fran^aises. Le professeur relisait pour qu'on copiät, 
et ne cherchait pas k faire ressortir le sens de la citation. II est donc naturel 
que le principe rythmique l'ait empörte sur le principe logique. 

M, L. G. : . . . *'kfsk9n*zyrjo** hy (c'est a dire: qu'est-ce que nous aurions 
eu? Exemple interessant d'un h pour separer deux voyelles). 

23* 



3SO 



MiSZELLEN. 



^ Accenhiotion rythmique et de sonorite, 
Marchands de poisson : (v)l9.t"mai.kro*fri w^'ldl 'maMro. 
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v/ai /wa - kro fri 7«/a - /a/ nvx hro 
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mtr - lä a fri.r a frir 

**la„fmile'hn, '*la„mule'öfl„ 'Umut"a..M'ju 
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1>^^%J i'-^ ^^^ 
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la mul e bsn 



la mul e bU 



^ ^ ?4 ^ J ^ ^ 

/a mtd a kdi - fu. 



'ara^'^/iu] k^glsis\„ e*s^r(i\nu'vo\ 

Marchande de violettes : '(Ussu "li\..vjyie.t. 

On a pu reniarquer dans les exeniples qui prec^dent de frequents redou- 
blcments de la consonne initiale d'un mot accentue sur la preniiere syllabe. De 
ce fait il faut rapprocher le coup de glottc qui vient soiivent renforcer la voyelle 
initiale d'un mot dans les memes circonstances : Ce sont deux fa^ons de donner 
plus de relief au mot impoitant ; elles se rattachent donc h Taccentuation logique. 
Voici des exemples de redoublement ou allongement de la consonne initiale. 

M. Th. M., pasteur, dans un sermon sur ce texte: „Vous etes le sei de 
la terre'*, a dit plusieurs fois : hsst-L 

M. de M. : zdetsilleg^ (k l'etat legal). — üjnyl'UgsUmä, — yn/öttRfSÜpt 
(r# qui prec^de Xss est raccourci par compensation). — stlsj**scelkd€lisjo, Sflas 
'^steimn'n/f.R df'save /exaR'/i.v. — 

M. T., professeur, dans une definition de la residence par Opposition au 
damicüe: *r.ezide^ Sf,j2iSf'refo*kym ?diky*bi (resider, c'est ,facere focum alicubi**). 
Un instant apres, il rcpete le mot avec un r simple et tres peu marque: „voilk 
ce qu'il y a K dire sur le domicile et la rezidä.s,*^ - Sftynipy'teJi, mtSetipy'h,^^ 
»a, ä'swA, 'r..ft, apsylymär*rfi dfpy*sibl. 

Le coup de glotte est frequent, habituel m^me, dans la prononciation de 
M. de M. et surtout de M. A. M. II avait lieu dans les exemples cit^s page 
347 : "sps^lynia ; — Uzyfisje frä'Sf "'JsMfi, — Chez M. de M. il s'entend surtout 
au commencement d'une phrase: '''üyan'/öz. — 

R^DUCnONS DANS LE LANGAGE PARL^:. 

La cons^quence de l'inegale accentuation des diflferentes syllabes apparait 
dans ce que B. appelle „Wirkungen des nachdrucks als reduktumsfaktürs"^ (p. 90). 
Nous voyons ici dans quelques pages reinarquables corament les syllabes alones 
se reduisent de plus en plus, coniment leur voyelle s'altere et disparait souvent 
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comment les consonnes elles - meines s'assimüent ou tombent parfois, dans la 
rapidite de la conversation. De Ih des contractions qui peuvent paraitre impro- 
hables aux observateurs superficiels et surtout aux franqais, parce que leur habitude 
de la langue leur perniet de retrouver immediatement sous la forme abregne 
la foiine pleine. II en est pour eux h peu pr^s comrae pour un homme qui lit 
une ecriture cursive; certaines tettres sont tellement modifiees qu'elles deviennent 
presque meconnaissables ; il n'en reste qu'un tremblottement imperceptible , quel- 
quefois m^me rien du tout. Pourtant le contexte d'une part, le souvenir 
d'alteration semblables mais moins profondes de l'autre, lui permettent de restituer 
aussit6t ce qui manque, et si inconsciemment pour celui qui est habitu^, qu*il ne 
remarque pas ces lacunes. 

Quoi qu'il en soit, les reductions de B. n'ont rien d'exager^. Je remarque- 
rai seulement qu'il est fort rare d*entendre dire si tmx^ve bvw7 dkflkfo.z (p. 90» 
Dans la prononciation ordinaire c'est : *si7ms2ive*btwJdkfk'/oz. La chute de 1* / 
est tres ancienne. Au 16" siecle dejh, il semble que, dans la conversation, on ait 
supprime habituellement 17 de queUjtUy quelq^un et meme \s de presque. Sans le 
desir de parier camme on ecrit, leur chute serait sans doute consommec. Malgre cette 
manie, il est rare m^me aujourd'hui qu'on prononce 17 de quelque. Quand on le pro-' 
nonce, on conserve g^*neralenient V? et on dit: hlks/cx. De mcme on dit : vuns^ve- 
äopa, plus souvent que: zmnsdo/eddkpa. — L*s long de s.t3Me (pour „cette annee") 
est sans doute une faute d'impression. 11 faut lire stane. 

Aux exemples de B. j'en ajoute d'autres dont quelques-uns sont pris dans 
la conversation tout k fait relächee. Sauf indication contraire, c'est ma prononciation 
que je note : 'kesse'ksA? (Qu'est-ce que c'est que <ja). — (n)Je*paäSL*Jt, (II n'y est 
pas tout h fait. II s*agit d'un carambolage, au billard.) — 'msäbkf'wi *m*sämk9'vn 
ou *psämk9^wi. (II me semble que oui). — tse'p^. (Je ne sais pas). — pRj2^bhmä, 
pR^Aühmä ou pRy^K.lmä (probablement). — 'tftyU2^'p2Jto, ou tßul2J5p2(P to (?) 
(Tiens, voilh ton paletot). — tUetSLfuhv7).*jetgdysaJb(l*) (eile les a nettoye avec 
du sable) A une vache qui menace mon chien : li^ntmpali^'fj'fdo'tw^ „, ''t.asw^.J. 
(Tu n'aimes pas les chiens donc toi ; que je te voie !) — 'i^ag vßiyvj'U\ Jacques : 
,?/, sty'diy (Jacques, viens-tu voter? — Hein, qu'est-ce que tu dis?). — 

Jenny: ^^'^a wgd3gRa\im] (Jeanjean, oü est donc Grauni [un poney 
islandais]). 

Moi : *iLdäVfä, (II est dans le champ). 

Jenny: 'ss<rve\ (II s'est sauve, oü est-ce qu'il s'est sauve) *. 

Moi: n9*nS, tsJt^'/e (Non non, il est attachQ. 

M, F. P. *k^skjv^Ukd/e'Rä.s d9*led'st\. (Qui est-ce qui a les Conferences 
de L^on Say?) 

^ J'avais not^ d'abord s.ave, Voici comment je me suis aperqu que cette 
notation ^tait inexacte: Mon fr^re en lisant mon travail k haute voix pronon^a 
comme je l'avais 6crit, un s long : je sentis aussit6t que ma transcription n'etait 
pas rigoureuse. La nuance d'ailleurs est tres faible. 11 n'y a qu'une legere dimi- 
nution, puis une lagere augmentation de force : C'est tout ce qui reste des sons 
qui s^parent les s de la forme pleine. 
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M. de M. (lans son cours: *k5se*kä zrwm!je, Skt9I^fwisnk^s'tJo dd.R*yi .... 
(Par consc'quent, vous voyez, c'est h la fois une question d'argent . . . .) sd^puvt'tti 
Ti^tRtbRa'vym, nuä'ß„„ 'Upakö'ny] (9a pouvait etre un tres brave honirae; mais 
enfin, je ne Tai pas connu!) 

Un etudiant: üiite"kRa.ze (II etait ecrase!). Un enfant; 'J.Vf'isa, (^Oh 
avec <ja! c*est-h-dire : quelle betise! ou: quel mensonge!) 

M«ne p. tyisi'mSJR} (as-tu ta montre ?). 

Dans tous ces exeniples, les reductioiis sont involontaires, et incon- 
scientes pour tout autre qu'un phoneticien. Ce!ui-ci meme laisse ^chapper sans 
les remarquer une foule de f\\its semblables s'il n'y applique pas constamment 
son attention. Cela tient en partie h ce que les sons et syllabes dispanies pour 
l'auditeur ne le sont pas toujours pour celui qui parle. II en reste souvent des 
mouveinents de langue ou de levres: En disant l.anvA.J, pour «que je te voie", il y 
avait d*abord occlusion ou au moins rapprochement en k, puis sans qu'aucun 
son ait ete produit, en /. Souvent aussi un son disparu laisse une trace dans les 
sons qui Tentouraient, comme B. Ta reraarqu^ pour la chute d'p (p. 114). 

Quelquefois on imite par une sorte d'aflFectation phiisante des reduction«? 
assez frequentes pour qu'elles aient ete reraarquees. C'est le cas dans le dialogue 
suivant: bl^*fttT^vefenuJ0'mot — 'y".3/:^/5w«a'«» (Blanchette, je vais chez M. Motte. 
Enchante, nion ami). 

ACCENT MUSICAL. 

Le chapitre du lauUysiem intitule „ton" est plus interessant peut-etre pour 
un Fran<;ais que pour un etranger. Les signes qui marquent la hauteur musicale 
sont forcement tres vagues. Ils notent le sens des ecarts musicaux. non la gran- 
deur des intervalles. Puis l'intonation de toutes les syllabes n'est pas niarqufk; 
de sorte qu'il faut en gen^ral connaltre dejä l'intonation qu'a voulu noter 
l'auteur, pour la retrouver. A ces difficult^s vient s'en ajouter une autre: La 
meme phrase, dans des circonstances identiques peut etre prononcee de fa90ns 
trts differentes par deux individus, selon des nuances de sens quelquefois h peine 
appreciables ; ou tout simplement parce que Tun a une prononciation plus musi- 
cale que l'autre. L'anecdote suivante peut avoir quelque interet: B. envoya ses 
textes h mon frere Paul Passy en le priant d'cn noter h sa faqon l'accent musi- 
cal , pour contröler ainsi sa notation h lui. Celui-ci me demanda d'en faire 
autant pour pouvoir comparer nos deux versions. II sc trouva que parmi les 
divergences de nos notations, beaucoup nous parurent egalement admissibles: 
elles exprimaient les variantes d'id^es que les mots sugg^raient chez chacun de 
nous. Ainsi mon frere avait not^ (p. 137, ligne 11) »5/, tyUxrfrfpitr \ et moi: 
nS/ ^ tylat\fri>p<ji.r\ : Pour lui, les deux partics de la phrnse ^taient logiquement 
li^es: »non car tu leur ferais peur" ; la seconde etait la justification du refus. 
Pour moi, mm etait un refus pur et simple, et n'avait pas besoin de justification. 
Tu Uur ferais ptttr venait ensuite comme une phrase nouvelle dont l'interlo- 
cuteur n'avait pas l'idee en disant non. - Si j'ai bonne memoire, aussi, j'avais 
note *\aJä€B*pe\, *\rfir3'nu\, tiv;edra*\mayi' et mon frere: rtironu/ 9-bvjldra m&T^\. 
Ici encore, il mettait dans l'intonation l'expression d'un lien logique entre les deux 
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phrases, tandis que pour moi ces phrases ^taient simplenient juxtaposees sans que 
la premi^re pr^parät la seconde. — De m^me enfin, B. ecrit (p. ICX), l. 23): 
„Je vais faire un tour de pronienade/, k moins qu'il ne pleuvex;" et c'est juste 
si, avant de commencer ä parier, on avait l'idee nette de la restriction qu'on va 
faire. Mais voici comment les choses peuvent se passer : Quelqu'un se 16 ve avec 
l'intention de sortir: 'i»wa/, i^veftrottur dp'\prpmns^ \„ (regardant par^la fenetie) 
A'mwF km'plcc.v/. Le sens reste douteux, suspendu. L'intonation marquee 
par Beyer et Paul Passy se trouve plus souvent dans la lecture h haute voix, 
la recitation, le discours oratoire, et ineme dans le langage soutenu, oü on sait 
d'avance ce qu'on va dire, oü on cherche k preparer l'auditeur k la phrase sui- 
vaote : la mienne est celle du langage d^cousu, inipulsif, sans transition et sans 
pr^paration de la conversation reläch6e. Chez les enfants, les phrases se juxtaposent 
plut6t qu'elles ne s'encha?nent. Le plus souvent ils ignorent, pendant qu'ils ünissent 
une phrase, celle qui suivra. 

J'ajoute ici quelques variantes des intonations marquees par B. : (P. loo, 
§ 3). \Si vous fr i fern du vin ' , vous f^avez qt^ä l^dire. — \Bonj(ntr/ messieurs/ 
\et dames.\ — P. 102, 1. 1 : '[wi./ [m \fa'mal/. - L. 25. \A [gm dofic/ ? — 
L. 34. JSk 3i>w\. ii m'a cause *\iout le temps de iai], [De moi/ ? P. 107 § 97. 
Ah l Scoutez, c'est guere *\poli] fa. — // est tres/ ^en], ce jeune komme. — Ces 
variantes n'ötent rien ä la justesse des notations de B. Mais je crois avec 
Jespersen qu'il a fait un trop grand usage des intonations montantes on descen- 
dantes. Je le r^p^te d'ailleurs, il est impossible de noter exactement avec les 
raoyens que j'ai eraployes. II faudrait noter chaque syllable, et indiquer la gi'andeur 
des intervalles. 

ASSIMILATION, HARMONIE VOCAUQUE. 

Jespersen a d^jh relev6 le nianque de methode qu'on observc dans les 
consid^rations de B. sur le y^scmdhi*^, II y a IK des observations interessantes, mais 
du desordre et des lacunes. II n'y a rien, par exemple, sur le passage habituel 
d'une occiusive entre voyellc et consonne nasale, K la nasale correspondante : 
pWfftmt.r au lieu de pv/? di mi.r; meatnnv?izd pour mademoiselle ; yncerenmi pour 
ttne heure et demie; vavnir^Jbh pour admirable. Rien non plus sur la disparition. 
frequente dans le peuple et meme parnii les gens cultives, d'un / ou d'un r suivi 
d'une semivoyelle labiale; trois devient twa (seulement dans le peuple); pluie 
devient pyi ; plus, py, 

Le y disparalt souvent devant /, en passant par /: // pour puis est tr^s 
fr^quent {epi pour et puis), pisdL.s pour puissance Test moins. 

Une lacune plus importante, c'est de ne rien avoir dit de Vharmanie voca- 
Uque ou refraction, comme on voudra l'appeler; qui aurait pu rentrer dans le cha- 
pitre du sandhi. £n fran^ais, Tharmonie vocalique n'est pas une loi, mais plut6t 
une tendance individuelle. Elle est assez marquee dans ma prononciation : je 
dis sA^nU et non sylAnU; cercepe'i et non cerypcf ; 3*/^ et non y4, et cet exemple 
est d'autant plus remarquable que je dis ijCte (j'ai ^t^). üs^ete .... 

B. regrette avec raison que l'orthographe du fran^ais n'enrcgistre pas les 
assimilations les plus anciennes et les plus g^n^rales. C'est une remarque qu'on 
peut ^tendre h tous les points oü notre orthographe n'est pas phonetique. Mais 
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il y a une chose qu'on ne pcut pas trop d^plorcr: c'est Tinfluence de Tortho- 
graphe sur la prononciation. II y a des gens qui, dans leur manie ridicule de 
„prononcer toutes les lettres". disent sikß ou sk^ au lien de %gli\ d^pte oura^me 
dSpUr au lieu de d3te; skylpU au lieu de skyUt. Ce ne sont plus gu^re aujourd'hui 
que les vieillards et le peuple qui prononcent^ (fils) s1 (cinq) j3 (sens), segret,fr, s?- 
gret.tr ou zgr9ti.r (secr^taire), däd%ik (T>zniz\QV), fegSde {fdconA^r) vzf, (faisait), fvß 
(eile vient). Ainsi la tendance si franqaise k rassimilation et notamment h la vocali- 
sation des consonnes souflflees entre voyelles, tendance qui donnait k notre langue 
tant d'harmonie et de douceur, est brutalement entrav6e par le respect stupide 
de la lettre moulee. 

J'ajoute ici quelques variantes et une ou deux rectifications (marquees 
d'un •) aux mots transcrits par B.: P. 15: epUre et epi sont ^galement brefs. 
— P. 19: ^ugr; iaro. — 31 : 3y<?. — 32: en/out = *cLfy^, — 41 : *^ü, — 
tfi'.faM. — 69: h2g. — 78: grsis/&£. — 90: ayi?. — 91 : ajouter ps/& aux autres 
formes de monsüur, — 97: i-^-rw-U-pa-di, — 98: i-S'detirmmt.r SL-p^U de'-pi^J 
O'ihmädä. — 107: ^arff. — 117: kaövf.r; taulyk^fe ; szggoße ; 2iVffyl; diddd. 
120: ptf ir devient ptfj qui est bref dans pUtbjl, 

Neuiily prh Paris, janvier 1890. jEAN Passy. 



SPRECHSAAL. 



DIE REFORM DES NEUSPRACHLICHEN UNTERRICHTES AN DEN 
GENFER SCHULEN. 

Die im jähre 1886 unter der Oberleitung des Staatsrates A. Gavard durch- 
geführte allgemeine reform unseres öffentlichen Schulwesens rief natürlich auch 
in dem neusprachlichen unterrichte bedeutende anderungen hervor. Ja, wäre es 
nur auf die obersten schulbehörden angekommen, so hätten wir eine vollständige 
Umwälzung durchgeführt; allein, wie es oft geschieht, die hindernisse, die sich 
aus den ruincn des alten gebäudes erhoben, waren der art, dass auch die eifrig- 
sten Förderer der reform im interesse der bewegung sich sagen mussten : cki va 
piano va lotUano. 

Bis zu diesem jähre des heils war das ideal unserer tonangebenden lehrer 
der modernen und alten sprachen gewesen, den schOlern in erster linie eine mög- 
lichst gründliche kenntnis der grammatik und eine gi'osse Übersetzungsgewandtheit 
zu verschaffen. Die lehrmethode war die gleiche für die von leben strotzenden, täg- 
lich wechselnden, modernen sprachen und das in leichenstaire versunkene lateinische 
und griechische. Alle sprachen mussten sich dem gleichen prokrustesbette anbe- 
quemen. Die erwerbung der regeln war eine reine mnemotechnische Übung, oft 
ohne Unterstützung eines textes oder vorhergehender, sachlicher erklärungen. War- 
um sich auch viele mühe geben, um das Verständnis zu erleichtern ? das gedächt- 
nib gleicht dem magneten, je mehr man es belastet, desto stärker wird es. Et vive 
la memoire! Selbstverständlich paukte man mit den regeln auch und nament- 
lich die ausnahmen ein. „Sehen Sie, sagte mir eines tages prof. Krauss sei., der 
gelehrte veifasser der bei uns gebrauchten deutschen gramniatiken, dem ich wegen 
der hier befolgten, verkehrten methode Vorstellungen machte, wenn die schüler 
alle ausnahmen kennen, beherrschen sie die regeln viel besser und dann ist das 
Studium einer fremden spräche eine leichtigkeit." Von «einem Standpunkte aus 
hatte der hr.ive mann recht. Er verlangte von dem Sprachunterricht in unsern 
schulen nur eine geistesgymnastik mit regeln, ausnahmen und einigen Vokabeln, 
die mechanisch dem gedächtnis eingeprägt wurden. So kam es denn auch, dass 
unsere Abiturienten, die sich doch 7 — 8 jähre mit dem deutschen herumgeschlagen 
hatten, wohl ilire grammatik loshatten und recht ordentlich litteraiische werke über- 
setzten, aber unfähig waren, sich an einem gewöhnlichen gesprnchc zu beteiligen. 
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Die Übung im möndlichen ausdruck, die werter des praktischen lebens, die Wen- 
dungen der Umgangssprache, die wissenschaftlichen ausdrücke fehlten ihnen ganz. 
Wohl prangte in den Programmen der titel : Sprechübungen, exercices de conver- 
sa/üm, allein in Wirklichkeit wurden dieselben nicht vorgenommen — weil sie 
unmöglich waren. Dank gerade der methodisch und stufenweise angeordneten 
deutschen grammatik lernten die schüler erst im vierten jähre den bau eines ganzen 
Satzes kennen, die zusammengesetzten zeitwftrter erst im 6. oder 7. jähre! 

Ein anderes hindernis, und nicht das kleinste, war die ungenügende Vor- 
bildung einiger lehrer. Früher bekümmerte man sich bei der wähl eines klassen- 
lehrers, namentlich am untern gymnasium, nicht immer in genügender weise dar- 
um, ob der kandidat für alle föcher genügende kenntnisse hatte. Namentlich die 
deutsche spräche litt und leidet noch an den folgen dieses Systems. So lange es 
sich, der alten methode zufolge, nur um übersetzen von themes und versions han- 
delte, ging es noch an. Im nolfalle verschaffte sich der lehrer die nötigen korrekten 
texte auf eine oder andere art ! Solchen lehrern aber jetzt Sprechübungen aufbürden zu 
wollen, hiesse unmögliches verlangen. Deshalb wird die durchführung der reform 
am untern gymnasium noch lange ein frommer wünsch bleiben, wenn nicht der 
Unterricht im deutschen einem oder mehreren fähigen lehrern übertragen wird. 

Allein selbst wenn diese zwei hindernisse nicht existirt hätten, wären 
wirkliche Sprechübungen unter dem frühem Schulgesetze unmöglich gewesen. Bis 
zum jähre 1886 hatten wir nämlich noch die landesplage der preise. Diese be- 
lohnung wurde aber nicht etwa denjenigen schülem zuerkannt, welche die erste 
note für fieiss, betragen und fortschritt errungen, sondern denjenigen, welche die 
besten schriftlichen examen gemacht hatten, den forts en themes. Nach der zahl 
dieser preise beurteilte nicht nur das publikum, das am schulfeste zur Preisver- 
teilung herbeiströmte, sondern selbst die examinatoren und andern schulbehörden 
sowohl die thätigkeit als auch die f^lhigkeit der schüler und lehrer. Um die erteilung 
der preise .zu erleichtern, wurden die Prüfungsarbeiten mit einer möglichst grossen 
zahl von regeln und ausnahmen gespickt. Die unvermeidliche folge dieser me- 
thode war natürlich folgende: In allen klassen Hessen sich die lehrer hauptsäch- 
lich von dem wünsche beeinflussen, so viel preise als möglich zu erringen. Aus 
diesem gründe widmeten sie die meiste zeit der schriftlichen Übersetzung und 
legten grosses gewicht auf das einochsen der regeln und ausnahmen. Da femer 
nur die besten schüler aussieht auf preise haben konnten, so gaben sich die lehrer mit 
Vorliebe mit diesen ab und vernachlässigten, selbst ohne es zu w^ollen, die grosse 
mehrzahl der klasse. Alle arbeiten, welche nicht direkt mit den preisen oder 
examen in beziehung standen, konnten auf den lehrplänen figuriren so lange sie 
wollten; sie wurden entweder vernachlässigt oder ganz weggelassen. Mundus vult 
dedpi, ergo decipiatur. Ich gestel>e offen, nicht die lehrer verdienten den stein, 
sie waren mehr oder weniger gutwillige Opfer des sy.stems. 

Unbegreiflich ist es, dass eine solche lehrmethode so lange beibehalten 
werden konnte. Wohl klagten eitern, lehrmeister und handelsleute über die sehr 
mangelhaften kenntnisse, welche die schüler im deutschen besassen. Allein nie- 
mand wagte es, auf den rechten busch zu klopfen, weil die schulbehörden, welche 
doch den wahren Sachverhalt kennen musstcn, alljährlich ihre Zufriedenheit mit 
dem fortschritt in der deutschen spräche aussprachen. Fand sich dann, nach diesen 
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amtlichen erklärungen, ein bursche, der nach jahrelangem Studium dieser spräche 
keinen vernönftigen satz aus der kehle herauszubringen vermochte, so wurde ein- 
fach die schuld daran ihm zugeschoben. Naclisichtige leute — solche finden sich ja 
überall — trösteten sich und andere auch mit dem landläufigen urteil: „Das deutsche 
ist eine so schwierige spräche; es ist unmöglich, dasselbe in der schule zu erlernen." 

So standen die dinge, als die Schulreform durchgeführt wurde und bald 
darauf der Urheber des neuen gesetzes die leitung des erziehungs-departements 
übernahm. Der neue schulrat, der dem gesetze zufolge die lehrpläne, lelir- 
methoden , schul Verordnungen etc. zu begutachten hat , ging energisch ans werk. 
Diese behörde, aus einigen 40 mitgliedem bestehend, zählte in ihrem schösse 
nicht nur Vertreter der verschiedenen schulen, sondern auch eine gewisse anzahl 
laien. Sie bot also die nötige bOrgschaft, dass die wünsche der öffent- 
lichen meinung mit dem erforderlichen naclidruck ausgesprochen und verteidigt 
werden würde. Bei der ausarbeitung des neuen Schulgesetzes hatte sich die ge- 
setzgebende behörde ohne unterschied der parteien entschieden für alle massregeln 
und bestimmungen ausgesprochen, welche den Unterricht in allen schulen so nütz- 
lich als möglich gestalteten. Der schulrat arbeitete im gleichen sinne. Die cur hie 
war die hauptfrage. die bei der anordnung der lehrpläne an die einzelnen fächer 
gestellt wurde. Alles notwendige und nützliche, alles was aufs schnellste zum 
ziele führte, wurde aufgenommen ; das überflüssige fand nur gnade, insofern es 
den allgemeinen studiengang nicht hinderte. Unter solchen umständen waien die 
tage der alten methode für den neusprachlichen Unterricht gezählt. 

Der neue, von prof. Süss ausgearbeitete lelirplan wurde fast einstimmig 
angenommen. Diesem antrag zufolge wurde der Unterricht im deutsclien z. 1).' in 
drei kreise eingeteilt. Der erste umfasst die primär- und fortbildungsschulen, der 
zweite das untere g\'mnasium und die untere gewcrbeschule, der dritte eiidlicli 
die 4 abtheilungen des obern gymnasiums: humanistisches gymnasium. realgym- 
nasium, die technische und die lehrerabteilung. In jedem dieser kreise wurde der 
lehrplan so eingerichtet, dass die austretenden schüier die erworbenenen kennt- 
nisse im praktischen leben verwerten und die schüier des folgenden kreises ohne 
Zeitverlust auf der grundlage der frühern Studien foitarbeiten können, während 
bisher das interessc der austretenden schüier, und diese bilden ja in den zwei 
ersten kreisen die grosse mehrzahl, fast ganz unberücksichtigt blieben. Was die 
lehrmethode fDr die neuen sprachen anbetrifft, so wurden folgende grundsätze da- 
für zur riclitschnur angenommen. 

1. Der neusprachliche unterrtpht rauss den jeweiligen bedürfnissen der 
schüier angepasst werden, d. h. praktisch, nützlich sein. 

2. In den primarschulen soll der sogen, grammatikalische Unterricht fast 
ganz zurücktreten; am untern gymnasium und an der untern gewcrbeschule wer- 
den die hauptregeln der grammatik gegeben, das gründliche Studium der gram- 
matik (syntax) ist auf den 3. zyklus verschoben. Immer sollen die regeln auf 
induktivem wege gewonnen, d. h. von vorher erläuterten Übungsstücken abgeleitet 



^ Ich lege der ganzen weitern mitteilung das programm für die deutsche 
spräche zu gründe, weil diese bei uns unter den modernen sprachen weitaus die 
wichtig.ste rolle spielt. 
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werden. Das rein mechanische auswendiglernen von regeln und Vokabeln, die sich 
nicht auf einen text stützen, ist verpönt. 

3. In den zwei ersten kreisen soll der lehrstoff so viel möglich dem prak- 
tischen leben entnommen werden (vocabtdaire pratique), för den dritten werden 
wissenschaftliche und litterarische Stoffe vorbehalten (vocahtUaire scienüfique et 
liUeraire), Dem memoriren von poesien soll in der regel. namentlich in den zwei 
ersten kreisen, das memoriren von prosaischen stocken vorausgehen. 

4. Dem Sprachunterricht soll so viel möglich der anschauungsunterricht zu 
gi'unde gelegt werden. 

Am obem gymnasium soll sich der Unterricht so viel möglich auf die an- 
dern fächer stutzen. 

5- Der neusprachliche Unterricht soll von anfang an vorwiegend mQndlich 
sein und in der zu erlernenden spräche erteilt werden. 

6. Die schiiftlichen arbeiten sollen in der regel nicht blosse Übersetzungen, 
sondern vielmehr eine wiedergäbe des vorher mOndli'^h behandelten Stoffes 
sein. Die sogen, tkemes sind als wiederholungsObungen für die regeln zuLlssig. 

In wie weit wurde nun diese neue methode bis jetzt durchgeführt? Da 
die umstände es den refonnem nicht erlaubten, vor anwendung der neuen me 
thode reinen tisch zu machen, da sie vielmehr das neue gebSude unter benut- 
zung des vorhandenen materials aufrichten mussten, so liegt es klar auf der band, 
dass diese allgemeinen gi-undsätze nur allmählich verwirklicht werden konnten. Im 
Interesse einer sichern durchföhrung der reform mussten Obergangsprogramme aus- 
gearbeitet werden. Aus diesen und andern gründen, die ich weiter oben ange- 
deutet, ist selbst zur stunde die neue methode für den neusprachlichen unter- 
1 icht noch nicht überall durchgeführt, und ich gestehe offen, es wird meiner Über- 
zeugung nach noch viel wasser aus unsenn see fliessen, bis der kämpf zu ende 
ist. Doch dürfen die reformfreunde mit den bisherigen erfolgen schon zufrieden 
sein. Was die primarschulen anbetrifft, freut es mich, konstatiren zu können, dass 
die grosse mehrzahl dieser lehrer entschiedene anhänger der reform waren und 
sind, Sie hatten eben unter der alten lehrweise am meisten gelitten. Der deutsche 
Unterricht hatte ihnen grosse mühe und anstrengungen verursacht und wenig ge- 
winn gebracht. Ich bin sicher, dass in diesen schulen recht gute erfolge erzielt 
werden. 

Die einführung des deutschen in den primarschulen mag einigen von Ihren 
lesern etwas verfrüht erscheinen. Wir hatten dafür mehrere gute gründe. Unsere 
handel- und gewerbetreibende bevölkerung muss so früh als möglich wenigstens 
die anfangsgründe einer so wichtigen spräche, wie es das deutsche jetzt ist, be- 
sitzen. Diese notwendigkeit ist umso dringender, als die mehrzahl der bewohner 
der Schweiz deutsch sprechen und der verkehr zwischen den welschen und den 
deutsch-schweizern immer lebhafter wird. Ausser diesen materiellen und patrio- 
tischen gründen gab es für uns noch einen dritten, pädagogischen. Es handelte sich 
nämlich noch um die erledigung der frage, ob ^tr fremdsprachlkke Unterricht mit einer 
modernen oder mit einer alten spräche beginnen sollte. Diese frage wurde einstimmig 
zu gunsten des deutschen entschieden, nur stellten die humanisten die bedingung, 
dass der Unterricht des lateinischen mit der ersten klasse des gymnasiums beginne. 



Benj. Suss-Revaclier. 359 

An der möglichkeit, den fremdsprachlichen untenicht mit erfolg an den 
obem klassen der primarschule beginnen zu können, zweifle ich gar nicht mehr, 
seitdem ich die bisher erlangten erfolge geprüft und selbst einen dreimonatlichen 
versuch mit solchen jungen schOlern gemacht habe. Eine gefahr fOr die muttersprache 
besteht nicht, wenn der Unterricht richtig erteilt wird. Im gegenteil prägen sich 
gewisse kapitel, wie deklination, konjugation, satzbau etc. durch das hierdurch 
notwendig gewordene vergleichende Studium besser ein. Aus erfahrung kann 
ich erklären, dass die grammatikalische methode vollständiges Basko gemacht 
hatte, während die neue methode, auf anschauungsunterricht gestQtzt, die kleinen 
fesselte. Es können hier sogar recht schöne erfolge erzielt werden. Nur muss der 
Unterricht nicht pedantisch sein. Der lehrer wird am besten tun, wenn er in den 
Sprechübungen die gemachten schnitzef scheinbar gar nicht beachtet, sondern die 
richtige form wie absichtslos angibt. Getreu dem Sprichwort: „Übung macht 
den meLster", erlaube er den schQlem durch lesen eines korrekten textes. durch 
anhören des lehrers und durch eigene Übung das m der schule durchzumachen, 
was jeder durchmachen muss, der eine fremde spräche in fremdem lande erlernt. 
Wenn aber bei jedem fehler, sei er klein oder grob, der arme bursche, in dessen 
gehirn ob der ungewohnten Übung ja ohnehin schon eine fieberhafte thätigkeit 
herrscht, unterbrochen oder hart angefahren wird, so tritt unfehlbar entmutigung 
ein, und dann ist es mit dem sprechen vorbei. Die furcht, einen fehler zu machen, 
das Schreckgespenst der granunatik, lähmt nicht nur kleine, sondern selbst grosse 
Schüler. So wenig wir von jemand, der schwimmen lernt, verlangen können, er 
solle beim ersten plumps ins wasser kunstgerecht sich tummeln, so wenig dürfen 
wir lehrer im Sprachunterricht zu hohe forderungen stellen. Deshalb gestehe ich 
oflfen, dass ich meinen schülem, namentlich im anfange, geradezu erkläre: macht 
fehler so viel ihr wollt, nur sprecht. Es scheint das unpädagogisch, und doch 
kann ich versichern, dass ich auf diese weise meine schülcr dazu gebracht habe, 
ohne scheu zu sprechen. 

Weil wir mit unsern schOlern stets wegen fehlerhafter ausspräche kämpfen 
müssen, hätte ich gerne dagegen die hülfe der phonetik in anspruch ge- 
nommen. Da die reform aber sonst noch mit Schwierigkeiten genug zu kämpfen 
hat und da namentlich diese Wissenschaft bei uns noch wenig jünger zählt, ver- 
zichtete ich auf einen diesbezüglichen antrag. 

Am untern gymnasium machte die reform aus den oben angeführten grün- 
den nur geringe fortschritte. 

Am obem gymnasium blieb die humanistische abteilung vom gifte der 
neuerung verschont und wird es bleiben. Das hauptziel der klassischen Studien 
besteht bekanntlich in der kenntnis der grammatik und in der gewandtheit im 
mündlichen und schriftlichen Obersetzen. Es konnte an dieser abteilung umso- 
weniger von Sprechübungen die rede sein, als das deutsche nur über 3 wochen- 
stunden verfügt. Erst in den zwei obersten klassen bietet das Studium der ge- 
schichte der deutschen litteratur gelegenheit zu Sprechübungen. 

Ganz anders verhält es sich mit den drei andern abteilungen. Hier wurde 
die reform, soweit es die ungenügende Vorbereitung erlaubte, ganz durchgeführt. 
Eine stunde wöchentlich (von 5) wird dem Studium der grammatik (syntax) ge- 
widmet. Der lehrgang ist folgender : Alle tkemes werden in der schule übersetzt ; 
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von schriftlichen hausaurgab«in ist also keine rede. Auf diese weise wird viei 
zeit gewonnen und die Qberbürdung verhindert. Das Studium der grammatik 
wird so auch viel intensiver. Sobald ein fehler gemacht wird, erfolgt die erklärung 
durch einen schOler oder den lelirer. Alle schüler ziehen so vorteil aus den er- 
klärungen. Das Studium der grammatik wird auf der grundlage eines textes ge- 
trieben, und der lehrer kann sich so jederzeit versichern, dass alle schÖler alle 
erklärungen begriffen haben. Eine zweite wochenstunde wird ganz freien Sprech- 
übungen gewidmet. Während derselben erzählen die schOler, ohne Vorbereitung, 
erlebnisse aller art, Spaziergänge, reisen etc., oder sie beschreiben frei oder nach 
vorherigem diktiren der Wörter einen gegenständ, ein haus, die Stadt mit allen 
Sehenswürdigkeiten, ein land, dessen produkte etc., die kleider, nahrungsmittel 
etc. etc. Während dieser freien Sprechstunde schreiben die schüler alle unbekannten 
ausdrücke auf. 

Da die schOler des obeni gymnasiums in erster linie die wissenschaft- 
lichen ausdrücke lernen müssen {yocabtäaire scientiftque), so behandelt man mit 
denselben unter benutzung des vortrefflichen illustrirten lesebuches von Wettstein 
(Zürich) nach einander mineralogie, botanik, Zoologie, physik und cheraie. Je- 
doch ist der deutsche Unterricht so eingerichtet, dass diese Stoffe erst behandelt 
werden, nachdem die schüler sie in französischer spräche als unabhängige facher 
studirt haben. 

Auf diese weise lehnt sich der deutsche Unterricht an andere ßcher an; 
er bildet eine willkommene Wiederholung derselben und strengt die schüler nicht 
allzusehr an. In der that haben diese nichts anderes zu tun als die entsprechenden 
technischen ausdrücke sich anzueignen. Ist dies geschehen, so steht den Sprech- 
übungen kein hindernis mehr im w^eg. Der deutsche unten-icht gestaltet sich da- 
her folgendermassen : Zuerst wird das gewünschte kapitel übersetzt, die unbe- 
kannten wr>rter, — deren zahl ist jedoch gering — , werden vom lehrer angegeben. In 
der folgenden stunde wird der gleiche stoff ohne präparationen wiederholt. In 
der dritten stunde behandelt man den gleichen stoff noch einmal, jedoch ganz 
frei, vor einem bilde oder unter Vorweisung der gegenstände : pflanzen, tiere. in- 
strumente etc. Sehr oft lasse ich auch die behandelten gegenstände von dem auf- 
gerufenen schüler auf die Wandtafel zeichnen und hernach erklären. Man sollte 
glauben, dass letztere Übung den schülem unangenehm wäre. Bei weitaus den 
meisten ist das gegenteil der fall. Sehr oft kommt es sogar vor. dass die burschen 
selbst um die erlaubnis bitten, die Zeichnung machen zn dürfen. Während dieser 
dritten Übung bietet sich eine unglaublich reiche ausbeute für mündliche Unter- 
haltung mit dem aufgerufenen schüler und der ganzen klasse, indem der lehrer 
natürlich sich nicht mit einfacher Wiederholung des textes begnügt, sondern aut 
alle mögliche weise neue gedanken herbeizieht. Die so erworbenen kenntnisse 
werden dann auch in aufsätzen verwertet. Es ist unglaublich, welches interesse 
die meisten schüler an diesem, wie Sie sehen, auf anschauungsunterricht beruhen- 
den Sprachunterricht nehmen. Ich brauche desshalb nicht besonders zu betonen, 
dass die erfolge sehr befriedigend sind. 

Um den Schülern dieser 3 abteilungen möglichst oft gelegenheit zum 
deutschsprechen zu bieten, mache ich seit einigen jähren während der schönen Jahres- 
zeit wöchentlich einen grossem Spaziergang mit ihnen. Nachmittags 3 uhr. nach 
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schluss der lehrstunden, brechen wir auf und bummeln stundenlang im kantone 
umher; an den ferientagen mache ich auch mit den altern schülern grossere aus- 
flöge. Natürlich wird auf diesen Spaziergängen soviel möglich deutsch gesprochen. 
An abwechslung fehlt es selbstverständlich nicht. Trotzdem diese ausflöge ganz 
frei sind, fehlen die schtiler selten ohne gewichtigen grund. Zur beruhigung 
furchtsamer lehrer erkläre ich ferner, dass ich bisher noch nü genötigt war, auf 
solchen Spaziergängen einen schOler wegen unanständigen betragens strafen zu 
müssen. 

In den zwei obersten klassen föllt die grammatik und die freie Sprech- 
stunde weg; an ihre stelle tritt lektüre, erklären deutscher und französischer 
werke. Eine stunde wöchentlich wird auch dem Studium der deutschen litteratur- 
geschichte gewidmet. Auf diese weise erwerben die schOler das vocabidaire 
lUteraire. 

Das wäre so ^osso modo der lehrgang für den deutschen Unterricht. Ohne 
zweifei lässt sich noch vieles verbessern. Allein schon jetzt glaube ich mich zu 
der behauptung berechtigt, dass die erfolge der neuen methode viel bssser sind, 
als die frühem. 

Was die andern modernen sprachen anbetrifft, so wurde für dieselben die 
gleiche methode vorgesclirieben, und auch hier sind die erfolge derart, dass keine 
gefahr vorhanden ist, man werde je wieder zur frühem lehrraethode zurückkehren. 

Genf. Benj. Suss-Revaclier. 
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Hugo Hokfmann, Der erste Sprech- und spracktmUrrichi in der taubstummen- 
schule. Marburg, Elwert. 1890 S®. 64 s. u. 1 Ufel. Preis M. 1,50. 

Der Verfasser ist mit regem eifer bestrebt, die errungenschaften der pho- 
netik praktisch för den taubstummenunterricht zu verwerten. Jene unglOcklicben, 
denen die natur den zweitwichtigsten sinn versagt hat, müssen auf irgend eine 
weise dahin gebracht werden, dass sie ihre sonst ja gesunden sprechwerkzeuge 
gebrauchen lernen. Es leuchtet ein, dass gerade bei ihnen die erkenntnis der 
cntstehung der laute von der grössten Wichtigkeit ist. Nun sind die taubstummen 
kinder selbst natürlich nur auf den beim menschen so stark ausgeprägten glflck- 
lichen nachahraungstrieb auch in der hervorbringung der sprachlaute angewiesen, 
aber um so mehr ist es heilige pflicht für den lehrer solcher kinder, dass er sich 
eine klare kenntnLs von der entstehung der laute verschaffe, damit er auf leichte 
und natOrliohe weise diesen kindern die muttersprache übermittele, welche ihren 
gesunden altersgenossen in den ersten lebensjahren allmählich wie von selbst 
spielend zugefallen ist. Das edle bewusstsein, diesen unglücklichen das schönste 
geschenk, die spräche, zu bringen, wird dem lehrer Ober die schwere seines be- 
rufes hinweghelfen, und ein gutes gelingen seiner bemühungen wird ihm selbst 
die grösste freude sein. " 

Während die normalen kinder bereits sprechen können, wenn sie in 
die schule eintreten, müssen die taubstummen es erst lernen. Da ist nun der 
Verfasser der Überzeugung, dass bei der rechtschreibung, wie sie zur zeit besteht, 
das lesen- und sprechenlemen offenbar erschwert wird, wenn gleich im anfang 
das jetzige Schriftbild den kindern vorgeführt wird, und er sagt: „Um diesem 
Übelstande abzuhelfen, bleibt uns nichts übrig, als uns während des ersten 
sprechunteirichts gänzlich von der Üblichen Schreibung loszusagen und uns der 
phonetischen Schreibung zu bedienen.** In der that, jeder unbefangene wird ihm 
hierin beipflichten. Da den kindern das gehf^r fehlt, so ist ja das bild des her- 
vorgebrachten lautes das einzige mittel, um zur hervorbringung des einmal erst 
erweckten lautes einzuladen und denselben vielfach zu üben, bis er zum sicheren 
eigentum geworden ist. O möchten dies doch alle diejenigen beherzigen, welche 
den bestrebungen der orthographierefonner gleichgiltig oder gar hemmend gegen- 
über stehen ! Versetzt euch, ihr herren, in die läge der taubstummen kinder und 
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versuchet einmal, wie ihr ihnen eure euch ja liebgewordene altgewohnte recht- 
sclweibung beibringen wollt, wo ihr doch wisst. dass selbst primaner der gym- 
nasien, normale menschen, welche 12 jähre lang auf der Schulbank gesessen haben, 
öfter zu keiner völligen Sicherheit gelangen! 

Dem einwände, dass es unpädagogisch sei, den schillern eine schrift zu 
lehren, welche sie doch wieder vergessen mQssten, begegnet der Verfasser durch 
folgendes : „Man bedenke, dass auch sonst in der schule vieles gelernt wird, was 
der Schüler sp»Hter nicht braucht, was aber, als es gelehrt wurde, doch zweck- 
dienlich war. So ist es mit der lautumschrift ; sie hilft die ausspräche bessern 
und fördern. Somit hat sie einen guten zweck, ist also auch daseinsberechtigt. ** 
Ich kann diesem nur zustimmen. Ich habe aus eigener erfahrung erkannt, dass 
das gerede, die kinder — jetzt ist von gesunden die rede — worden durch die 
lautumschrift im lernen der bestehenden rechtschreibung beeinträchtigt, völlig eitel 
ist; noch hat sich niemand bemQht, durch die probe den beweis fOr das ab- 
sprechende urteil zu bringen. 

Indem ich also in diesem punkte mit dem Verfasser ganz Obereinstimme, 
bedaure ich anderseits lebhaft, dass er sich die mühe gegeben hat, unsere eckige 
schrift, die sogenannte deutsche, seiner lautumschrift zu gründe zu legen und für 
diese, so gut es geht, passende Unterscheidungen zu erfinden. Bis jetzt ist jeder, 
welcher sich mit lautumschrift befasste, zu dem urteil gelangt, dass von allen 
Schriftarten nur der antiqua, also der sogenannten lateinischen, der Vorzug zu geben 
sei. Wenn nun der Verfasser abweichend von allen transskriptoren die eckige 
schrift bevorzugt, so wäre es doch in der Ordnung gewesen, die gründe anzu- 
geben, welche ihn zu der änderung veranlasst haben, falls ihm daran gelegen ist. 
dass seine eigenen vorschlage beachtung finden. Statt dessen findet sich nichts 
weiter, als s. 10 : „Im ersten sprechunterrichte müssen wir auf wiedergäbe der 
lautzeichen in Schreibschrift bedacht sein.** — Schreibschrift natürlich, denn 
drucken thut niemand, wenn er schreibt. S. 11: „Die lautumschrift hat den 
Charakter der deutschen Schreibschrift" — ja, warum denn, mein verehrter herr? 
Warum nicht die /fl/f»ii>r/4^ Schreibschrift ? Ist diese nicht weit schöner in ihren 
runden formen als die schnftrkelverirrungan mönchischer schönschreibekunst? 
Aber mehr. Sie wollen doch den taubstummen kindern das lesen- und schreiben- 
lemen erleichtem. Nun wohl ! Kann es eine grössere unähnlichkeit geben, als 
deutsche druck- und deutsche Schreibschrift? Macht nicht jeder lehrer, der den 
anfangsunterricht erteilt, die erfahrung dass der Übergang von deutscher Schreib- 
schrift zu deutscher druckschrift den kindern grosse Schwierigkeit bereitet ? Wie 
ganz anders, wenn der erste Unterricht mit der lateinischen Schreibschrift beginnt ! 
Da die formen derselben denen der lateinischen druckschrift sehr ähnlich sind, 
so machen die kinder den Übergang von der schrift zum druck ohne Schwierig- 
keit, ja fast ganz ohne nachhilfe des lehrers. Vielleicht sind Sie nicht überzeugt ; 
nun, so machen Sie den versuch. Der erfolg wird ein so eklatanter sein, dass 
Sie mit mir übereinstimmen werden in der forderung, dass den kindern zuerst die 
lateinische Schreibschrift zu lehren sei, darauf die lateinische druckschrift, dann 
die deutsche druckschrift und zuletzt erst die deutsche Schreibschrift. Man kann 
von mir nicht andei-s erwarten, als dass ich es für einen segen halten würde, 
wenn wenigstens die deutsche Schreibschrift allmählich ganz von der lateinischen 
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verdrängt würde; da dies aber nur geschehen kann, wenn alle rliejenigen, denen 
der erste lehr- und sclireibunterricht obliegt, ihre stimme für diese reform erheben, 
so bedarf es vielfältiger anregung zu dem vorgeschlagenen versuch. Im schlimmsten 
falle kann es doch jedem gleich sein, in welcher reüienfolge .die vier schrift- 
fomien gelehrt werden. Insbesondere die lautumschrift ist bei lateinischen buch- 
staben ungleich gefälliger und bequemer als bei deutschen; man vergleiche, und 
es ist nicht zweifelhaft, dass der lateinischen schrift der Vorzug gegeben werden muss. 
Aber auch den diakritischen zeichen des Verfassers in seiner lautumschrift 
kann ich keinen geschmack abgewinnen. Mit recht trennt er streng die engen und 
weilen vokale, oder wie er sie nennt nach Techmer, die geschlossenen und offetten 
mundöffner. Beiläufig, ich halte die vielfach gebrauchten eigenschaftswörtcr ge- 
schlossen und offen wenig zweckmäsig und, unglücklich gewählt. Was ist denn 
bei der hervorbringung der vokale geschlossen? Sowohl die bezeichnung ge- 
schlossener munddffner wie offener mundöffner kommt mir komisch weil wider- 
sinnig vor. Da scheint mir die benennung eng und lueit treffender. Nur hat sich 
in neuerer zeit das wort engelaut für das alte reibungsgeräusch mehr und mehr 
bahn gebrochen, und es möchte för manchen der wünsch nahe liegen, bei den 
vokalen nicht dasselbe wort verwenden zu müssen. Obgleich ich darin keinen 
zwingenden grund sehe, so führe ich doch zwei andere benennungen vor, rund 
und flcLch, welche ebenfalls im gegensatz zueinander stehen und das wesen der 
Sache bezeichnen. Während bei eng und weit das augenfällige verhalten des 
mundes zur bezeichnung gelangt, deuten rund und flach die ztmgenlagefi an, welche 
sich beim hervorbringen der zweierlei arten vokale bilden. Freilich ist es dann 
nichts mehr mit der „treffenden" bemerkung (s. d. fussnote s. 69 des 3- bd. d. 
Phon, stud.), dass es sehr passend sei, einen „offenen laut" durch ein „offenes 
zeichen" auszudrücken; nun eine solche begründung ist wohl nicht haltbar, es 
müssten dann die „engen laute" aus demselben gründe „enge zeichen" erhalten. 
Die hauptsache bleibt, dass die engen und weiten, oder runden und flachen mund- 
öffner deutlich unterscheidbare zeichen erhalten, und dazu verhelfen uns diakriti.sche 
zeichen nicht. Insbesondere ist der längsstrich ungeeignet, weil z. b. im deutschen 
die engen, runden mundöffner sowohl lang wie kurz vorkommen. Beispiele für 
die kürze sind: vasall (erstes a eng und kurz, zweites a weit und kurz), kämet, 
pakety tapete, kanone, schafott, alaun^ april, Amerika^ Paris, da, ja, ha. Ich mache 
an mir die bemerkung, dass die für kurz rund a angegebenen beispielc auch mit 
kurz flach a ganz gut gesprochen werden können ; so aber nur bei a, nicht bei 
den übrigen Öffnern. Ukcu, brutal, dudelet, juvivallera, hu, du, zu ; poliäk, Bolrina, 
nomaden, oase, obttisk, so, wo ; rheostat, je, hehe, medaille ; militär, offlzier, offiziell, 
Jlamri, selleri, juli, juni, violine, viota, Willi, violett, bigott, biderb; Ökonom, komö- 
diant, homöopath, föderativ, köhlerei; füsilier, kürassier, brünett, büreau, bueherei, 
büberei, jü, hü u.a.m. Bei den m, e\ ü, ö sind gar zwei diakritische zeichen, und 
der längsstrich schwebt überdies hoch in der luft. Langes/ gar ist stimmlos, / mit 
einem strich oben ist stimmliafl, / mit einem haken oben ist =- seh. Anderseits 
bleibt das verweilen auf einem konsonanten unbezeichnet. und ich zweifle, dass 
den tauben kindern die richtige ausspräche von Wörtern wie au/'/assen durch die 
umsclirift aufasen klarer wird, zumal der Verfasser ein zeichen für den hauch- 
einsatz nicht verwendet, um dem ähnlichen wort auf-a/sen zur richtigen aus- 
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Sprache zu verhelfen. Hierin könnte hei Verwendung der doppelten schliesser und 
enger auch in lautunischrift (^wenigstens in ligaturform) sich für die kinder nur 
vorteil im sprechen- und lesenlernen ergeben. Die beispiele s. 11 hätten kursiv 
gedruckt sein sollen, damit sie als solche besser hervortreten. 

In betreff der anleitung für die ersten sprechöbungen scheint mir vom 
Verfasser im allgemeinen brauchbares gegeben zu sein; denn obgleich das oben 
von Silben, welche in der muttersprache nicht vorkommen, wenig anmutet und 
unpädagogisch ist^ so darf man doch auch nicht vergessen, däss die sprechorgane 
der taubstummen kinder erst geschickt gemacht werden sollen; ob der Verfasser 
nicht zu weit darin gegangen ist. wage ich nicht zu äussern. 

Landsberg ä. d. Warte, KEWITSCH. 



Max Löwisch, Zur englischen ausspracht von 16^0 — /750 nach frühenglischen 
grammaiiken. Kassel, Theodor Kay 1889. 80 s. Pr. M. 1, — . (Jenenser 
disseiiation.) 

Zu den vorliegenden, mit grosser sorgfiilt geführten Untersuchungen ist 
der Verfasser durch professor Victors arbeilen angeregt worden. Denselben Zeit- 
raum behandelt W. Bohnhardt : Zur lautiehre der englischen grammaiiken des 16 
Mui \', Jahrhunderts (Phon. st. II, s. 64—82 und 186— 194). Während sich je- 
doch Bohnhardt auf eine aufzählung uud besprechung der grammatiker-zeugnisse 
beschränkt, nimmt Löwisch auch auf die geschichtliche entwickelung der laute 
rucksicht. Er schliesst sich hierbei natürlich an Ellis und Victor an. Ober deren 
resultate der Verfasser auch im ganzen nicht hinauskommt. Eine ganz genaue 
zeitliche und Örtliche fixirung der einzelnen lantwandlungen allein nach den an- 
gaben der grammatiken wird ja auch dadurch sehr erschwert, dass sie nicht eip- 
fach beobachtetes wiedergeben, sondern regeln, oft recht willkürliche, aufstellen, 
und dass dazu noch immer einer vom andern abschreibt. Dem letztern umstand 
widmet Löwisch besondere aufmerksamkeit. Vielleicht worden beobachtungen 
ober sch'wanken in der Orthographie bei Schriftstellern des l6. und 17. Jahr- 
hunderts noch zu bestimmteren ergebnissen in bezug auf ort und zeit der laut- 
entwickelungen führen können. Im ersten teil seiner arbeit (s. 3 — 21) gibt 
Löwisch eine Übersicht und besprechung der zur Verwendung gekommenen 
werke. Er benutzt deren mehr als zwanzig. Sie reichen von 1 650 bis 1 789 *. 
Im zweiten teil, der die vokale hochbetonter silben umfasst, stellt der Verfasser 
die entwickelung des betreffenden lautes seit dem 16. Jahrhundert voran und 
untersucht dann, wie sich die angaben seiner grammatiken dazu stellen. Auf eins 
nimmt der Verfasser nicht genügend rucksicht. In vielen fallen gehen mehrere 
entwickelungsreihen nebeneinander her. So sicher hei den a-lauten, vielleicht 

* Noch nicht besprochen waren: Cotgrave-Howell 1650; Howell 1662; 
Hexham-Manly ,1672/75; Richiirdson 1677; Sewell 1708 {Grammaire flamande 
1744); Ludwig 1705, 1717, 1726; Hassen 1712; Watts 1721; English-Portugtuse 
grammar 1731; Pell 1735; Pepin 1774; Wagner 1789. W. V. 
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schon seit m. e. zeit. Ebenso bei ai. Für den wandel von ai seit 1550 stellt 
Löwisch die reihe auf: ai, äp ö'j? e.i, «rj, e. Nach erreichung der stufe £ soll 
die entwickelung mit der von ä zu dem jetzigen diphthongen zusammenfallen, 
etwa vom ende des 17. Jahrhunderts an. Daneben muss aber auch eine andere 
entwickelung bestanden haben. Schon Hart 1569 erw«'ihnt ai nicht mehr unter 
den diphthongen, und in der ersten neuenglischen bibelöbersetzung 1525 werden 
nicht selten a, e, ea für historisches ai und ei geschrieben und umgekehrt ai för 
ä und den aus m. e. 1 entstandenen laut, ein beweis, dass ihre lautwerte damals 
nicht mehr deutlich zu unterscheiden waren. Löwisch vermutet, dass der Über- 
gang von ä zu 5 eher erfolgt sei, als von a zu ä. Nach Sweet, A history of 
English satmds, Oxford 1888, ein werk, das der Verfasser nicht benuzt zu haben 
scheint, bestanden helleres und dunkleres a seitdem 16. Jahrhundert nebeneinander 
(s. 211). Dass sich ä in den grammatikcn noch lange hält, nachdem der lange 
laut längst als ä anerkannt ist, liegt wohl daran, dass das auffassen der laut- 
nOance des ä wie in engl, fai für ausländer, fOr cngländer das der zunächst- 
stehenden kurzen laute anderer sprachen schwieriger ist, als das erfassen der ent- 
sprechenden langen laute. (Vergl. Victor, Elem. d. phon. 2. a., s. 71.) Und dass 
jene grammatiker die laute besser und genauer aufgefasst hätten, als noch heute 
die meisten, die eine fremde spräche erlernen, haben wir keine Ursache anzu- 
nehmen. Bei den übrigen lauten werden durchweg die angaben von Victor und 
Ellis bestätigt. Im einzelnen bietet die arbeit dagegen noch viele beitrage zur 
bestimmung der ausspräche einzelner Wörter für eine bestimmte zeit. Zur bessern 
Obersicht hierüber wäre ein index nach art der pronouncing vocabularies von 
Ellis sehr erwünscht. Vielleicht bringt der Verfasser einen solchen in dem zweiten 
teile der arbeit, der den vokalismus unbetonter silben, konsonantismus und akzent 
behandeln soll. 

Marburg. Dk. W. So im». 



Johann DoLL, Neues lehrbtich der englischen spräche. T. teil. Lese-, schreib- und 

sprechschule. Karlsruhe, J. J. Reiff 1888. Preis ? 
J, Hahn, Praktische englische grammaäk nach einer neuen und leicht fasslichen me- 
thode. Freiburg im Breisgau, Herder'sche Verlagsbuchhandlung. Preis ? 

DöUs grammatik ist für kinder bestimmt, die in die anfangsgründe des 
englischen eingeführt werden sollen. Wie lernt man englisch? Wie lernt man 
überhaupt eine andere spräche? D. antwortet: „Ganz auf demselben wege wie 
die Angehörigen der betreffenden nationalitäten ihre spräche auch lernen". Dann 
wäre das erste buch, das dem deut.schen kinde fürs englische in die hand zu 
geben wäre, ein englisches abc-buch. Da indessen die Schwierigkeiten für das 
deutsche kind, das englisch lernen soll, andere sind als ftir das englische kind, 
das englisch spricht, aber noch nicht lesen und schreiben kann, so wird für das 
deutsche kind eine eigene fibel nötig. Eine solche „fibel** soll vorliegendes lehr- 
buch sein, durch welches der schOler das englische „richtig lesen und schreiben 
und das gelesene in der Unterhaltung auch verwenden lernen soll". 

Es zerfällt in mehr als loo lektionen, in denen Wörter und reflensarten, 
wie sie kinder wohl gebrauchen, verarbeitet werden. Einteilungsprinzip ist die 
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ausspräche. So beginnt nach einer einleitenden lektion, in welcher die zur bil- 
dung eines kleinen satzes nötigen Wörter vorangeschickt werden, lekt. 2 mit dem 
kurzen 1, lekt. 3 fShrt mit kurzem e fort, lekt. 4 gibt beispiele för ^, d, g u. s. w. 
Erst von lekt. 50 an werden kleine erzählungen eingelegt und zum schluss ein 
paar gedichte mitgeteilt. Von grammatik ist auf dieser Unterstufe noch nicht die 
rede, und Ober.setzungen aus dem deutschen ins englische werden nicht verlangt. 
Der Unterrichtsbetrieb ist im wesentlichen ein mündlicher, an schriftlichen ar- 
beiten werden lediglich zur einObung der orthogi'aphie einige diktate geliefert. 

D. verspricht, einen zweiten teil folgen zu lassen, der die grammatik be- 
handeln und zugleich eine weiterfQhrung des angefangenen bilden soll. 

D. ist anscheinend durch eigene erfahrungen zu diesem reformprogramm 
gekommen. Weitab vom Zentrum der reform bewegung, in der Kapstadt, war er 
froher lehrer des englischen und hat nach jener englischen fibel, die ihm als aus- 
gangspunkt fDr sein „neues" lehrbuch diente, selbst jahrelang unterrichtet. 

Um die einschlägige reformlittcratur hat er sich offenbar wenig geküm- 
mert. So ist ihm denn manches entgangen, was für die vorliegende arbeit von 
durchschlagender bedeutung gewesen wäre. 

Was zunächst die lese- und schreibschule betrifft, so folgt D. einer me- 
thode, die heute ganz und gar veraltet ist. Er räumt selbst ein, dass im engli- 
schen ^gleichsam jedes einzelne wort auswendig gelernt werden muss. um in der 
ausspräche sicher zu gehen". Dann möchte ich wissen, welchen zweck jene Samm- 
lung von Wörtern mit der ausspräche 1. e u. dgl. hat. Den schülern wäre ein 
viel besserer dienst geleistet, wenn bei recht zahlreichen Wörtern später im text 
die ausspräche angedeutet worden wäre. 

Die einObung der Orthographie wird zu sehr forcirt, während sie doch 
für den anfangsunterricht von untergeordneter Wichtigkeit ist. Hier kommt «illes 
zunächst auf die richtige wiedergäbe des lautes an. wozu manche sich einer 
eigenen lautschrift — für das englische sicher mit recht — bedienen. 

Die englischen laute werden nach Toussaint-Langenscheidt definirt und 
umschrieben, da die «langenscheidt'sche aussprachebezeichnung als ein meisterwerk, 
das unübertroffen dasteht, betrachtet werden muss". Das beweist mir, dass sich 
D. in den neuesten werken über die englische ausspräche gar nicht umgesehen 
hat, während alte, eingebürgerte grammatiken wie die von R. Degenhardt, die 
mir eben in ihrer 50. aufläge vorliegt, sich eine „zeitgemässe neubcarbeitung" ge- 
fallen lassen müssen. Der gebildete engländer spricht heute nicht mehr no'f O'ld^ 
did (deed), s% (sea). 

Aus der lese- und schreibschule geht die sprechschule dii"ekt hervor. Die 
tote Vokabel, in den darunter folgenden Übungsstücken zu einer phrase erweitert, 
ist es, die monate lang den gesprächsstoff für lehrer und schüler liefert. 

Weshalb ging D. nicht von einer erzählung aus ? Er äussert sich darüber 
folgendennassen : „Das kind", sagt er, „kennt allerdings den verlauf einer er- 
zählung -s- den es sich in deutscher spräche zurecht macht, niemals aber kennt 
es, trotz allen auswendiglernens, den englischen inhalt, noch die englische kon- 
struktion auch nur eines satzes, trotz aller grammatischen behandlung. Das 
kind lernt nicht englisch denken, wie man glaubt. Fehlt ihm ein einziges glied 
in der erzählung, so wagt es schon gar nicht, sich zu äussern." Aus diesem 
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gründe würde referent auch das ausgehen von der erzählung nicht empfehlen. Wenn 
dann aber der herausgeber fortfährt: „während es andererseits hundert und mehr 
der in diesem buche vorgeführten sätze vergessen kann, und doch noch eine ge- 
nügende anzahl anderer phrasen behält, die es bei den verschiedensten gelegen- 
heiten anwenden kann", so sehe ich nicht ein, weshalb das kind nicht auch 
phrasen, die in einer erzählung vorkommen, behalten kann. Im gegenteil, sie 
werden besser haften bleiben, weil mehr anknOpfungspunkte vorhanden sind. 

Dass D. im vorliegenden teile gar keine grammatik bietet — zur absol- 
virung desselben dürften bei 8 st. wöchentlich 2 jähre erforderlich sein — halte 
ich für höchst bedenklich. D. verlangt nur, dass die englischen Obungssätze jeder 
lektion, nachdem sie lange genug durchgesprochen sind, vom lehrer schliesslich 
deutsch diktirt und vom schuler englisch niedergeschrieben werden. Der schüler 
wird fehler machen. Wie dann die korrekt ur eintreten soll, was von grammatik 
ihm verraten, was verschwiegen w^erden soll, darüber verliert der herausgeber 
kein wort. Warten wir in dieser hinsieht den 2. teil ab. 

Ausgehen von zusammenhängendem sprachstoff, heranziehung der phonetik 
(in bescheidenem masse) zur einübung der ausspräche, diese beiden punkte be- 
sonders vermisse ich in D.s lehrbuch. Vielleicht Hesse es sich noch als lesebuch 
benutzen. Für ein jähr würde das zusammengestellte matei'ial ausreichen. 

Die grammatik von Hahn leistet nicht, was sie auf ihrem titel verspricht. 
H.s methode ist weder neu, noch leicht fasslich. H.s werkchen unterscheidet 
sich nur dadurch von dem bekannten typus hundert anderer grammatiken, dass es 
keine leseregeln gibt, „die nur verwirrend auf den schüler wirken, ja sogar in vielen 
fällen ihn von der fortsetzung des Studiums abschrecken" ; sodann dadurch, dass 
die Vokabeln, die zur bildung der deutschen und englischen sätze verwandt sind. 
sich nur hinten in einem w^örterbuch zusammengestellt finden. So ist das buch 
für die schule geradezu unbrauchbar. 

Jever, F. Knigge. 



Dr. Georg DüBISLAV und Paul Boek, EUmeniarbuch der englischen spräche für 
höhere lehranstalttn. VII und 142 selten, gr.-8. Berlin, R. Gärtner 1890. 
Pr. M, 1.30. 

Das vorliegende, für das erste unterrichtsjahr bestimmte Schulbuch gleicht in 
seiner einrichtung dem von Ul brich verfassten EUmeniarbuch der framäsischen spracht. 
Es besteht aus Übungen (s. 1 — 41), einem anhange (s. 41—44), lesestOcken und 
gedichten (s. 45 — 68), einer grammatik (s. 69—100) und Wörterverzeichnissen 
(s. 100—142). 

Die Übungen zerfallen in 25 abschnitte, von denen jeder ein zusammen- 
hängendes englisches stück und — in der regel — zwei deutsche Übungsstücke 
enthält. Die mit A bezeichneten sätze sind eine umfonnung des englischen textes, 
die mit B bezeichneten sind, soweit sie nicht Wiederholungen bilden, der Um- 
gangssprache entlehnt. Die Wiederholungen (s. 20, 28, 33) bieten neuen inhalt in 
bekanntem sprachlichen ge wände. 

Die Verfasser legen, wie hieraus ersichtlich, auf das Obersetzen ins eng- 



F. Knigge; Kirschten; K. Böddeker. 369 

lische viel — m. e. zu viel — gewicht. Die vielen einzelsätze hätten wegbleiben 
können ; denn jeder lehrer, der eine grammatische regel mit ihrer hilfe einüben 
will, kann solche sätzchen leicht selbst bilden. Auch den anhang, zwei längere 
deutsche stücke: „die Armada* und „die dünen in England", halte ich für ent- 
behrlich. 

Auf den anhang folgen 13 englische lesestOcke und 6 gedichte. An stoff 
zur lektüre ist somit kein mangel. Dass die Verfasser bei der auswahl dieser, 
wie der oben erwähnten, methodisch geordneten texte die verschiedensten wissen- 
gebiete berücksichtigt haben, verdient anerkennung; nur hätten sie nicht stücke 
wie The Gauls in Rome , H<no tht Capitol was saved, Hrw the Plebeians of 
Rorne got their magistraUs, The Chinese, The Arabs etc., „die mit England 
weder direkt noch indirekt etwas zu thun haben", auf kosten solcher, welche 
den Schüler mit der geographie, litteratur, den sitten, gebrauchen und einricli- 
tungen des englischen Volkes, sowie mit dem leben und treiben der englischen 
Jugend bekannt zu machen geeignet sind, in die Sammlung aufnehmen sollen. Ein 
lehrbuch der englischen spräche sollte im allgemeinen „nur spezifisch englisches" 
bringen. 

Die grammatik entspricht den zu stellenden anforderungen ; sie ist kurz, 
klar und Übel sichtlich. In der lautlehre haben sich die Verfasser an Vietor und 
Sweet angeschlossen. Die von ihnen benutzte Umschrift ist die des vietor-dörr- 
schen englischen lesebuchs. Auf einige mängel, welche dieser teil des vorliegen- 
den buchs enthält, hat bereits Kujack im Neuphilologischen untralblatt (nr. 1. 
1890) hingewiesen. Auf weitere ungenau igkeiten, bez. versehen, habe ich die Ver- 
fasser schon früher aufmerksam gemacht. 

Die ausstattung dieses ileissig durchgearbeiteten Schulbuchs lässt nichts zu 
wünschen übrig. Druck und papier sind vorzüglich. Auf die korrektur ist viel 
Sorgfalt verwandt worden. Der preis ist niedrig. 

Eisenberg, S.-A. KlRSCHTEiN. 



C. Humbert, Die gesetze des franxösischen verses. Ein versuch, sie aus dem geiste 
des Volks zu erklären , mit besonderer rücksicht auf den alexandriner und 
Molieres Misanthrope. Leipzig, 1888. Pr. M, 1,50. 

Diese schrift ist veranlasst worden durch eine kontroverse Humberts mit 
Dr. O. Dickmann, unter dessen redaktion die bekannte Franaiosische und englische 
schtdbibliütfiek im renger'schen verlage erscheint. Allen französischen dichtungen 
dieser Sammlung ist ein gleichlautender kurzer abriss der metrik vorgedruckt, in 
welchem es heisst : „Wenn die natur der vorangehenden und folgenden kon- 
.sonanten in der prusa ein völliges verstummen des e muet zulässt, so tritt dies 
gewöhnlich auch in der poesie ein; höchstens macht sich das Vorhandensein des 
e durch ein längeres austÖnen des vorhergehenden konsonanten hörbar, wodurch 
zugleich eine Verlängerung der vorhergehenden silbe eintritt." — Trotz kräftiger 
bemühungen hat Humbert es nicht durchzusetzen vermocht, dass in der von ihm 
selbst besorgten ausgäbe des Misanthrope diese stelle seiner eigenen auflfassung 
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gemäss abgeändert würde. In dem uns vorliegenden „versuche" wehrt er sich 
dagegen, dass in jenen Worten seine eigene ansieht enthalten sei. Aus der ver- 
teidigungsschrifl ist ein planmässiger aufbau der gesetze des französischen verses 
geworden, wie dieselben aus dem «geiste des volkes" geboren wurden. 

In knapper form, zugleich aber mit einer gewissen wärme, führt der Ver- 
fasser seine deduktionen vor, die mit einer, jeden Widerspruch von vornherein 
gurückweisenden Sicherheit auftreten. Man hat es mit einer in sich selbst fest 
zcfOgten theorie des französischen Versbaues zu thun. die wegen ih^'er inneren 
kohärenz sich selbst genügt und jedes eingehen auf beweisgründe aus der er- 
fahrung, jede rücksichtnahme auf die ansichten anderer verschmäht. — Wir glauben, 
dass die broschüre grade in folge ihrer klaren darlegung in knapper form auf 
diejenigen, welche von dem geiste der französischen spräche einen hauch ver- 
spürt haben, eine überzeugende Wirkung nicht verfehlen wird; sie wird ihren 
zweck erreichen, der ja offenbar darin besteht, eine korrektere auffassung des 
französischen verses, vornehmlich des alexandriners, in weiteren kreisen zu ver- 
breiten. Wir heissen von diesem gesichtspunkU aus die arbeit Humberts will- 
kommen und wünschen ihr zahlreiche auflagen. 

Leider hat der Verfasser die lösung grade der frage, welche seine schrift 
hervorrief, keineswegs gefördert. Es handelt sich in seiner kontroverse mit 
Dr. Dickmann um den lautwert des nicht elidirten weiblichen Wortausganges 
innerhalb des verses. Humberts these findet sich auf p. 10 seiner broschüie; 
sie lautet: „Selbst stummes e wird zwischen konsonanten klar ttnd deuäich ge- 
hört " Er stützt sich dabei auf Quicherat, welcher sagt : Toute syllabe compu 
dans le vers, meme Xe muet final, ä moins qu'il ne soit suivi imm^diatement 
d'une voyelle ou d*un h non aspire : L'homm^e vient, les homm-es hcureux .... 
II faut avoir bien soin de r^tablir. en scandant^ les syllabes que la rapidite de 
la prononciation ne fait pas ressortir dans le langage familier: feu-ille-ter, u-ne 
pe-ti-te ru-se." Dass dies e als silbe müzälüt^ und dass es beim skandiren wieder- 
hergestellt wird, heisst doch nicht, dass es beim si)rechen des verses unter allen 
umständen klar und deuäich gehört werde ! Die vorsichtige .Äusserung Quicherats 
unterstützt die apodiktische behauptung Humberts in ihrer uneingeschränkten 
tragweite nicht. Wenn dieser kurzweg behauptet, stummes e zwischen konso- 
nanten ist im verse klar und deutlich zu sprechen, so erweckt er den irrtura, als 
ob alle diese e gleiche lautliche geltung hätten. Das heisst doch aber nicht, zur 
lösung der frage beitragen, die für Humbert selbst von so massgebender bedeutung 
zu sein scheint, das heisst vielmehr, dieselbe verflachen. — Dass die lautgeltung 
der weiblichen endung alle möglichen abstufungen zeigen kann, die zwischen dem 
deutlich wahrnehmbaren laute des e sourd (Je, me) und dem gänzlichen verstummen 
des e liegen, hatte Lubarsch bereits im jähre 1879 in seiner französischen Vers- 
lehre ausgesprochen ; häufig ist das / nur in einer Verlängerung des artikulations- 
geräusches des vorangehenden konsonanten wahrnehmbar.* — Den arbeiten 



* In Gröbers Grundriss der romanischen Philologie, I, p.590, sagt H. Suchier : 
„Das in der prosa stumme e ist auch im verse nicht laut." Das ist umso weniger 
bedingungslos zuzugeben, als das sog. stumme e keineswegs in jeder art der prosa 
dieselbe lautgeltung hat. — Auch seine behauptung: „Ganz stumm ist e hinter 
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von Lubarsch und Mende gegenüber bedeutet Humberts broschüre in diesem 
punkte einen röckschritt.* 

Noch einige andere erwagungen sind mir beim lesen der humbert'schen 
broschöre gekommen, denen ich hier in kürze ausdruck geben will. 

Der Verfasser leitet seine berechtigung, in dieser frage mitzusprechen, aus 
dem umstände her, dass er, der söhn eines franzosen, seine Jugend in Franki-eich 
sugebracht habe. Die gesetze der rhylhmik, die er, von seinem Sprachgefühle 
geleitet, im alexandriner Moli^res entdeckt, müssen vom dichter selbst, wenn auch 
unbewusst, befolgt worden sein. Soweit stimme ich mit Humbert überein. — 

/, w, «, r, SS, cA,* ist nicht für alle fälle zutreffend. In den Worten: „Ce? 
lärm« me disent," wie ich sie aus dem munde eines predigers vernahm, wai- 
das £ in larmes deutlich hftrbar. Dieser fall ist genau so zu beurteilen wie die 
nachfolgenden, die ebenfalls unter meine eigene beobachtung fielen; Ils subsist- 
^t toujours," sagte ein arbeiter zu einem anderen in einer Wein Wirtschaft zu 
Versailles; „Ils ne s'y tromivnt pas," hörte ich in einer predigt in St. Germain 
des Pres; „tont« tant que nous sommes," sprach der betr. Schauspieler des Th^ätre- 
Franqais (Femmes savantes). In allen diesen fallen ist vor und hinter dem weib- 
lichen Wortausgang derselbe konsonant hörbar. Lässt man das e verstummen, so 
verschmelzen die beiden konsonanten : Nur einmal wird der konsonant hörbar, 
und zwar explosiv. Dadurch entsteht ein verzeiTtes lautbild, welches unter um- 
ständen den sinn wesentlich entstellen kann. -- Ganz ähnlich ist das lautwerden 
des e der weiblichen endung in den nachfolgenden beispielen zu erklaren: „II 
rest^ donc** (Chambre des Deputes); „cett^ donble haie" (protestantischer pre- 
diger); „une sort^ de realite" (predigt in St. Germain des Pres; „on est content^ 
du detour** (Theätre - Fran^ais). Wenn ein redner im senat sagte: „tout^ riche 
qu'elle est", mit deutlich hörbarem e scntrd, so schliesst sich auch dieses beispiel 
an die obigen naturgemäss an. Auf die beweisführung kann hier nicht einge- 
gangen werden. 

1 Was Lubarsch über die ausspräche der weiblichen endung im verse lehrt, 
findet sich am ausführlichsten dargestellt und begründet in seiner nachgelassenen 
l)roschure : über deklamatioti wid rhythnus der französischen verse, herausgegeben 
von E. Koschwitz. Dr. Ad. Mende iiat in einer vor kurzem erschienenen schrift : 
Die ausspräche des französischen unbetonten e im ivortauslaut (Zürich, 1889) die 
schon früher unter dem titel: Etüde sur la Franoneiation de l^ß muet ä Faris 
(London, Trübner & Co.. 1880) veröffentlichten beobachtungen über den paiiser 
Sprachgebrauch auf historischer grundlage von neuem ediert. - Für Lubarsch 
sind die ansichten der dichter und verstheoretiker in erster linie massgebend; 
wenn er auch die sprachlichen gewohnheiten der franzosen beobachtet und auf 
sie rOcksicht nimmt, so sind doch Banville und Legouve seine grossen meister; 
der gegenständ, dessen gesetze er studiert, ist der vers, wie er gesprochen werden 
sollte. — Für Mende steht der codex des lebenden Sprachgebrauches höher als die 
theorien der verslehrer. So ist's, sagt er, und so war's schon seit Jahrzehnten 
oder gar Jahrhunderten, und dagegen vermögen alle kunsttheorien nichts. — Sorg- 
falt und Objektivität muss beiden zuerkannt werden; auch stimmen sie in vielen 
und wesentlichen punkten Überein. 
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Sehen wir nun aber einmal von der rhythmischen bewegung ab: Sprechen wir 
auch in jeder anderen beziehung die verse Moli^res so, wie der dichter und seine 
Zeitgenossen sie gesprochen haben, wenn wir die heutige Sprechweise der fran- 
zosen, bezw. die moderne Vortragsweise modemer dichtungen zum massstab nehmen ? 
Sind die laute in bezug auf ihre farbung, dehnung, tonhrthe, tonstärke u. s. w. 
unverändert geblieben? — Was uns bis jetzt fehlt, ist eine geschichte des Vers- 
baues, gegrQndet auf die historische entwickelung des lautstandes. * Auch die 
hauptarbeit von Lubarsch hat mir diesen mangel an melir als einer stelle recht 
ffihl bar werden lassen. In der vorzüglichen arbeit von Tobler : Vom französischen 
Versbau alter und neuer seit — ist bereits ein kapital angesammelt, dessen nutz- 
nicssung jeder kommende forscher mit dank sich aneignen wird. — Wenn Tobler 
auf p. 141 des erwähnten Werkes sagt, die historische lautlehre des französischen 
lasse sich von der geschichte der poetischen technik nicht trennen, so haben die 
neueren metriker leider die in diesen worten liegende mahnung nicht genug l>e- 
nchtet. 

llumbcrt beruft sicli also auf das s[»rachgcfuhl , das ihm als geborenem 
franzosen imiewohne. wenn er mit selbstbewusster Sicherheit seine gesetze aufstellt. 

— Als ob die franzosen unter sich einig wären Ober den Vortrag der verse! 
Was den lautwert der weiblichen endungen betrifft, so ist scheinbar F. de 
(iramont ganz mit Humbert übereinstimmend, welcher fordert: ,^n doit les pro^ 
noncer neUement** (Ijes vers fratifais et letir prosodie, Paris, Hetze! & Co.; daselbst 
p. 29). Aber aucii nur scheinbar, denn unmittelbar darauf sagt er: „// est bien 
eniendu d'ai/leurs, qu^on ne Jevra appuyer sur ces e muets qui tout juste auiant 
qt^ü faut pour faire sentir la syllahe et maxntenir la mesure du 7'ers.*' Auf Le- 
gouve, Banville, Lubarsch kann H. seine apodiktische regel nicht stützen, viel 
weniger aber auf das theater und die majorität der gebildeten franzosen. 

Humbert leitet die rhythmische bewegung und gliederung des französischen 
alexandriners aus „dem geiste des französischen volkes" her; er meint den geist 
der spräche, wie sich herausstellt. Die momente, welche den» alexandriner sein 
eigenartiges gepräge geben, sind nach ihm ,die leichte, dem akzent oder end- 
punkte zufliegende bewegung. die scheu vor den konsonanten und dem hiatus*. 

— Von hier aus konmit er nun zu den bekannten gesetzen des klassischen alexan- 
driners. — Damit seine arbeit auf der höhe der zeit stehe, hätte er sich wenigstens 
mit Becq de Fouquieres und Lubarsch auseinandersetzen müssen. 

Nach Humbert ist der französische alexandriner so ganz dem geiste der 
heutigen spräche gemäss, aus diesem geiste werden alle seine gesetze und forderungen 
hergeleitet. Und doch, wie viel archaistisches klebt dem verse an ! Wie manches 
findet in der geschichte des französischen verses allein seine erklärung, nicht in 
dem gegenwärtigen lautstande der spräche ! Von einzelheiten absehend, verweise 
ich nur auf die trefflichen, überzeugenden bemerkungen Becq de Fouquieres' 

* Das in aussieht gestellte werk von Suchier: Die lautentwickelung der 
französischen spräche von der romanisirung Galliens bis sur gegenwart (vergl. 
Gröber, Grtmdriss 1, p. 589, unten) wird aller voraussieht nach für die weiteren 
Untersuchungen auf dem gebiete der geschichte der französischen metrik die er- 
forderliche grundlage bieten. 
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Qber die grenzen, innerhalb deren das hüitusgesetz einzig und allein für die heutige 
spräche noch giltigkeit im verse beanspruchen kann. -- „Die moderne verstechnik 
thut immer noch ein übriges in bezug .luf verstummte auslautende koiisonanten**, 
sagt Tobler auf p. 141 des erwähnten Werkes. — Auch wäre dem Verfasser unserer 
broschOre zu empfehlen, sich mit den ansichten Theodore de Banvilles (Petit 
traue de verstficaium franfaise, Paris, Charpentier & Co.) Ober die berechtigung 
des enjambement und über die hiatusregel bekannt zu machen. 

Dass Humbert den früheren lautstaiid der spräche nicht kennt und der 
archaistischen natur gewisser eigenartigkeiten der poetischen diktion nicht rechnung 
trägt, zeigt sich auf p. 26 seiner schrift. 

Wenn der klassische alexandriner so vollkommen dem geiste der heutigen 
spräche Frankreichs angemessen ist, welche berechtigung hat alsdann der alexan- 
driner der romantiker? — Dass es einen solchen gibt, erwähnt Humbert gar nicht! 
Man sieht, die begeisterung für seine Überzeugungen hat den verfj\sser unserer 
broschOre doch gar zu sehr dem boden der Wirklichkeit entrückt. 

Dass auch der oratorische akzent beim vortrage der verse zur geltung 
kommt, ist nirgends gesagt. Freilich berührt auch Lubarsch diesen punkt nur 
gelegentlich und mit grosser vorsieht. 

Besondere beachtung verdient der abschnitt D der hunibert'schen arbeit, 
in welchem der Verfasser seine beobachtungen über dietechnik einzelner mo- 
liere' scher verse niedergelegt hat. Hier bewegt er sich auf dem boden der Wirk- 
lichkeit und bewährt sich als scharfsinniger beobachter. 

Wir haben oben der broschOre Humberts weite Verbreitung gewünscht. 
Jetzt fügen wir hinzu: Möge er aber zuvörderst dieselbe umarbeiten, mit an- 
schaulichem, überzeugendem beweismaterial versehen - besonders auf p. 25 haben 
wir solches vermisst — und sie an das, was bisher von franzosen und deutschen 
auf dem gebiete metrischer forschung geleistet worden ist, anlehnen. 

Stettin. K. BÖDDEKER. 



Gustav PLOETZ & Otto Kares, Sprachlehre auf grund der schulgrammalik von 
Dr. Karl Phetz. Berlin, F. A. Herbig 1888. 117 s. Preis M. l,—. 

Das vorliegende, mit dem nebentitel : Kurter lehrgang der frattzösischen 
Sprache versehene buch unterscheidet sich besonders in dem für die Ph(m, stud. 
in betracht kommenden teile sehr zu seinem vorteil von den büchern des Pro- 
fessors K. Ploetz. Es sucht wesentlich den durch die reformbewegung einge- 
schlagenen weg zu betreten, worüber die Verfasser im vorwort sich folgender- 
massen äussern: „Unsere Sprachlehre stützt sich auf das von Dr. G. Ploetz 
verfasste, aus 4 heften bestehende Übungsbuch, welches nur zusammenhängende 
lese- und übungsstoffe enthält. Der analytisch-induktiven lehrweise entsprechend 
ruht unsere Sprachlehre auf der Voraussetzung, dass die Spracherscheinungen zu- 
vörderst an der band jenes Übungsbuches der anschauung vorgeführt^ dass aus 
den französischen texten die gesetze gesucht und entunchelt werden, die dann das 
vorliegende büchlein in möglichst bündiger, knapper form susammenfasst und 
überschaueti lässt.* Der einfluss der Wissenschaft ist besonders im ersten teile, der 
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lautlehre, erkennbar. Auch diese soll nur dazu dienen, das in lebendiger klassen- 
arbeit gewonnene Qbersichtlich zusammenzufassen. Die Verfasser sehen daher im 
ganzen von lautphysiologischen erklärungen ab ; dieselben sollen dem lehrer, 
soweit derselbe es fQr geraten hält, Oberlassen bleiben. In folge dessen werden 
auch in den Vorbemerkungen nur allgemein gehaltene andeutungen gegeben, dahin 
gehend, dass einige französische laute der deutschen gemeinsprache fehlen, dass 
der unterschied zwischen den untereinander verwandten lauten im französischen 
schärfer und bestimmter ist als im deutschen, die lautgebung entschiedener, die 
Zungenbewegungen straffer, die thätigkeit der lippen lebhafter. Diese bemerkungen 
streifen wenigstens an das phonetische ; doch scheinen mir dieselben nicht völlig 
zweckentsprechend zu sein : soll dem lehrer alles derartige überlassen bleiben, so 
sind sie öberflOssig, im anderen falle unzureichend. So gut wie von straffen 
/.ungenbewegungen und dergl. gesprochen wird, konnte auch die vorgeschobene 
artikulationsbasis erwähnt werden; es durfte auch der unterschied zwischen 
stimmhaften und stimmlosen lauten angegeben werden, was sich ohne gelehrte 
abhandlung machen Hess. Wenn vom ausklingen der endkonsonanten die rede ist, 
so liegt, wenigstens in Mittel-Deutschland, die gefahr nahe, dass die artikulation 
des vorhergehenden vokals geändert und ein gleitlaut gebildet wird, besonders bei 
auslautemdera r. 

Die vokale werden eingeteilt in reine, misch-, nasal- und halbvokale. 
Unter mischvokalen verstehen die Verfasser offenes o», dumpfes /, geschlossenes ö 
und ü, weil sie „sTviscA^n" zwei anderen vokalen liegen, so ü zwischen u und i. 
Wenn sie die reinen vokale ordnen „aufsteigend von dunkeln zu hellen lauten**, 
also von u nach i, so liegen ja alle vokale „dazwischen* ; offenbar meinen sie, 
dass ü mit lippenstellung von u und Zungenstellung von / gebildet wird. Aber 
aucli bei den „reinen" vokalen kommt die Stellung beider Organe in bctracht, so 
dass sich die bezeichnung „mischlaute" nach dieser rOcksicht nicht wohl recht- 
fertigen lässt. Bei den nasalvokalen wird eine lautphysiologische erklärung ge- 
geben, die zwar recht einfach gehalten ist, sich aber auch nicht durch klarheit 
und genauigkeit auszeichnet. Dass der halbvokal i (j) nach stimmlosen konso- 
nanten selbst stimmlos werden kann, ist richtig bemerkt, aber erst bei den reibe- 
Inuten. Über die behandlung der geräuschlaute ist ausser dem im allgemeinen 
bemerkten nichts weiter zu sagen, da die bildung derselben nicht angegeben wird ; 
jmr bei r heisst es: meist mit dem Zäpfchen gebildet. Ein kleines versehen ist, 
dass der laut k in der schrift auch vor u durch qu ausgedrückt werden soll. 
Zur transskription benutzen die Verfasser die ploetz'schen zeichen oder vielmehr 
buchstaben, doch haben sie auch hier wesentliche Verbesserungen angebracht, 
z. b. bei den halbvokalen uud namentlich bei den nasalvokalen, durch deren 
jetzige bezeichnung wenigstens die Verwechselung mit den deutschen nasalkon- 
sonanten vermieden wird. 

Im ganzen bezeichnet dieser teil einen fortschritt gegen die alten ploetz'schen 
werke und bekundet das ernstliche streben, der „refonn" zu folgen. Weniger in 
den rahmen den Phon, stud, gehört der übrige teil, die formenlehre und syntax; 
doch soll nicht unerwähnt bleiben, dass, so ähnlich die anläge und behandlung 
des Stoffes der alten grammatik von K. Ploetz ist, auch hier wesentliche Ver- 
besserungen platz gegriffen haben, so besonders in der behandlung der sogen. 
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unregel massigen oder ungleichförmigen Zeitwörter, der pronomina und der prä- 
positionen, wenn auch bei letzteren sich einige ungenauigkeiten finden. Die 
Silbenteilung in der schrift ist in einem anhange gegeben, während sie sich besser 
und ohne Unbequemlichkeiten an den ersten teil angeschlossen hätte. 

Es ist erfreulich, dass die Verfasser, von denen m. w. wenigstens der eine 
sich lange zeit gegen die „neue methode" gesträubt hat, wenigstens viele momente 
der refonnbewegung als „gesund und fruchtbar erkannt" haben, und es ist zu 
hoffen, dass sie dieselbe in möglichst weitgehender weise in den fortsetzungen 
des durch vorliegendes bucli eröffneten lehrganges Ploetz-KaftSy zunächst in einem 
elementaren lese- und Obungsbuch, befolgen werden. 

WeiUnirg. A. GUNDLACH. 



H. Bergkr, Elementarbuch der frofuösischen spracht mm schul- und Selbstunter- 
richt. Nach anschaulicher induktiver methode. Hanau, G. M. Alberti 1889. 
Preis ? 

Es kann nur wünschenswert sein, dass, nachdem eine notwendige reform 
des neusprachlichen Unterrichts in der theorie durchgekämpft ist, auch die nötigen 
lehrbOcher geschaffen werden, um die neuen grundsätze in praxi durchzuführen. 
Das vorliegende elementarbuch stellt sich als eines der ersten in den dienst der 
neuen lehre, und wir können uns mit den im vorwort ausgesprochenen grund- 
sätzen vollkommen einverstanden erklären. Leider aber lässt deren praktische 
durchfQhrung viel zu wünschen übrig. Unzweifelhafl sind für viele freunde der 
neuen methode, die sie auch gern einmal praktisch versuchen möchten, fingerzeige 
Ober deren behandlung sehr willkommen ; diese dürfen aber nach unserer ansieht 
den Charakter eines lehrbuchs niemals in den eines sogen, „papierenen lehrers** 
umwandeln. Alles darauf bezügliche gehört entweder in ein erweitertes vorwort 
oder besser in eine art methodischer begleitschrif^ : jedenfalls sollten sich solche 
anweisungen nicht in unliebsamer und lästiger weise in dem buche selbst breit 
machen, wie es in dem vorliegenden geschieht. 

Doch auch mit der ganzen anläge und sonstigen behandlungsweise des 
buches können wir uns nicht einverstanden erklären. Es beginnt zunächst mit 
einer behandlung der laute und schriftzeichen, doch soll „der stoff der lautlehre 
nicht vollständig und der reihe nach durchgenommen werden, sondern es bleibt 
dem lehrer überlassen, das ihm zur behandlung notwendige auszuwählen". Dem- 
gemäss zieht sich dann auch die lehre von der ausspräche durch das ganze buch 
hindurch. Wir halten diesen Standpunkt für ganz verfehlt. Die ausspräche ist 
bei den neuen sprachen etwas so wichtiges und wesentliches, dass sie absolut 
nicht bloss so nebenbei und oberflächlich betrieben werden kann. Wir halten 
sie in der that für die grundlage des ganzen neusprachlichen Unterrichts ; und daher 
muss sie auch von vornherein mit der nötigen gründlichkeit behandelt werden, 
ehe weiter auf ihr gebaut werden kann. Ist das einmal versäumt, dann wird es 
überhaupt nie mehr nachgeholt. 

Von der Unzulänglichkeit einer gelegentlichen behandlung der ausspräche 
nur ein beispiel. Erst auf seite 56 des vorliegenden elementarbuchs ist von 
der ausspräche des c vor dunklen und hellen vokalen die rede, nachdem schon 
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unzählige ßlle der einen wie der anderen art vorgekonimsn sind. Wie sind 
diese nun bisher behandelt worden? — Folge solcher oberflächlichen behandiung 
der lautlehre ist es denn, dass der lehrer noch bis in die oberste klasse fort- 
während aussprachefehler zu bekämpfen hat, die schon in den ersten stunden 
überwunden sein sollten. 

Welcher art sind nun die den Unterricht auf schritt und schritt beglei- 
tenden ausspracheregeln ? 

„Z wird in filU zu / erweicht oder mouillirt; 

das mouillirte «^ lautet wie ein weiches nj\ 

g lautet als anlaut in gargons wie ein weiches k\ 

g lautet zwischen zwei vokalen in sages wie ein weiches sch\ 

sprich g in large wie ein g in freudig aus !" u. s. w. 
Wie wOrde z. b. nach der letzten regel das wort large in Süddeutschland wohl 
klingen? Und was ist ein weiches k und ein weiches sch^. Sollte man fenier 
Wortgebilde wie die folgenden zur erklärung der ausspräche in einem buche noch 
för möglich halten ? — „Pär, boh, tö, puhr, an-sanbl', sö-rän, scku-a^ fo&f, gre- 
nufy sän-kör, fw-iuör* etc. Wir glaubten, dass dieser Standpunkt glQcklich fiber- 
wunden sei, und sehen ihn jetzt durch ein lehrbuch. das der neuen methode 
dienen will, wieder ins dasein gerufen. Auf diese fingerzeigc oder aussprache- 
regeln folgen dann regelmässig die in dem lehrstöcke enthaltenen Wörter, die 
konsequent in „Zeitwörter" und „Wörter** geschieden sind. Wir sehen in einer 
solchen Scheidung keinen nutzen. Allgemein sprachliche kenntnisse sollen durch 
den deutschen Unterricht vermittelt werden. Entschieden zu missbilligen aber ist 
überhaupt die unmittelbare anfdgung dieser Vokabularien. 

Als weiterer abschnitt folgt dann stets die „vorliereitung zur gramma- 
tischen belehrung". Diese soll dem lehrenden den weg zeigen, wie er das je- 
weilige grammatische pensum zu verarbeiten hat. Aus diesem merkwürdigen 
teile des lehrbuchs führen wir zur Illustration nur den anfang zum lesestOcke 
no. 3 an. worin die deklination klar gemacht werden .soll : 

„Wie viele fülle gibt es im deutschen? 

„Bilde den zweiten fall von der lehrer? 

^Was ist aus der, was aus lehrer geworden? 

^Welche Wörter sind verändert? 

„Im französischen findet keine biegung (Umänderung) des dingwortes statt. 
Bilde den 4. fall von der lehrer!" 

Wir sind der ansieht, dass dergleichen anweisungen aus einem lehrbuche 
fem bleiben und dem lehrer Oberlassen werden sollten. Der lehrer darf durch 
das buch nicht mundtot gemacht werden. Welcher selbständige lehrer wird sich 
Oberhaupt an solchen krücken fortbewegen ? Wird er sie nicht entröstet bei seite 
werfen, sollte er zunj gebrauche eines solchen leitfadens gezwungen sein? 

Den schluss bilden stets die ^questionnaires'* , die sich auch mit ihren 
Übersetzungen bis ans ende des buches ziehen, so dass auch hier nicht einmal 
den lehrenden gelegenheit geboten wird, selbständig thätig zu sein. 

Auch in bezug auf anordnung des ganzen grammatischen Stoffes vermissen 
wir einen klaren, Obersichtlichen plan. Die paradigmata des konjunktivs werden 
Oberhaupt nur als anhängsei beigefügt. 
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So gern wir die wohlgemeinte absieht des Verfassers anerkennen, den 
lehrenden, zumal den unselbständigen, alle Schwierigkeiten bei anwendung der 
neuen niethode aus dem wege zu rSumen und dadurch dieselbe populär zu machen, 
SO müssen wir doch diese viel zu weit gehende Zuvorkommenheit entschieden 
missbilligen, die den lehrer sozusagen in den grossvatei stuhl setzt. Es darf doch 
vorausgesetzt werden, dass alle diejenigen, die sich für die neue methode interes- 
siren, auch einige von denjenigen werken und Schriften studiren, die sich damit 
beschäftigen. Dann wird auch jeder seinen weg allein finden. Wir zweifeln 
jedoch nicht, dass auch nach dem vorliegenden bOchlein immerhin noch bessere 
resultate erzielt werden können, als sie bisher nach den buchern eines Ploetz nnd 
genossen möglich waren. 

Karlsruhe. J. BlERBAUM. 



Reinu des patois par L. Cledat. 2^"ne ann^e, no. 3. Paris, F. Vieweg 1888. 

E. Jullien empfiehlt das .Studium der spräche der lateinischen landwirte; 
ihre schriften haben aus den dialekten w^örter und grammatische formen aufge- 
nommen , deren betrachtung zum richtigen verstSndnis mancher romanischen 
dialekte verhelfen wflrdc. So wäre gtieret aus veteretum (veteractum L. Cl.), voie 
in der bedeutung von „ma-ss" aus %>ehem (veham L Cl.J. enter aus amitem oder 
amitam, serpüliere aus scirpicula abzuleiten. 

Hingre gibt die fortsetzung der Grande complainte en vieux patois vosgien 
sur la vU de fren Joseph, le saiftt ermite de Ventrott, mit anmerkungen Ober 
doppelformen gewisser Wörter im dialekt, etymologie anderer Wörter oder ent- 
sprechende formen aus anderen dialekten und sprachen. 

Fr. Bonnardot bringt ein kurzes humoristisches gesprSch im dialekt der 
ebene um Beaune herum (Cöte d'Or). 

F. Fertiault teilt eine längere erzählung aus der provinz Aunis mit, 

E. Philipon setzt eine monographie über den dialekt von St. Genis-les- 
Ollieres fort und handelt von den vokalen vor und nach der tonsilbe. 

F. Mistral liefert eine erzählung im dialekt von Mailiane. 

L. Cledat gibt das lied des armen Hans aus der umgegend von Perigueux 
mit der dazu gehörigen melodie. 

In den bibliographischen notizen wird die liste der dialektischen werke 
nach gegenden geordnet fortgesetzt. 



Revue des patois gaüo-romans par G. GlLUERON et labb^ ROUSSELOT. 
Paris, H. Champion 1888. 

Der zweite Jahrgang, no. 5 und 6, beginnt mit bemerkungen von 
J. Psichari Ober die phonetik der dialekte, und zunächst über die historische 
im vergleiche mit der prähistorischen forschungsmethode. Der Verfasser ent- 
nimmt seine beispielc den neugriechischen dialekten und vergleicht die Verände- 
rungen der dialekte im räum mit denjenigen in der zeit. 
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J, Gillieron stellt in seinen Melanges smfoyards mit karte dar, wie die 
worter sec und gentiane sich in den verschiedenen teilen des landes gestaltet haben. 
M. Wilmotte zeigt mit hOIfe einer karte die Variationen und Verbreitung 
des lautes c (g) (hartes cA) (weiches c/t) auf dem linken moselufer in Belgien. 

Abbe Girardot bringt mit bezug auf eine frühere abhandlung von Homung 
eine liste von Wörtern im dialekt von Thory (Yonne), aus welcher hervorgeht. 
dass iss manchmal zu (k (deutsches scA), manchmal zu s (deutsches ß), dass is 
manchmal zu j (frz.) wird und manchmal auch ausföllt. 

Abbe Rabiet setzt die mitteilung über die phonetik des dialekts von Bour- 
berain (C6tc d'Ür) fort {e in der tonsilbe und vor derselben). 

Abbe Fourglaud beginnt eine grammatische monogiaphie des dialekts von 
Puybnrraud (Charente) mit bemerkungen ober den aitikel, das hauptwort und sein 
gcschlecht, die bildung des feminins bei dem hauptwort und eigenschaftswort. 

A. Doutrepont gibt weitere wallonische weihnachtslieder aus Veniers. 
Stavelot und die melodien von vier derselben. Es folgen dann von: Abbe Gi- 
rardot ein winzerlied aus Vermenton (Yonne), O. St. Remy vier erzählungen aus 
der moselgegend, D. Bourchenin ein gesprilch im dialekt von Lezay (Deiix-Sevres'), 
J. de Laporterie spruche im dialekt von St. Sever (Landes). Nach zwei dialekt- 
proben aus Omcs — Meusc und Villiers-sur-Tholon (Yonne) — kommt E. Edmond. 
fortsetzung des idiotikons für St. Pol. 

In dem bibliographischen bericht findet man Ober das unteniehmen von 
Dr. G. Wenker bemerkungen von F. Kauflfmann, die geeignet sind, die gross- 
artigkeit seines grundgedankens der franzr»sischen gelehrtenwelt darzulegen. Nur 
werden diesen bemerkungen einige bedenken von Rousselot vorausgeschickt ober 
die Unmöglichkeit, ein ahnliches verfahren in Frankreich anzuwenden. Die fran- 
zösischen elementarlehrer seien nicht berufen, eine solche mitarbeiterechaft zu 
Obernehmen, jeder von ihnen wOsste nicht genau, wie sein provinziell geförbtes 
französisch sich zu dem allgemein gültigen französisch verhalte, und es wftre auch 
zu befijrchten, dass die von der Zentralstelle gewünschte Übersetzung einzelner 
Sätze nicht in der unvcrfillschten mundart des Wohnortes des lehrers ausfiele. 
Endlich sei es kaum möglich, durch etwa 300 Wörter in etwa 40 sätzcn, so gut 
sie auch gewählt sein mögen, die interessantesten eigentümlichkeiten jedes dialekts 
aufzudecken. 

Was die echtheit der sprachproben anbelangt, so befindet sich, glaube ich. der 
elementarlehrer in Frankreich wie in Deutschland in derselben läge wie jeder 
andere gebildete mann, der den dialekt seiner heimat kennt. Die lehrerseminarien 
sind wohl die best geeignete Zwischenstufe, die leitung solcher dialektstatistik. 
wenn man will, zu übernehmen. Die seminarlehrer sind doch nicht mehr so 
unwissend auf dem philologischen gebiet, ihre schüler sind ebenso bildungsfähig 
wie alle jungen, an leib und seele gesunden menschen, ihr dialekt ist ihnen noch 
ganz gegenwärtig. Die Universitätsprofessoren und ihre zuhörer wären der na- 
türliche generalstab dieser philologischen annee, aber da ihre zahl eine sehr be- 
schränkte ist, und die wenigsten Studenten sich mit dialekten. sogar mit franzö- 
sischen dialekten beschäftigen, könnte von dieser .seite die arbeit nicht so rasch 
gefördert werden, wie von der anderen, und hier gilt es mehr als irgendwo : zeit 
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sparen. Herr Rdusselot schreibt ja selbst: ^Chaque jour qui s'ecoiile, enleve 
une pait considerable de notre patrimoine linf^uistique." 

Was die Unzulänglichkeit von 40 Sätzen und 3i.K) Wörtern zu einem Studium 
der französischen dialekte anbelangt, so scheinen mir dialektproben von ungleicher 
länge Ober die verschiedensten Stoffe noch unzulänglicher. Wenigstens ist hier 
das ganze material vergleichbar. Man kann auf grund desselben gewisse grenz- 
linien gewinnen, gewisse lautzonen abgrenzen. 300 sprachkarten werden gewiss 
nicht den laut- und formenreichtum aller dialekte erschöpfen, aber sie werden 
die hauj)t/uge der mundarten erkennen lassen. Die idiotika einzelner landschaften 
hätten das übrige zu liefern. 

Die siebente lieferung beginnt mit einem Vortrag von Gaston Paris Ober 
die französischen mundarten. Der gelehrte professor protestirt darin gegen die 
versuchte einteilung in dialekte und subdialekle, .sogar aucli die in langtu cCmii 
und langne d*oc, wenigstens als alleinige grundlage einer scharfen abgrenzung der 
nördlichen von den sudlichen mundarten. Das volkslatein mit einem geringen 
Zusatz keltischer Wörter sei der Ursprung des französischen. Dieses volkslatein 
habe sich allmählich nach regionen differenzirt. In dem .Studium der mundarten 
mOsse man. wie Gillieron und Rousselot in ihrer Rn»ve des patois gaUo-romans 
und Cleflat in seiner Ranie des patois^ von einem beschränkten gebiet ausgehen, 
dessen laute, fonnen, ausdrucksweisen erschöpfend untersucht werden. Die philo- 
logische arbeit solle sich mit dem folk-lore verbinden. Die Urkunden, die mund- 
arten in früheren Zeiten sollen auch einen wichtigen beitrag zum Verständnis der 
jetzigen mundarten liefern. Die betonung und quantität der vokale habe die 
entwickelung des volkslateins zum französischen bedingt. Wahrscheinlich habe 
man dabei zu berücksichtigen, dass dieses volkslatein von kclten gesprochen ward, 
aber die vergleichung aller neu-lateinischen und keltischen mundarten könnte es 
erst beweisen. Neben dem Studium der mundarten nach regionen wäre noch das 
vergleichende Studium nach einzelnen gesichtspunkten im räum und in der zeit 
zn betreiben, wie Chabaneau und Joret es versucht haben. Also, sprachliche 
atlanten, lokale philologische monographien. Sammlungen von Urkunden in den 
mundarten, zuverlässige listen von alten personen- und orLsnamen, dies wäre das 
zunächst auszufüllende progiamm. 

J. Gillieron spricht dann von dem germanischen w in Savoyen, dessen 
behandlung in 40 Ortschaften er an den Wörtern guerir, garder, gagner, gnepe, 
/uuineion, verglichen mit den romanischen wöntern dettx und queue, darlegt. 

Abbe Rabict .setzt eine monographie über die mundart von Bourberain 
(Cöte d'Or) fort und behandelt e in der tonsilbe und vor derselben. 

Abbe Fourglaud gibt die fortsetzung der abhandlung Ober den dialekt von 
Puybairaud (Charente) (geschlecht des Substantivs und seine pluralbildung). 

Abbe Oudot teilt Les trois hotmes comnieres, ein lied aus St. Loup-sur- 
Lemouse (Haute-Saöne) nebst melodie mit, welches A. Jeanroy mit ähnlichen 
liedern aus Italien, Gascogne, Gruy^re vergleicht. 

G. Doncieux gibt la chansan de St, Jean aus Bourgoin (Is^re) nebst melodie. 

Zuletzt bringt E. Edmond eigennamen und ortsnahien, eine neue fortsetzung 
seiner grossen arbeit über den dialekt von St. Pol. 

In dem bibliographischen bericht wird in Koschwitzs Neuframösiscfur 
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formerdehre die lautliche darstellung blamriß gerOgt, wie ich frfiher liier srio bei 
Kühn und neulich an anderer stelle {^Mädchenschule von Hessel und Dörr) hei 
Fetter tadelte. 

Die lieferung schliesst mit einem nachruf über den zu froh verstorbenen 
Darmesteter. 

Die achte lieferung beginnt mit dem ersten teil einer abband hing von 
D'Arbois de Jubainville ober: Noms de lieux frangais identiqiies au masculin 
siTigulier de gent'dices romains en lUS; AemiliuSy Afranius, Anicius^ Antonius. 
Ascius, Braccitis, CentuliuSy Camulius. CanciuSy Comarius^ CorneliuSy Jccius, /ngefsius, 
Lancius, Liuius, Lucattius, Marrius, Matroftius. 

Abbe Rabiet erledigt die vokale /, o im dialekt von Bourberain. 

Abbe Fourgeaud Hihrt fort mit dem hauptwort im dialekt von Puybairaud. 

A. Devaux vermittelt ein gedieht (Au coin du feu) im dialekt von St. Jean- 
de-Bournay (Isere). 

Dann kommen dialektproben von : * * * aus la Peruse (Charente), Abbt- 
Pierre aus Athis (Orne), Abbe Larroux aus Abbi (Tarn), Abbe Beitrand aus 
Buzancy (Ardennes). 

E. Edmond setzt seine liste von Ortsnamen in der mundail von St. Pol fort. 

Der bibliographische bericht behandelt ausfuhrlich : Charles Joret. Flore 
poptdaire de la NarmamUe, ein werk, welches sich als eine erganzung der arbeiten 
des Verfassers über das normannische erweist. 

Frankfurt a. A/., dezember 1889. Ch. LKVfcgUK (I)'OlSY). 



